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  Das Buch


  Ein geheimnisvoller Code, versteckt in einer uralten Schrift, führt den Patentanwalt Robert Weber und die Buchrestauratorin Julia Wall zusammen. Die Lösung des Rätsels verspricht die Erfüllung des Menschheitstraums von ewiger Energie. Doch jemand scheint die Entschlüsselung mit allen Mitteln verhindern zu wollen. - Dreihundert Jahre zuvor: Der Mühlenbauer Johann Bessler, der sich selbst Orffyreus nennt, behauptet, eine Maschine erfunden zu haben, die unendliche Energie liefert. Bald ist Orffyreus seines Lebens nicht mehr sicher. Wer fühlt sich durch seine Erfindung bedroht? - Robert und Julia erkennen, dass nur die Antwort auf diese Frage ihr Leben retten kann ...
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      PROLOG


      Vieles, was ich früher für unmöglich hielt, scheint nach den unglaublichen Erlebnissen der vergangenen Monate nun doch möglich zu sein. Dazu gehört auch, dass man mehr als nur ein Leben haben kann. Mein erstes Leben habe ich gemeinsam mit dem Namen Robert Weber hinter mir gelassen. Mein zweites Leben hat gerade begonnen. Und wie jeder Neugeborene werde auch ich nie wieder dorthin zurückkehren können, woher ich gekommen bin. Im Unterschied zu einem Säugling erinnere ich mich jedoch an meine vorherige Existenz – und kann daher erzählen, wie es zu ihrem Ende kam.


      Während ich dies aufschreibe, blicke ich über die unendliche Weite eines Meeres. An manchen Tagen, an denen der Wind stillsteht, erscheint nicht weit entfernt von der Küste eine Luftspiegelung, die man für eine kleine Insel halten könnte. Versucht man jedoch mit einem Boot zu ihr überzusetzen, löst sie sich immer mehr auf, je näher man ihr zu kommen scheint.


      An Avalon dachten einst die Italiener, als sie eine solche Fata Morgana in der Straße von Messina entdeckten. Avalon, die mystische Insel aus der Artussage: ein Ort, den nur Eingeweihte erreichen können. Ich verstecke mich nun schon seit Monaten vor denen, die an das Unmögliche geglaubt haben. Und wenn ich hier sitze und über all das Abenteuerliche und Fantastische nachdenke, was mir passiert ist – und was ich Ihnen von Beginn an erzählen möchte –, dann kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob nicht ich es bin, der auf Avalon sitzt und zur Küste der Normalsterblichen hinüberschaut. Denn alles um mich herum ist unwirklich geworden.


      Vielleicht gerade deshalb erkenne ich heute dort Zeichen, wo ich früher keine sehen konnte.


      Als kleiner Junge hätte ich eine Walnusshälfte stundenlang anstarren können, ohne auf die Idee zu kommen, dass sie mit ihrer Form und dem Muster ihrer rauen, von Furchen durchzogenen Oberfläche dem menschlichen Gehirn ähnelt. Ich war als Jugendlicher stolz darauf, die Schale nur mit der Kraft meiner Hand mühelos knacken zu können, wusste aber nicht, dass die Nuss wertvolle Fettsäuren enthält, die ausgerechnet dem Gehirn nützlich sind.


      Oder die Herbst-Zeitlose. Ich kannte sie als giftige Pflanze, die ich früher gemeinsam mit meinem Großvater aus dem Waldboden riss, um ihre Knollen meiner Großmutter zu bringen, damit sie daraus ein Hausmittel gegen ihre Gicht herstellen konnte. Was mir damals nicht auffiel, war die Ähnlichkeit zwischen dem Aussehen einer an Gicht erkrankten Zehe und der heilbringenden Knolle.


      Es ist diese unscheinbare Signatur der Dinge, die ich erst in jüngster Zeit entdeckt und verstanden habe.


      Es war keine Erleuchtung, die mir diese Erkenntnis verschaffte. Auch kein metaphysisches Ereignis im eigentlichen Sinn. Es war die Tatsache, dass mir etwas passierte, was scheinbar jedem von uns hätte geschehen können.


      Merkwürdig ist, dass es ausgerechnet mich als Physiker und Patentanwalt traf. Wäre mir der Zusammenhang früher aufgefallen, hätte ich ihn als Zufall abgetan.


      Inzwischen weiß ich, dass wir Menschen – wie alle anderen Dinge und Lebewesen auf dieser Erde – eine Signatur besitzen. Und alle Geschehnisse der vergangenen Monate standen im untrennbaren Zusammenhang mit meiner ganz eigenen Signatur.


      Und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr bin ich der Überzeugung, dass Johann Elias Bessler alias Orffyreus und ich mit derselben oder wenigstens einer ganz ähnlichen Signatur geboren wurden – nur dass uns dreihundert Jahre trennen. Es ist daher folgerichtig, dass ich auch über ihn erzähle, denn aufgrund unserer Signaturen sind seine und meine Lebensgeschichte eng miteinander verwoben.


      Sollte ich auf meiner Reise nach Avalon – oder während meines Aufenthalts auf dieser sagenumwobenen Insel – doch noch für immer verloren gehen, möchte ich darauf hinweisen, dass nicht nur jeder Anfang unweigerlich auf ein Ende hinführt, sondern in jedem Ende immer auch ein neuer Anfang enthalten ist.


      Die Sonne geht nur auf, um im selben Augenblick woanders unterzugehen, und sie geht nur unter, um anderenorts gleichzeitig wieder aufzugehen. Und während Sonne und Erde einen scheinbar ewigen Kreislauf bilden, bin ich auf einen weiteren Beweis für die unendliche Kraft der Natur gestoßen:


      Das Perpetuum mobile.
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      Der Mann vor mir schaute mich aus tiefliegenden blauen Augen an. Leicht hätte man den Ausdruck in seinem Blick für Trauer halten können, ich wusste aber, dass es vor allem Müdigkeit war. Die kurz geschnittenen dunkelblonden Haare zeigten an den Schläfen einen ersten Schimmer von Grau, der vor einigen Wochen noch nicht zu erkennen gewesen war; das Gleiche galt für die Falten unter seinen Augen. Daher wirkte derjenige, der mir hier so unverhohlen entgegenstarrte, wie vierzig oder noch älter, doch er war erst zweiunddreißig Jahre, vier Monate und drei Tage alt.


      Die Nase war nicht ganz gerade, sondern hatte einen leichten Knick in der Mitte, aber vielleicht fiel dies auch nur mir auf. Mein Gegenüber verzog das Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln, das in den Mundwinkeln spannte. Eine Reihe blitzweißer Zähne kam zum Vorschein. Zähne verrieten den Gemütszustand ihres Besitzers nicht, dachte ich. Ich hatte den Mann bereits an den verschiedensten Orten getroffen: in Toiletten, an Seen oder flüchtig beim Schaufensterbummel. Doch heute kam er mir reifer vor. Er trug denselben Anzug wie ich und hatte zudem mit einem Meter zweiundachtzig haargenau meine Körpergröße. Auch unsere Namen waren identisch: Robert Weber. Hinter seinem Rücken öffnete sich plötzlich eine Tür, und ich sah, wie eine junge Frau zu ihm trat. Ihr schwarzes Kostüm betonte ihre atemberaubende Figur, und ihre langen Haare fielen wild über ihre schmalen Schultern. Ich drehte mich um und gab ihr einen Kuss.


      »Die Anwälte sind da – mit dem Vertrag!«, sagte sie und ordnete mit einer liebevollen Geste meine Frisur. Sie warf meiner seitenverkehrten Kopie einen flüchtigen, aber verführerischen Blick zu und verschwand durch die Tür, durch die sie gekommen war.


      Ich fing mit beiden Händen das kalte Wasser auf, das seit geraumer Zeit vor mir in den Abfluss plätscherte, und warf es mir ins Gesicht. Dann drehte ich den Wasserhahn zu, nahm eines der flauschigen Handtücher und trocknete mir damit Gesicht und Hände. Anschließend verabschiedete ich mich von meinem Spiegelbild im Badezimmer des Empire Riverside Hotels.


      Wenn mein Ebenbild und ich uns das nächste Mal wiedersahen, würde ich um dreißig Milliarden und eine Million Euro reicher sein – und erneut auf der Flucht.


      Einige Monate zuvor


      Es war ein sogenannter italienischer Torpedo, der meine Karriere beenden sollte. Kurioserweise war ich es selbst, der ihn abfeuerte. Dem ging eine Entscheidung voraus, auf welcher Seite ich stehen wollte. Ich hatte die Wahl zwischen der richtigen und der einzig möglichen. Natürlich entschied ich mich für Letzteres.


      Alles hatte mit meiner ersten Anstellung als frischgebackener Patentanwalt begonnen.


      Wer bei dem Beruf des Patentanwalts an einen Juristen denkt, der irrt. Wer Patentanwalt werden möchte, muss nicht Jura studieren. Erforderlich ist vielmehr ein naturwissenschaftliches oder technisches Studium.


      Ich hatte Physik studiert. Meiner Universitätszeit schloss sich eine Zusatzausbildung in einer Patentanwaltskanzlei und beim Deutschen Patentamt an. Die abschließenden Prüfungen zum Patentanwalt absolvierte ich als einer der besten meines Jahrgangs. Dabei trieb mich nicht der unbedingte Wille an, beruflich ganz nach oben zu kommen, sondern vielmehr der Wunsch, es einmal besser zu haben als meine Eltern. Dies erscheint mir im Nachhinein seltsam, da auch sie bis heute ein recht gutes Leben geführt haben.


      Mein Vater hatte jahrzehntelang als Flugzeugmechaniker am Hamburger Flughafen gearbeitet, bis er wegen eines Rückenleidens in Frührente gehen musste. Meine Mutter war Krankenschwester und halbtags in einem evangelischen Krankenhaus tätig. Das Leben in unserer Familie verlief zumeist harmonisch: Wir hatten oft Spaß miteinander und unterstützten uns gegenseitig, und es gab selten Streit. Alles, was wir nicht hatten, war Geld. Merkwürdigerweise führte allein dieser Mangel zu der allgemeinen Annahme, dass es mir einmal besser ergehen müsste als meinen Eltern. Weder mein Vater noch meine Mutter noch irgendein Vorfahre, an den man sich erinnerte, hatte studiert, und so war es von frühester Kindheit an eine ausgemachte Sache, dass ich der Erste aus der Familie Weber sein würde, der eine Universität besuchen sollte. Ich werde niemals den Blick meines Vaters bei der Abschlussfeier der physikalischen Fakultät vergessen. An diesem Tag erhielt nicht nur ich ein Diplom verliehen, sondern auch er. Wie viel größer war der Stolz meiner Eltern, als ich auch noch Anwalt wurde. Ich war der erste Anwalt, den sie persönlich kannten.


      Mein guter Abschluss brachte mir ein Angebot der bekanntesten Patentanwaltskanzlei in Hamburg ein, und so begann ich meine Laufbahn in einem Büro in der Hamburger Hafencity. Mein Büro verfügte über bodentiefe Fenster und bot einen fantastischen Ausblick auf die Elbe. Diesen Ausblick ersparte ich mir jedoch bereits nach meinem ersten Arbeitstag: Obwohl ich vier Stockwerke über dem Fluss an einem Schreibtisch saß, löste der Anblick des sich leicht bewegenden Wassers bei mir das gleiche Gefühl von Seekrankheit aus wie bei einer längeren Schiffsfahrt.


      Ich weiß nicht, ob die Nähe zu einem Gewässer in mir die Idee zum Abschuss des italienischen Torpedos auslöste. Wahrscheinlicher ist, dass es der unerträgliche Charakter meines ersten eigenen Mandanten war. Er gehörte zu dem Typ Mensch, der als junger Erwachsener ohne große Mühe zu Geld gekommen war und dies vor allem seiner Rücksichtslosigkeit verdankte. Als Anwalt war ich für ihn genauso wenig respekteinflößend wie alle anderen, die er bezahlte – einschließlich seiner Ehefrau. Sie war gut halb so alt wie er und begleitete ihn zu dem Termin in unserer Kanzlei. Begleitet wurde sie wiederum von einem kleinen Schoßhund, der schnüffelnd zwischen unseren Beinen umherirrte. Wir saßen im Konferenzraum der Kanzlei, der Besprechungszimmer und Visitenkarte zugleich war; aufgrund seines atemberaubenden Blicks über das Panorama des Hamburger Hafens erinnerte er eher an eine Aussichtsplattform.


      »Sie müssen jemanden zur Räson bringen«, begann mein neuer Mandant das Gespräch und lächelte. Ich schätzte ihn auf etwa siebzig Jahre. Seine Haare wirkten durch den Kontrast zu der typischen Gesichtsbräune eines Golfspielers noch weißer, als sie eh schon waren. Er hatte wohl ursprünglich einen sorgsam gekämmten Scheitel getragen, doch jetzt standen einige Strähnen senkrecht nach oben. Für mich verriet die Frisur, dass er Cabrio-Fahrer war. Auch in unseren Büroräumen hatte er seine Sonnenbrille nicht abgenommen.


      Dr. Hans Grünewald, einer der Seniorpartner der Kanzlei, hatte diesen Termin mit diesem Mandanten vereinbart, konnte nun aber nicht selbst an dem Treffen teilnehmen. So durfte ich jetzt zum ersten Mal ganz allein – ohne einen der Seniorpartner an meiner Seite – einen Mandanten betreuen und war deshalb recht angespannt. Dies war auch einer der Gründe, weshalb ich auf seine aggressive Eröffnung zurückhaltend reagierte.


      »Erzählen Sie bitte erst einmal, worum es geht«, ersuchte ich ihn.


      Er ignorierte meine Bitte. »Ich möchte alles pfänden lassen, was sie besitzt«, erklärte er und grinste selbstgefällig. »Das ist wichtig. Ein Blutbad, ich will ein richtiges Gemetzel. Es muss wehtun!«


      Er warf seiner Ehefrau einen Blick zu, als ob er von ihr erwartete, dass sie seine Forderungen bekräftigte. Doch sie lächelte verlegen und beugte sich zur Seite, um ihrem Hund ein Leckerli zu geben.


      »Ich bin kein Auftragsmörder oder so etwas«, entgegnete ich etwas ärgerlich.


      Das Grinsen im Gesicht meines Mandanten erstarb, und er schaute mich überraschend ernst an. »Nicht?«, fragte er mit gespielter Enttäuschung. »Aber Hans hatte mir doch jemanden mit Killerinstinkt versprochen!«


      Sogleich brach er in heftiges Lachen aus.
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      Gera, 1712


      Der Platz vor dem Richter’schen Freihaus war überfüllt. Immer mehr Neugierige drängten auf den Nikolaiberg und schoben dabei die in der ersten Reihe Stehenden gegen die aus Holz gefertigte Bühne. Hinten fluchte man, weil vorne scheinbar nicht aufgerückt wurde; vorne stießen die Leute Verwünschungen gegen ihre Hintermänner aus, weil sie zu sehr drückten.


      Auf dem Podium vor der Menschenmasse erhob ein Mann seine kräftige Stimme und versuchte, gegen den Lärm anzuschreien. Er war ein gut aussehender Mann im besten Alter und von ungewöhnlich großer Statur. Auf seiner Allongeperücke bildete das Mehl einen weißen Schleier wie Raureif; ein untrügliches Zeichen von Wohlstand, da das Pudern der Perücken mit Mehl gerade erst mit einer kräftigen Steuer belegt worden war. Die Kleidung des Mannes entsprach der eines Adeligen. Über der modischen Kniehose trug er ein weißes Hemd, darüber eine kunstvoll bestickte Weste. Der nur leicht geöffnete, samtblaue Justaucorps fiel gerade bis über die Knie und wies so gut wie keine Taillierung auf. Um den Hals hatte der Mann die obligatorische Cravate gebunden, was in diesem Fall nichts anderes war als ein schneeweißes Halstuch.


      »Ihr Bürger von Gera, tretet näher und bestaunt hier in Eurer Stadt eine Premiere. Seid Zeuge, wie der vom Genius erleuchtete Orffyreus – das bin ich – erstmals der Öffentlichkeit das triumphierende Perpetuum mobile präsentiert!«


      Die Ankündigung ging in der Geräuschkulisse unter. Auf die Rufe aus den letzten Reihen, was man denn genau präsentieren würde, rief von vorne jemand: »Peter der Mollige«, die hinten Stehenden verstanden »destillierten Äther aus Wolle«. Das Gedränge nahm weiter zu.


      Fahrende Händler oder Gaukler kamen gerade in den Sommermonaten immer wieder nach Gera, um ihre Wunderwaren feilzubieten oder gegen ein paar Pfennige aufsehenerregende Attraktionen aus aller Welt zu präsentieren. Nach den verheerenden Bränden, die in den letzten Jahren große Teile der Stadt heimgesucht hatten, gierte das Volk nach jeder Ablenkung, die sich ihm bot.


      Der Aussteller, der sich heute an sie wandte, hatte in den beiden Tagen zuvor unter größter Geheimhaltung ein gewaltiges Rad aus Holz auf dem Podium errichtet. Es war so groß wie zwei ausgewachsene Männer und ruhte auf einer Holzachse zwischen zwei starken Pfosten. Dabei maß es in der Tiefe etwa vierzehn Zoll und glich in seinem Aufbau somit eher einer Trommel. Beide Seiten des Rades waren mit dünnen Holzbrettern vernagelt. Von dem Rad führten Streben in das Innere eines Kastens, der mit einem Wachstuch verhängt war, um neugierige Blicke abzuwehren.


      Nachdem die Menge sich endlich beruhigt hatte, fuhr der Mann, der sich Orffyreus genannt hatte, mit seiner Ankündigung fort.


      »Sogleich, mein wertes Publikum, werde ich, Orffyreus, dieses Rad anstoßen, und zwar mit dieser Hand.« Bei diesen Worten reckte er seine Hand wie ein Ertrinkender in die Höhe und streckte sie theatralisch nach allen Seiten aus. Plötzlich herrschte absolute Stille.


      »Das Rad wird sich dann zu drehen beginnen, und zwar in jene Richtung.« Bei diesen Worten wandte der Mann seinen Körper mit einer raschen Bewegung nach links und zeigte in eine der schmalen Gassen hinauf zur Mühle. Alle Blicke folgten seinem Zeigefinger.


      »Und dann, verehrte Augenzeugen, wird das Rad sich …« – er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr – »… weiterdrehen.«


      Ein Stöhnen ging durchs Publikum.


      »Und weiterdrehen …«


      Jetzt war nur noch ein deutlich leiseres Raunen zu vernehmen. Dann aber wurden die Zuschauer unruhig und begannen, sich aufgeregt miteinander zu unterhalten.


      Ein schlaksiger Kerl, der auf einen Marktstand geklettert war, krakeelte mit heiserer Stimme: »Ein drehendes Rad? Was soll denn daran besonders sein?«


      Andere stimmten ihm zu.


      Von irgendwo flog ein brauner Kohlkopf auf die Bühne, der Orffyreus aber weit verfehlte.


      Der fremde Aussteller erstarrte in diesem Moment. Er schloss die Augen, breitete die Arme aus, als würde er gleich zum Himmel emporfahren, und rief mit donnernder Stimme: »Schweigt, Ihr verdammten Sünder! Sonst wird der Herr Euch alle bestrafen!«


      Augenblicklich herrschte wieder gespenstische Ruhe auf dem Platz.


      »Das Rad …«, schrie Orffyreus, wobei seine Schlagader und die Sehnen am Hals hervortraten, »dieses Rad, welches ich erfunden habe, wird, wenn es von mir einmal angestoßen wurde, nie wieder anhalten! Es wird sich bis in alle Ewigkeit weiterdrehen! Selbst dann noch …« – er öffnete wieder die Augen und lehnte sich weit nach vorn, wodurch er in das Publikum zu fallen drohte –, »… wenn Ihr alle bereits tot und verfault seid!«


      Bei den Worten »tot« und »verfault« stöhnte die Menge auf.


      »Was Ihr Unwissenden hier seht, ja sehen dürft, ist ein Perpetuum mobile! Eine Apparatur, in der sich die göttliche Kraft, die Ewigkeit auf Erden manifestiert! Und ich habe sie erfunden! Ich – Orffyreus!« Bei den letzten Worten fasste er sich an die Brust und schaute ergriffen in den bewölkten Himmel.


      Erstmals wichen die Zuschauer ein wenig vom Podium zurück, sodass sich die Welle zusammengepresster Leiber nun von vorn nach hinten über den Platz ausbreitete.


      »Wenn Ihr also Gott sehen wollt, und zwar hier und jetzt, dann gebt einen kleinen Obolus in die Beutel meiner Gehilfen. Wenn die Beutel ausreichend gefüllt sind, um dem Herrn gerecht zu werden, werde ich mit dieser Hand das Rad anstoßen. Und Ihr werdet Zeuge der göttlichen Energie und Unendlichkeit!«


      Wieder zeigte Orffyreus seine Hand, schloss die Augen und verharrte in dieser Pose auf dem Podium, als sei er in Stein gegossen worden. Gleichzeitig drängten sich mit spitzen Ellbogen vier schmutzige Burschen in abgewetzter Kleidung durch die Menge und forderten die Männer und Frauen mit drohenden Gesten auf, ein paar Pfennige in ihre Beutel zu werfen.


      Nachdem einige Minuten vergangen waren, wurde die Menge erneut ungeduldig. Und als gar die Rufe und Beschimpfungen wieder zunahmen, blies der Mann auf dem Podium in ein großes Horn, sodass alle zusammenfuhren.


      »Die prallen Beutel zeigen mir, dass Ihr gottesfürchtig genug seid. Nun werde ich das Rad anstoßen. Silence, bitte! Attention!«


      Als es etwas ruhiger war, schritt der selbsternannte Erfinder zu dem Rad, fasste es auf der linken Seite so weit oben an, wie er nur greifen konnte, und gab ihm einen mächtigen Stoß nach unten. Das Publikum applaudierte. Das Rad nahm zügig an Fahrt auf und erreichte alsbald einen ruhigen und gleichmäßigen Lauf, sodass es weder langsamer noch schneller wurde. Gespannt starrten die Menschen vor der Bühne auf das Rad, und für einen Augenblick waren nur die klappernden Geräusche aus dem Inneren des Rades zu hören. Orffyreus schritt währenddessen stetig von einem Ende des Podiums zum anderen. Kurz bevor er jeweils kehrtmachte, zeigte er mit einer ausladenden Bewegung seiner Arme erst auf das Rad, dann in den Himmel und schließlich auf sich selbst.


      Das Publikum beobachtete dieses Schauspiel einige Zeit, dann griff erneut Unruhe um sich.


      »Ich kann hier nicht bis in alle Ewigkeit stehen, um abzuwarten, ob erst ich sterbe oder vorher das Rad stehen bleibt!«, rief ein Mutiger, der auf den Rand eines Brunnens gestiegen war, um einen besseren Blick auf das Rad zu haben.


      Schallendes Gelächter brach aus.


      »Da sitzt ein Zwerg drin!«, behauptete ein anderer mit lauter Stimme.


      Abermals wurde herzhaft gelacht.


      »Ja, entfernt das Wachstuch und zeigt uns, was oder wer das Rad antreibt!«, rief eine Frau.


      »Ja, zeigt uns das Innere!«


      Orffyreus versuchte vergeblich, das Publikum mit beruhigenden Handbewegungen und Gesten zu beschwichtigen. Zwischendurch deutete er immer wieder auf das Rad und in den Himmel.


      Ein Knabe, der kaum älter als neun Jahre sein mochte, erklomm schließlich das Podium und rannte unter dem Gejohle der Anwesenden auf das Rad zu, um das Wachstuch herunterzureißen. Kurz bevor er es erreichte, wurde er von zwei Gehilfen, die Orffyreus assistierten, zu Fall gebracht und trotz seiner heftigen Gegenwehr vom Podest in die Zuschauermenge geworfen. Dies ermunterte nun weitere Wagemutige dazu, ebenfalls zu versuchen, auf das Podium zu gelangen, um einen Blick zu riskieren. Verzweifelt traten und schlugen die Gehilfen nach den meuternden Menschen, die von unten nach dem Bühnenrand griffen.


      Aus der Menge flogen nun Gemüseabfälle, Fischköpfe und andere Überbleibsel des morgendlichen Markttreibens.


      »Scharlatan, Betrüger!« Immer wütender wurden die Rufe aus dem Publikum.


      Als die Anzahl derjenigen, die das Podium stürmen wollten, von den oben Stehenden nicht mehr zu bewältigen schien, ergriff Orffyreus eine am Boden bereitliegende schwere Axt. Mit wilden Schwüngen schlug er nach den Aufmüpfigen, die erschrocken zurückwichen.


      Dann holte er mit der Axt zu einem mächtigen Hieb aus – gegen sein eigenes, sich immer noch gleichmäßig drehendes Rad. Die scharfe Schneide bohrte sich in das Holz hinein, die runde Konstruktion geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte krachend nach hinten. Der am Rad über Streben befestigte Kasten wurde durch den Sturz ausgehebelt und im hohen Bogen in das Publikum katapultiert. Die vorne Stehenden stoben kreischend auseinander, um dem Geschoss zu entgehen, das auseinanderbrach, als es auf dem Boden aufschlug. Auch das Rad zerbarst am Rande des Podiums in Hunderte Teile, die meterweit in die Menge geschleudert wurden.


      Die Panik, welche die Masse auf der Flucht vor den Trümmerteilen erfasst hatte, nutzten Orffyreus und seine Gehilfen. Gemeinsam sprangen sie von der Bühne und bahnten sich den Weg in eine der kleinen Gassen, die sternförmig in alle Richtungen aus der Stadt führten.


      Bevor der kleine Trupp um Orffyreus den Platz verließ, griff er einen älteren Mann, der sich ängstlich gegen das Mauerwerk eines Hauses gedrückt hatte, um die Fliehenden passieren zu lassen, am Kragen. Er zog den Greis nahe zu sich heran und schrie ihm ins Gesicht: »Ich wollte Euch ein Stück Gott zeigen, Ihr aber habt nur den Teufel verdient!«


      Wütend stieß Orffyreus den Alten von sich weg, sodass er rücklings auf den staubigen Boden fiel, und folgte seinen Knechten in den dunklen Schatten der Gasse.
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      »Ich bin ein guter Patentanwalt«, sagte ich in einem ruhigen, sachlichen Ton. »Schildern Sie mir bitte einfach den Fall, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


      »Endlich wird er ärgerlich!«, spottete mein Mandant und drehte sich zu seiner Ehefrau, die jedoch nicht darauf reagierte. »Nun gut«, meinte er daraufhin und richtete den Blick wieder auf mich; hinter der Sonnenbrille konnte ich seine Augen allerdings nur erahnen.


      »Ich bin im Besitz eines Patents. Und dieses wird von einem Unternehmen verletzt. Und das müssen Sie bitte beenden.« Er hatte diese Sätze betont leise gesprochen, nun aber fügte er laut aufbrausend hinzu: »Und bei der Gelegenheit beenden Sie das Unternehmen, das mein Patent verletzt, bitte auch gleich mit! Pfänden Sie dort alles, was es zu holen gibt. Ich werde Ihnen eine Liste mit Gegenständen zur Verfügung stellen.«


      Er schlug mit der Hand auf den Tisch. Ich registrierte, wie seine Ehefrau kaum merklich den Kopf schüttelte.


      Die Geschichte, die ich in der nächsten Stunde mit viel Geduld aus meinem Mandanten wie aus einer alten, trockenen Zitrone herauspresste, unterschied sich nicht allzu sehr von den anderen Geschichten, die wir in der Kanzlei täglich hörten. Lediglich die Art, wie sie erzählt wurde, war lauter und ordinärer.


      Der Mandant hatte das Patent vor Jahren von einem Maschinenbauunternehmen erworben. Dessen Betriebsinhaber, der sich mit dem Verkauf des Patents vor der sicheren Insolvenz retten wollte, verstarb kurze Zeit danach. Nun hatte mein Mandant herausgefunden, dass die Ehefrau des Verstorbenen den Betrieb übernommen und die Produktion weitergeführt hatte, ohne sich um den Verlust des Patents zu kümmern. Es war nun die Aufgabe unserer Kanzlei, die Frau abzumahnen und auf Schadensersatz zu verklagen. Ziel sollte es sein, die Patentverletzung zu unterbinden und, so mein Mandant, die Unternehmerin finanziell zu ruinieren. Auf meinen zaghaften Versuch hin, gegen diesen martialischen Wunsch zu intervenieren, hielt er mir einen Vortrag über die freie Marktwirtschaft und einen gesunden Darwinismus in einem solchen System. Schließlich gelang es mir, unter Hinweis auf die letzte Erhöhung unseres Stundenhonorars und die bereits verstrichene Zeit ihn samt Ehefrau und Hund aus dem Konferenzraum und auch aus der Kanzlei zu komplimentieren.


      Zurück in meinem Büro schlich ich eine Weile um den Schreibtisch herum und starrte dabei immer wieder aus dem Fenster. Meinem Büro gegenüber lag der Containerhafen, und ich konnte beobachten, wie die riesigen, auf Schienen hin-und herfahrenden Kräne einen riesigen Behälter nach dem anderen von den Schiffen hoben und auf Bahnwaggons oder die Auflieger von Sattelzügen verluden.


      Ich musste an Marie denken. Jedes Mal wenn wir von Süden den Elbtunnel erreichten und dabei die riesigen Containertürme passierten, sah sie lange auf die Stapel aus bunten Stahlkästen und wünschte sich, irgendeinen der Container mitnehmen zu können.


      »Was da wohl drin ist?«, hatte sie dann gefragt und fast sehnsüchtig hinzugefügt: »Vielleicht Tausende von Schuhe oder ein Auto?«


      »Oder eine Ladung trommelnder Batterie-Häschen aus China«, hatte ich grinsend geantwortet.


      Marie aber war ernst geblieben. »Es wäre reine Glückssache, wenn man einen auswählt. Wenn man Pech hat, ist er sogar leer.«


      Marie und ich waren inzwischen seit über einem Jahr getrennt. Und da sie die Beziehung für mich vollkommen überraschend beendet hatte, tat mir die Erinnerung an sie immer noch weh. Ich hatte schon seit vielen Monaten nichts mehr von ihr gehört. Seit der Trennung hatte ich mir vorgenommen, ihr einen Container ohne Absender zu schenken, sollte ich jemals zu sehr viel Geld kommen. Ich stellte mir vor, wie ich in den Hafen ging, wahllos einen aussuchte und ihn kaufte. Hoffentlich erwischte ich dann keinen leeren.


      Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatte ich den Schreibtisch ein weiteres Mal umrundet und blickte auf die rote Akte vor mir, die ich von der Patentanwaltsgehilfin zu dem Fall hatte anlegen lassen. Ich schlug sie auf. Ganz oben lag ein Schreiben meines Mandanten, das dieser selbst verfasst hatte, gerichtet an »die Patentverletzerin«. Weiter hieß es: »Dies ist die letzte Warnung. Solltest Du Miststück die Patentverletzung nicht einstellen, werde ich die Angelegenheit meinem Anwalt übergeben und dafür sorgen, dass Du in diesem Leben nicht mehr glücklich wirst. Denk daran, was mit Siggi geschehen ist. Ansgar.« Der Mandant duzte die Gegnerin. Offenbar kannten sie sich persönlich.


      Ich tat, was ich niemals zuvor getan hatte. Es war keine übliche und noch nicht einmal eine angebrachte Handlung. Heute kann ich sie mir auch nicht mehr erklären. Vielleicht geschah es aus Trotz gegen meinen so unsympathischen Mandanten. Oder wegen meiner sentimentalen Erinnerungen an Marie kurz zuvor.


      Ich griff zum Telefonhörer und wählte eine der in meiner Akte aufgeführten Nummern. Ich wollte schon wieder auflegen, als sich am anderen Ende der Leitung eine ältere, aber immer noch zarte Frauenstimme meldete.


      »Ja?«


      »Guten Tag, mein Name ist Robert Weber. Ich bin Patentanwalt. Herr Ansgar Kiesewitz hat mich beauftragt. Spreche ich mit Frau Ingrid Söhnke?«


      Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Legen Sie nicht auf!«, sagte ich schnell, etwas flehender als beabsichtigt. Wieder entstand eine Pause, bevor ich eine Erwiderung zu hören bekam.


      »Sie sind also der Mann, der mich zur Strecke bringen soll?«, fragte meine Gesprächspartnerin trocken. Ich war nicht sicher, ob sie dabei verbittert oder süffisant klang.


      »Ich bin der Anwalt, der von Herrn Kiesewitz wegen des Patentrechtsstreits beauftragt wurde«, stellte ich etwas umständlich klar. Ich fühlte mich plötzlich unwohl und bereute es schon, dass ich überhaupt angerufen hatte.


      »Kiesewitz ist ein Mörder!«, drang es aus dem Hörer.


      Ich brauchte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte.


      »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


      »Er hat meinen Gatten auf dem Gewissen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht.«


      »Kommen Sie mich besuchen, wenn es Sie wirklich interessiert; dann erkläre ich es Ihnen.«


      Ich stockte. Als Patentanwalt war ich ausschließlich meinem Mandanten verpflichtet. Es war mir nicht nur berufsrechtlich verboten, mich über die Maßen mit der Gegenseite zu beschäftigen; es stellte sogar eine Straftat dar, für die ich ins Gefängnis kommen konnte.


      »Ich komme«, versprach ich und konnte selbst nicht glauben, was ich hier tat.


      »Samstag. Wann, ist egal, ich bin den ganzen Tag hier. Sie fahren auf den Hof und lassen die Betriebshalle links liegen. Dahinter steht ein kleiner Bungalow.«


      »Ich werde gegen Nachmittag bei Ihnen sein.«


      »Bis dann.«


      Meine Gesprächspartnerin legte auf, und ich hörte das kurze Tuten des Besetztzeichens. Mit bedächtigen Bewegungen legte ich den Hörer auf, lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und lockerte meinen Krawattenknoten.


      Ich war jung, erfolgreich – und auf dem direkten Weg in die Patentanwaltshölle.


      Erstaunlicherweise fühlte ich mich nicht schlecht dabei.
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      Draschwitz, 1714


      Seit der missglückten Aufführung in Gera waren zwei Jahre vergangen. Orffyreus hatte in der kleinen Stadt Draschwitz Zuflucht gefunden, die keine Tagesreise von Gera entfernt lag. Mit seiner Frau Barbara, den Kindern Jonas, Elias und David sowie der Magd Anne Rosine Mauersberger war er im leer stehenden Bediensteten-Trakt eines verfallenen Ritterguts untergekommen. Es bot auch genügend Platz für die fünf jungen Männer, die ihn begleiteten und ihm als Gehilfen dienten. Drei waren Waisen. Sie hießen Hannes, Franz und Paul und trugen alle den Nachnamen Moser. Sie waren Brüder, keiner älter als sechzehn Jahre. Orffyreus hatte sie aus einem Zuchthaus in Zittau freigekauft, wo sie wegen Bettelei inhaftiert gewesen waren. Sie zeigten sich dankbar für die zurückgewonnene Freiheit und folgten ihm gegen freie Kost und Logis. Gustav, ein bärbeißiger Knecht Ende zwanzig, hatte bereits Barbaras Vater gedient und war ihnen von deren Familie im Zuge der Mitgift überlassen worden. Ein weiterer Knabe, der sich Xaver nannte und dessen Alter niemand kannte, hatte sich ihnen in Meuselwitz angeschlossen. Er redete kaum, arbeitete aber im Austausch für eine tägliche Mahlzeit hart und zuverlässig.


      Ihr neues Zuhause lag etwas versteckt am Rande der kleinen Gemeinde, was Orffyreus nach den Geschehnissen von Gera nur gelegen kam. Im Wirtshaus erzählte man sich, dass der Gutsherr, der Freiherr von Seitz, sein Vermögen in einer einzigen Nacht beim Pharaospiel verloren hatte. Sämtliches Gesinde außer einer einzigen Köchin und einer tauben Magd waren vom Freiherrn schon vor Jahren aus dem Dienst entlassen worden, sodass die ehemaligen Behausungen der Bediensteten verwaist waren.


      Als Gegenleistung für die Unterkunft war anstelle eines Mietzinses vereinbart worden, dass Orffyreus, der seine eigene handwerkliche Begabung herausgekehrt hatte, einige dringende Reparaturarbeiten am Dach, an den Ställen und dem Brunnen des Ritterguts vornehmen sollte. Zudem hatte man sich darauf geeinigt, dass Orffyreus die große Scheune auf dem Gutsgelände nutzen durfte, um dort wissenschaftliche Experimente gegen Entgelt vorzuführen. Von den zu erwartenden Einnahmen sollten die Besitzer des Anwesens jeweils den fünften Teil erhalten.


      Orffyreus und seine Begleiter hatten nach ihrer Ankunft nur sehr schleppend mit den vereinbarten Instandsetzungsarbeiten an den Gebäuden begonnen. Obwohl Orffyreus mit seinem Gefolge nun bereits seit zwei Jahren dort wohnte, waren sie kaum vorangekommen. Lediglich das Dach des großen Wohnhauses war gleich in den ersten Tagen notdürftig mit Platten vernagelt worden, um die Bewohner vor dem Regen zu schützen.


      An den Ställen hatten sie damit begonnen, Holzlatten auszutauschen. Hierfür hatte Orffyreus den Ankauf großer Mengen Holz gefordert, doch der Freiherr und seine Frau benötigten allein ein Jahr, um das Geld dafür aufzubringen. Unter anderem mussten sie Vieh und wertvollen Familienschmuck aus besseren Zeiten veräußern. Orffyreus bot hierbei bereitwillig seine Hilfe an, und so nahm er eines Tages die Tiere und das Goldgeschmeide mit in die Stadt, um alles im Auftrag seiner Gastgeber treuhänderisch zu verkaufen. Jedoch, so berichtete er den enttäuschten Herrschaften nach seiner Rückkehr aus der Stadt, war es ihm wegen des dürftigen Zustands der Tiere und des Alters des Schmucks nicht gelungen, einen guten Preis zu erzielen. Nach Abzug einer kleinen Provision für sich selbst vermochte er kaum zwei Taler an die Verkäufer zu übergeben. Dennoch war zu guter Letzt eine Holzlieferung eingetroffen.


      Obwohl dieser Holzstapel, der hinter den Stallungen lagerte, über die Monate stetig abnahm, war an den Ställen fast kein Fortschritt zu erkennen. Es war nur der nachlassenden Sehkraft und dem schlechten Gehör der gealterten Gutsbesitzer zu verdanken, dass diese nicht bemerkten, wie Orffyreus und seine Knechte mit dem Anbruch der Dunkelheit große Mengen der angekauften Bretter in die nahe Scheune schleppten und dort während der Nachtstunden unter lautem Sägen und Hämmern verarbeiteten.


      Tagsüber verschwand Orffyreus oft für Stunden mit seiner großen Ledertasche in der Stadt und den umliegenden Dörfern.


      Es hatte sich nach seiner Ankunft herumgesprochen, dass er von sich behauptete, nicht nur ein Baumeister, sondern vor allem auch ein erfahrener Mediziner zu sein. Er sei, so erzählte man sich, als Arzt durch Europa gereist und habe selbst Könige schon erfolgreich zur Ader gelassen. Und daher kam es immer wieder vor, dass eine Kutsche den Weg hinaus zum Rittergut fand oder spätabends noch ein Reiter auf einem erschöpften Pferd in den Hof preschte, um mit Orffyreus zur Behandlung eines erkrankten Familienmitglieds oder Herrn davonzueilen.


      Diese Tätigkeit brachte Orffyreus einen beträchtlichen Nebenverdienst ein, sodass er und seine Familie in den Unterkünften für die ehemaligen Bediensteten bald fürstlicher lebten als die verarmten Gastgeber im Haupthaus.


      An einem der ersten schönen Sommertage im Juli geschah es, dass Orffyreus beim Freiherr und seiner Gattin vorsprach, um das zu fordern, was bei ihnen am wenigsten vorhanden war.


      Die beiden hatten Orffyreus im Salon empfangen und eine Tasse Kaffee servieren lassen. Man konnte nur raten, wie es ihnen gelungen war, an die kostbaren Kaffeebohnen zu gelangen. Ihr Genuss war wegen ihrer schadhaften Wirkung für Körper und Geist verboten worden, und seitdem stiegen die Preise in astronomische Höhen.


      »Ich bin hocherfreut, Euch eine wichtige Mitteilung machen zu können«, eröffnete der stets fein gekleidete Orffyreus das Gespräch. »Meine Experimente sind nun so weit fortgeschritten, dass wir sie der Öffentlichkeit präsentieren können. Und wie Ihr wisst, haben wir die Abmachung, dass von den Erlösen dieser Vorführungen ein ganzes Fünftel Euch zustehen soll.«


      Die Dame des Hauses stimmte dem angedeuteten Vorhaben entzückt zu; und ein großer Teil ihrer Freude bestand darin, dass sich ihr Gast noch an diese bei seiner Ankunft getroffene Abrede erinnerte. Es waren schlimme Zeiten, in denen jeder seinen Gewinn suchte.


      »Es ist beruhigend, dass es noch Ehrenmänner wie Euch gibt, welche die Bedeutung des Wortes achten«, merkte sie an. »Offenbar haben wir es hier mit einem solchen zu tun!« Sie lehnte sich zurück und legte ihre Hände in den Schoß.


      Ihr Ehemann, der gerne Wein trank und dessen Wangen von roten Äderchen durchzogen waren, warf Orffyreus einen erwartungsfrohen Blick zu.


      »Ich rechne aufgrund der Einzigartigkeit meiner Erfindung mit einem erheblichen Vermögen aus den Eintrittsgeldern«, verkündete Orffyreus. »Und ich bin froh, dass ich auf diese Weise ein Stück Eurer überaus großen Gastfreundschaft zurückgeben kann.«


      Nun lächelte die Dame verlegen, breitete ihren Fächer aus und versteckte ihr Gesicht dahinter, um sodann kokett hervorzublicken. Ihr Mann leckte sich mit der Zunge aufgeregt die Lippen. Offenbar schien er den angekündigten Geldsegen in seinen Vorstellungen bereits am Spieltisch zu verdoppeln.


      »Jedoch«, fuhr der Besucher fort, »ist der Erfolg ernsthaft in Gefahr.«


      Ängstlich riss der Mann seine Augen auf, und auch seine Ehefrau ließ erschrocken den Fächer sinken. Zu sehr hatten die letzten Jahre an ihnen gezehrt, und nun drohte sich die Hoffnung auf Geld – die seit Langem erste Aussicht auf neuerlichen Reichtum – wieder in Luft aufzulösen.


      Beruhigend legte Orffyreus seine Hände auf je eine Hand seiner Gesprächspartner und senkte verschwörerisch seine Stimme. »Keine Sorge, wir können es noch abwenden.«


      In den Blicken des alten Ehepaares keimte Hoffnung auf.


      »Das Problem ist, dass dieser Ort hier, wie Ihr selbst wisst, sehr abgelegen ist. Die Menschen müssen davon erfahren, dass hier, auf Eurem Land, eine wissenschaftliche Sensation vorgeführt wird. Nur so können wir sie hierherlocken. Ich habe in den vergangenen Wochen viele Möglichkeiten geprüft und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass wir Aushänge werden drucken müssen. Auch fliegende Blätter sollten wir verteilen.«


      Orffyreus machte eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte zu überprüfen. Seine Gegenüber sahen ihn weiterhin mit regungsloser Miene an.


      »Meine Leute und ich sind gern bereit, diese schwierige Arbeit der Bewerbung auf uns zu nehmen. Jedoch werden wir für die Herstellung der Anschläge und der zu verteilenden Schriften Geld investieren müssen. Ich habe mich erkundigt; der Drucker in Seitz verlangt dafür einen vergleichsweise unwesentlichen Betrag.«


      Wieder hielt Orffyreus inne und schaute erst den Freiherrn, dann die Freifrau mit zur Seite geneigtem Kopf an. Immer noch wirkten beide wie Statuen. Vergeblich wartete er auf eine Reaktion von ihnen.


      »Leider ist der Betrag nicht so unwesentlich, dass ich allein dafür aufkommen könnte. Auch ist es ja so, dass Ihr von den Erlösen der Vorführung mit profitieren werdet. Hinzu kommt – es ist mir sehr unangenehm, darauf hinweisen zu müssen –, dass ich natürlich die Investitionen für den Bau meiner Erfindung in den vergangenen Monaten auch schon allein getragen habe.« Orffyreus senkte bei diesen letzten Worten seinen Blick zu Boden, als sei es ihm tatsächlich unangenehm, darüber zu sprechen. »Allein das viele Holz, welches ich für den Bau meiner Apparatur benötigte, hat meine Ersparnisse fast zur Gänze aufgezehrt.«


      In die Dame des Hauses kehrte zuerst das Leben zurück.


      »Aber nein, Inventore, das muss Euch nicht unangenehm sein. Wir wissen zu schätzen, was Ihr für uns tut!«


      »Keineswegs wollen wir uns von Euch aushalten lassen, Inventore«, stimmte auch ihr Ehemann mit ein.


      »Das habe ich nicht behauptet«, empörte sich Orffyreus und machte eine abwehrende Handbewegung.


      »Es ist eine Selbstverständlichkeit, dass wir bei allen Mühen und Investitionen, die Ihr hattet, die Kosten für den Druck dieser Reklame-Blätter übernehmen«, erklärte nun der Gutsbesitzer und schaute dabei etwas unsicher zu seiner Frau.


      »Naturellement!«, bestätigte diese sogleich und blickte ihrerseits mit gespielter Beschämung auf die abgenutzten Holzdielen des Salons, in denen der Holzbock hauste.


      »Nur habe ich zuvor eine Frage, Herr Inventore, wenn Ihr erlaubt«, warf der Gutsbesitzer ein.


      »Fragt, mein Herr.«


      »Was genau ist eigentlich Eure Erfindung?«


      »Eine sehr gute Frage«, lobte Orffyreus. Dann beugte er sich vor, blickte kurz nach links und rechts, als würde er sichergehen wollen, dass man unbeobachtet war, und antwortete mit flüsternder Stimme: »Es handelt sich wahrhaftig um ein triumphierendes Perpetuum mobile.«


      »Wahrhaftig!«, wiederholte der Mann mit lauter Stimme und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel, die in einer speckigen Kniehose aus grünem Samt steckten.


      Und seine Frau rief etwas unsicher, dafür aber mit übertriebener Verzückung: »Ein triumphierendes! Und dies hier bei uns in Draschwitz! Welche Ehre!«


      Es war deutlich zu spüren, dass beide noch niemals zuvor von diesem lateinischen Begriff gehört hatten und sich auch nicht das Geringste darunter vorstellen konnten. Doch offenbar verbat Ihnen ihre Stellung, diese Wissenslücke zuzugeben. Wenn das Geld in diesem Hause schon knapp war – die Bildung sollte es nicht auch sein. Der Gast, der geübt darin war, die Reaktionen seiner Mitmenschen auf den lateinischen Namen seiner Erfindung zu deuten, bemerkte dies selbstverständlich. Er dachte aber nicht daran, diesen Mangel an Wissen jetzt auszugleichen.


      »Ich darf doch darauf vertrauen, dass Ihr dieses Geheimnis noch eine kurze Zeit für Euch bewahrt?«, fragte er stattdessen.


      »Naturellement!«, bestätigten beide mit gespielter Empörung.


      »Zurück zum Geld«, sagte Orffyreus plötzlich in einem sehr harschen Tonfall, der seine beiden Gesprächspartner zusammenfahren ließ. »Mir ist bekannt, dass die finanzielle Lage bei Euch derzeit ein wenig, wie soll ich sagen, angespannt ist. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, das Geld für die Werbung aufzubringen, könnte ich mein Perpetuum mobile auch woanders ausstellen. Zentraler. Dann würde ich Euch Unannehmlichkeiten ersparen. Nur Eure Beteiligung – die wäre dann natürlich hinfällig.«


      »Das kommt gar nicht infrage!«, riefen nun beide wie aus einem Munde und erhoben sich, so als wollten sie Orffyreus am Gehen hindern.


      »Wie Euch vielleicht aufgefallen sein mag, haben wir aktuell einen, na ja, kleinen Engpass, was die Liquidität angeht«, fuhr der Freiherr erregt fort. »Aber wir besorgen Euch das Geld.« Er wandte sich an seine Ehefrau. »Emalia, vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass du dich von deiner Kette mit dem Anhänger trennst.« Er hielt seiner Gattin die offene Hand entgegen.


      Sie fasste sich unvermittelt an ihr Dekolleté und stieß einen schrillen Schrei aus. »Nein, die ist von meiner Frau Mutter. Das letzte Erinnerungsstück! Nicht diese Kette!«


      Flehentlich sah sie zu ihrem Mann herüber und dann sich im Raum um, so als suchte sie etwas anderes, was noch versilbert werden konnte. Viel war indes nicht mehr vorhanden, da die beiden das wertvolle Mobiliar bereits vor langer Zeit versetzt hatten, um verschiedene Gläubiger zu befriedigen.


      Unerwartet sprang Orffyreus ihr zur Seite. »Meine Dame, nie würde ich verlangen, dass Ihr dieses wertvolle Erbstück, dieses Kleinod Eurer geliebten Frau Mutter – der Herr hab sie selig –, verkauft!«


      Die Frau stieß einen erleichterten Seufzer aus und umklammerte weiter mit der linken Hand den Anhänger, der an einer Goldkette um ihren Hals hing, gleich so, als müsse sie ihn beschützen.


      »Wie wäre es, wenn ich Euch, und bitte versteht dies ausschließlich als Zeichen meiner Dankbarkeit und meiner Ehrerbietung, einen Kredit gewähre?«, fragte Orffyreus nun.


      »Einen Kredit?«, entgegnete der Hausherr. »Wie sollen wir Euch glaubhaft zusagen, diesen zurückzuzahlen?«


      »Oh, gar nicht!«, antwortete Orffyreus.


      »Gar nicht?«, wiederholte der Freiherr irritiert.


      »Ganz genau. Ich gewähre Euch einen Kredit. Ihr zahlt ihn zurück, indem ich Euch in der ersten Zeit der bald beginnenden Vorführungen – sagen wir, in den ersten sechs Monaten – das Euch zustehende Fünftel an den Einnahmen nicht auszahle, sondern es mit dem Darlehen verrechne. Danach erhaltet Ihr dann Monat für Monat Euren Anteil. Euch verbleibt somit noch immer genügend Zeit, um mit Eurer Beteiligung ein Vermögen anzuhäufen!« Orffyreus hatte seinen Einfall mit freudiger Stimme verkündet und blickte nun mit einem gespannten Grinsen in die Gesichter seiner Gastgeber. Nachdem die beiden einen Augenblick gebraucht hatten, um den Vorschlag zu verstehen, breitete sich auch auf ihren Gesichtern endlich Freude aus.


      »Das würdet Ihr für uns tun, Inventore?«, fragte die Freiherrin.


      »Wir stehen in Eurer Schuld«, sagte ihr Ehemann und vollzog im Sitzen eine angedeutete Verbeugung.


      »Nicht doch. Ihr habt mich und meine Familie hier so selbstlos und warmherzig aufgenommen«, wehrte Orffyreus ab und erhob sich mit einem Sprung von seinem Sitzplatz.


      Auch seine Gastgeber quälten sich aus den durchgesessenen Polstern ihrer Stühle.


      »Schön, dass wir das geklärt haben«, sagte Orffyreus, griff nach seinem Mantel und machte Anstalten zu gehen. Plötzlich hielt er inne, als hätte er etwas vergessen.


      »Ach, eins noch. Ich würde es für angebracht halten, wenn wir angesichts der Bedeutung des Perpetuum mobile während der Vorführungen ein Kreuz in der Scheune aufhängen.«


      »Ein Kreuz?«, rief die Dame erstaunt.


      »Ich denke, Ihr führt ein gottesfürchtiges Haus. Und Ihr wisst, dass sich nirgends die Kraft des Schöpfers so rein, so unvermittelt zeigt wie in einem funktionierenden Perpetuum mobile, das ewige Bewegung verspricht.«


      Für einen kurzen Augenblick schienen seine Gesprächspartner verstört zu sein. Diesmal fand der Freiherr zuerst die Contenance wieder.


      »Naturellement sind wir ein gottesfürchtiges Haus. Und naturellement ist es von größter Notwendigkeit, neben Eurem Pertu Nobile ein Kreuz aufzustellen. Ich könnte mir, offen gestanden, keine Präsentation ohne ein solches vorstellen.«


      »Es freut mich, dass wir auch hier einig sind«, stellte Orffyreus zufrieden fest. »Da es Eure Scheune ist und das Kreuz mit Sicherheit dauerhaft hier auf Eurem Gut verbleiben wird, wäre ich dankbar, wenn Ihr diese kleine Anschaffung noch übernehmen könntet.«


      »Nachdem Ihr uns in den anderen Dingen so entgegengekommen seid, wie könnten wir da ablehnen?«, sagte der Mann und wandte sich zu seiner Frau um. Ehe diese zu einer Reaktion in der Lage war, griff er nach ihrem Anhänger und riss ihn mit einem Ruck, der die Kette zum Reißen brachte, von ihrem Hals. Sie schrie auf und fasste sich an das Dekolleté, doch es war zu spät. Augenblicklich füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      »Nehmt dieses und erwerbt von dem Verkaufserlös ein Kreuz, welches Ihr für angemessen erachtet, mein Herr!« Der Freiherr hielt Orffyreus den Anhänger hin, von dem die zerrissene Kette herabhing.


      Ohne zu zögern, griff er mit einer schnellen Bewegung zu. Er machte einen großen Schritt nach vorn und gab der nun von einem Weinkrampf geschüttelten Dame des Hauses einen sanften Kuss auf die Stirn.


      »Es ist für Gott, meine Dame«, tröstete er sie mit warmherziger Stimme. »Ich werde für Eure Mutter beten. Ich durfte sie nicht kennenlernen, bin aber sicher, sie hätte es so gewollt.«


      Die Freifrau jammerte bei diesen Worten noch lauter auf, um sich anschließend einem verzweifelten Schluchzen hinzugeben.


      Orffyreus marschierte zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal um. Mit einer galanten Bewegung vollführte er eine angedeutete Verbeugung und verabschiedete sich dann beim Hinausgehen mit den Worten: »Ich empfehle mich!«


      »Vielen Dank, Ihr seid sehr großzügig!«, rief der Hausherr ihm hinterher, bevor die Tür ins Schloss fiel. Dann überließ er seine weinende Frau sich selbst und eilte zu seinem bescheidenen Weinlager, um rasch eine Flasche vom Roten zu entkorken.
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      Der Kassierer an der Tankstelle in Göttingen hatte mir erklärt, wo ich die Maschinenbaufirma Söhnke & Söhne finden würde. Sie lag versteckt in einer kleinen Seitenstraße hinter einer Gärtnerei. Ich bog nun in die schmale Hofeinfahrt ein und hielt kurz meinen Wagen an.


      Es war Samstagmittag, und der Betrieb lag verlassen vor mir. Das Unternehmen schien seine besten Jahre schon seit längerer Zeit hinter sich zu haben. Das Fabrikgebäude bestand aus rotem Backstein, der von der Witterung stark angegriffen war, und wirkte in seiner Bauweise wie ein Relikt aus einer anderen Epoche. Davor lagerten Holzpaletten, die mit wenig Sorgfalt hochkant nebeneinandergestellt worden waren; einige von ihnen waren bereits wieder umgestürzt. Überall auf dem Hof lagen zerschnittene Nylon-Banderolen. Mit ihnen war offenbar die angelieferte Ware gesichert gewesen, und nach dem Entfernen hatte man sie einfach achtlos auf den Boden geworfen.


      Im Schritttempo fuhr ich weiter. Nach einigen Metern gab das Fabrikgebäude den Blick auf einen Bungalow frei. Er war in keinem besseren Zustand als das Fabrikgebäude und strahlte auf den ersten Blick eine gewisse Traurigkeit aus. Vielleicht lag es an den halb heruntergelassenen Rollos, die etwas von halb geschlossenen Augen hatten. Vor dem Bungalow befand sich ein schmales Blumenbeet, das schon lange nicht mehr gepflegt worden war. Direkt daneben parkte ich und stieg aus.


      Für einen Moment machte ich mir Gedanken darüber, ob überhaupt jemand da war, weil ich mein Kommen erst für den Nachmittag angekündigt hatte: Ich war schneller hergekommen, als ich vermutet hatte, denn die von mir erwarteten Staus waren ausgeblieben, und die Fahrt von Hamburg nach Göttingen hatte nur etwa drei Stunden gedauert. Doch kaum hatte ich meine Autotür zugeschlagen, öffnete sich schon die Haustür des Bungalows. Heraus trat eine zierliche Frau. Ich schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie blickte mich aus wachen, stahlblauen Augen ohne jede Feindseligkeit an. Als junge Frau musste sie sehr hübsch gewesen sein. Das Leben war jedoch nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihre blonden Haare waren von ersten grauen Strähnen durchzogen. Um die Augen herum hatten sich kleine und größere Falten eingegraben, die von traurigen Erlebnissen zeugten. Sie kam mit energischen Schritten auf mich zu und hielt mir ihre Hand entgegen. Ihre gesamte Körperhaltung war nicht ohne Stolz, ihr Händedruck fest.


      »Ich bin ein wenig früh«, sagte ich entschuldigend.


      »Kommen Sie herein, ich habe einen frischen Kaffee für Sie, und wenn Sie sich benehmen, auch ein Stück Kuchen.«


      Sie drehte sich um und marschierte mit einem solchen Tempo zurück ins Haus, dass ich Mühe hatte, ihr zu folgen. Kaum hatten wir die Türschwelle überschritten, schienen wir in eine andere Welt gekommen zu sein. So vernachlässigt es draußen auf dem Hof gewirkt hatte, so penibel ordentlich und aufgeräumt war das Innere des Bungalows. Er bestand aus nur drei Räumen. Die Hausherrin führte mich in das Wohnzimmer. Dort war bereits für zwei Personen eingedeckt. Wir setzten uns, und sie schenkte mir Kaffee ein.


      »Ich denke, Sie trinken ihn schwarz«, erklärte sie und schaute mich dabei mit einem durchdringenden Blick an. Ich nickte, und sie musterte mich einen langen Augenblick. »Ist es üblich, dass Sie die Gegner Ihrer Mandanten persönlich aufsuchen?«


      Ich schüttelte den Kopf und nahm, auch aus Verlegenheit, einen Schluck vom Kaffee.


      »Brauche ich für diese Unterredung einen Rechtsanwalt?«, fragte sie. »Ich könnte jemanden anrufen. Er kommt auch am Samstag: ein Freund meines verstorbenen Ehemannes.« Dann fügte sie mit entwaffnender Ehrlichkeit hinzu: »Ein lieber Kerl, aber leider kein besonders guter Anwalt.«


      Ich schüttelte abermals den Kopf. »Nein, ich denke, es ist nicht notwendig.«


      Meine Gastgeberin nickte zufrieden. Sie nahm den Tortenheber und gab jedem von uns ein Stück von einem Apfelkuchen, der in der Mitte des Tisches stand.


      »Ich habe keine Sahne«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich hoffe, es schmeckt Ihnen auch ohne.«


      »Das ist gut«, entgegnete ich, erwiderte ihr Lächeln und legte meine rechte Hand auf meinen Bauch. »Also … Sie sagten am Telefon, mein Mandant, Herr Kiesewitz, sei ein Mörder?«


      Sie zögerte. Schon befürchtete ich, sie würde zurückrudern.


      »Nicht nur ein Mörder, sondern auch ein Vergewaltiger und Betrüger«, bemerkte sie nüchtern.


      Ich atmete tief durch und legte die Kuchengabel auf dem Teller ab. »Sie müssen wissen … er ist mein Mandant. Ich habe nur die Fakten des aktuellen Falls zu berücksichtigen …«


      Sie lachte auf. »Wenn es so wäre, dann hätten Sie sich wohl nicht die Mühe gemacht, hierherzufahren!«


      Ich wusste nicht, was ich darauf entgegnen sollte.


      »Ich hole mir einen Cognac, und dann erzähle ich Ihnen, was Sie über Ihren Mandanten wissen müssen«, fuhr sie fort. »Möchten Sie auch einen?«


      Ich hob abwehrend die Arme. »Ich muss noch fahren.«


      Sie ging zu der Anrichte am anderen Ende des Zimmers, öffnete die Schranktür und schenkte etwas ein. Dann kam sie mit zwei Gläsern zurück und stellte eines vor mir ab. Als sie merkte, dass ich protestieren wollte, legte sie mir für einen kurzen Moment beschwichtigend die Hand auf den Unterarm.


      »Lassen Sie«, sagte sie. »Sie werden ihn brauchen.«


      Sie setzte sich und schaute mich lange schweigend an. Offenbar suchte sie nach einem geeigneten Anfang für ihre Geschichte.


      »Es gab eine Zeit, als Ihr Mandant und mein Siggi befreundet gewesen sind. Sie wuchsen in derselben Gegend auf. Es war keine schöne Gegend.«


      Ich lauschte, ohne mich zu bewegen.


      »Eines Tages zerstörte etwas diese Freundschaft«, fuhr sie fort. Ich blickte sie fragend an, und sie zeigte auf sich selbst. »Ich. Wir lernten uns an einem Tanzabend kennen. Eine Freundin von mir war auch dabei. Aber Ansgar und Siggi interessierten sich nur für mich. Ich mochte beide gern, damals war Ansgar noch … anders.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Aber ich verliebte mich in Siggi.«


      Tief atmete ich durch. Ich hatte nicht damit gerechnet, in ein Liebesdrama verwickelt zu werden. Schon begann ich zu bereuen, den Weg nach Göttingen auf mich genommen zu haben. Ich blickte auf den halb leeren Kaffee vor mir, den Rest Kuchen auf meinem Teller. Was zum Teufel machte ich hier? Ich war Patentanwalt.


      »Ansgar ist nie damit zurechtgekommen, dass ich mich gegen ihn und für Siggi entschieden habe. Er brach den Kontakt zu uns ab. Eines Tages traf ich ihn auf dem Geburtstag einer Freundin wieder. Ich war dort ohne Siggi hingegangen. Siggi hatte die Firma von seinem Vater übernommen. Sie stand eigentlich ständig vor dem Bankrott, und Siggi musste zu dieser Zeit viel arbeiten. Ansgar hingegen fiel das Geld nur so zu. Ich vermute, weil er unehrlichen Geschäften nicht abgeneigt war. An jenem Abend wurde viel getrunken. Ansgar und ich waren da keine Ausnahme. Irgendwann gingen alle Gäste fort; nur wir beide blieben noch da. Die Gastgeber hatten sich irgendwohin zurückgezogen, vermutlich zum Vögeln.«


      Beim letzten Wort zuckte ich zusammen. Ich versuchte vergeblich, meine Reaktion zu verbergen. Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihre Lippen, erstarb aber sofort wieder.


      »Ansgar fiel über mich her. Ich versuchte mich zu wehren – schrie, biss ihn. Aber ich war zu betrunken. Er hat mich vergewaltigt.«


      Ich spürte, wie ein Schauer über meinen Rücken lief, und sah meinen Mandanten vor mir, wie er vor einigen Tagen noch mit seiner getönten Brille und seiner jungen Frau in meinem Konferenzraum gesessen hatte. Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte.


      »Haben Sie ihn angezeigt?«, fragte ich schließlich.


      Sie machte ein verächtliches Geräusch. »Nein, habe ich nicht. Wer hätte mir schon geglaubt? Das Wort einer stark betrunkenen jungen Frau zählt nicht viel. Zumal ich früher auch kein Kind von Traurigkeit war.«


      »Und Siggi … Entschuldigung, ich meine Ihren Mann?«, fragte ich.


      »Er hat Ansgar fast totgeschlagen. Ich musste ihm gar nicht viel erzählen. Er hatte nur meine Verletzungen gesehen und mich gefragt: ›Wer?‹ Kaum hatte ich den Namen genannt, stürmte er los. Er erwischte ihn zu Hause in seinem Bett, wo er seinen Rausch ausschlief. Er hat die Tür eingetreten und mit einer Nachttischlampe auf ihn eingeprügelt. Ansgar überlebte nur, weil ein Nachbar eingriff. Ansgar kam ins Krankenhaus. Er verlor sein rechtes Auge.«


      Deswegen also die Sonnenbrille, dachte ich.


      Sie nahm einen Schluck von ihrem Cognac. »Siggi musste ins Gefängnis. Ein Jahr saß er ab.«


      »Und die Vergewaltigung?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ansgar wollte Rache. Er lauerte auf die Gelegenheit, sich an Siggi zu rächen. Und er bekam sie.«


      Ich spürte, wie die Anspannung in mir wuchs. Nun schienen wir zu dem Punkt zu kommen, der für meinen Fall eine entscheidende Rolle spielte.


      »Während Siggis Haft hatte ich das Unternehmen weitergeführt und sogar ausgebaut«, fuhr sie fort. »Nachdem Siggi endlich frei war, wuchs unser Betrieb zu einem mittelständischen Unternehmen mittlerer Größe. In guten Zeiten waren bis zu hundertzwanzig Arbeiter und Angestellte bei uns beschäftigt. In Vollzeit!« Stolz schwang aus ihrer Stimme. »Die meisten unserer Kunden kamen aus Asien. Daher traf uns die Asienkrise besonders hart. Plötzlich hatten wir riesige Außenstände und gerieten in Zahlungsschwierigkeiten. Wir brauchten dringend Kapital. Doch die Banken verlangten horrende Darlehenszinsen und sperrten gleichzeitig unsere Kreditlinien.«


      »Lassen Sie mich raten«, unterbrach ich sie. »In dieser Phase kam Ansgar um die Ecke.«


      Sie lächelte bitter. »Nicht direkt. Wir hätten niemals mit Ansgar Geschäfte gemacht, und das wusste er. Aber es kam ein Investor aus Bayern, der Interesse zeigte, bei uns einzusteigen, und zwar zu besten Konditionen. Wir hatten gar keine andere Wahl, als nach dem rettenden Strohhalm zu greifen.« Sie stockte. »Doch schon bald kam das böse Erwachen. Der Investor verkaufte sein Darlehen weiter …«


      »… und zwar an Ansgar«, beendete ich den Satz.


      Sie nickte. »Wir dachten, dies sei nicht möglich. Aber die Verträge, die wir in aller Eile geschlossen hatten, gaben das her. Ich sagte ja, unser Anwalt ist nicht besonders gut.« Ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen. »Plötzlich war Ansgar unser größter Gläubiger.«


      Ich konnte die Verzweiflung nachempfinden, die damals in diesem Wohnzimmer geherrscht haben musste.


      »Kurz darauf saß er dort, wo Sie jetzt sitzen. Auf genau dem Platz. Und hier, auf meiner Seite, saßen ich und … Siggi.«


      Ich fühlte mich plötzlich unwohl auf meinem Sitz.


      »Ansgar hatte alles genau geplant. Er drohte damit, das Darlehen sofort fällig zu stellen. Auch dies ließen die Verträge zu. Dann wären wir auf einen Schlag pleitegegangen, und alle Mitarbeiter hätten ihren Arbeitsplatz verloren. Jedoch ließ er uns einen Ausweg …«


      »Was forderte er?«, fragte ich.


      Meine Gesprächspartnerin stockte. »Unser Unternehmen … und mich.«


      »Sie?«, rief ich ungläubig.


      »Ja, mich. Er hatte nicht vergessen, was damals passiert war, und er konnte nie die Demütigung ertragen, dass ich mich für Siggi und nicht für ihn entschieden hatte.« Danach schwieg sie eine lange Zeit.


      Schließlich wagte ich, die Frage zu stellen: »Und wie … haben Sie sich entschieden?«


      Sie schlug die Augen nieder und schaute auf den Teller vor ihr. »Es ging um Arbeitsplätze, um unsere Mitarbeiter. Deren Familien, Kinder …«


      Irgendwo im Flur hörte ich das gleichmäßige Ticken einer Uhr, das mir zuvor noch nicht aufgefallen war.


      »Auch mussten wir alle unsere Patente an ihn übertragen, auch das für die medizinischen Cerclagen, die wir herstellten: unser wichtigstes Patent, um das wir uns nun streiten.«


      Ich stieß die Luft aus, die ich während ihrer vorangegangenen Sätze angehalten hatte.


      »Siggi brachte sich ein Jahr später um«, fuhr sie schließlich fort. Sie sprach ganz nüchtern, fast emotionslos, sodass ich schauderte. »Er kam mit der Situation nicht mehr zurecht. Meine Besuche bei Ansgar … Manchmal kam er auch hierher, und Siggi musste dann für ein oder zwei Stunden das Haus verlassen. Und eines Abends kam mein Mann nicht mehr zurück. Ich fand ihn drüben in der Fabrik – er hatte sich an einer der Heizstangen aufgehängt. Mit seinem Gürtel.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Haus, in dem wir saßen, das alte Fabrikgebäude, das ich durch das Fenster sehen konnte, die zu einem festen Charaktermerkmal erstarrte Trauer meiner Gesprächspartnerin: All dies ließ mich die Geschichte nachfühlen.


      »Was ist mit Ihren Söhnen?«, fragte ich schließlich, um die eingetretene Stille zu unterbrechen.


      »Welche Söhne?«, entgegnete sie verwundert.


      »Der Firmenname: Söhnke & Söhne …«


      Sie lächelte. »Es gibt keine. Siggi und sein verstorbener Bruder waren die Söhne. Sein Vater hat das Unternehmen gegründet.«


      Ich nickte. Eine Weile schwiegen wir.


      »Was passierte nach dem Tod Ihres Ehemannes?«


      »Ich erhielt eine sehr große Summe ausbezahlt. Siggi hatte mehrere Lebensversicherungen.«


      »Ich dachte immer, bei Selbstmord zahlt eine Versicherung nicht …«, hielt ich entgegen, fand meinen Einwurf aber noch im selben Augenblick unpassend. »Man kam zu dem Ergebnis, dass Siggi sich in einem ›die freie Willensbildung ausschließenden Zustand krankhafter Störung der Geistestätigkeit‹ befand. In diesem Fall wird gezahlt. Mit dem Geld konnte ich die Darlehen bei Ansgar sofort ablösen. Insofern hat Siggi mit seinem Tod sein Unternehmen und seine Mitarbeiter gerettet – und mich.«


      Ich atmete tief durch. »Und das Patent?«


      »Ansgar hatte die Übertragung ›unbedingt gestaltet‹. Sie war nicht mehr rückgängig zu machen. Uns jedoch hatte Ansgar erklärt, dass wir die Patente nur zur Sicherung des Darlehens übertragen würden. Auch das war gelogen.«


      Ich war tief in meinem Sessel zusammengesunken.


      Meine Gastgeberin warf mir ein gequältes Lächeln zu. »Jetzt kennen Sie die Wahrheit über Ihren Mandanten.« Sie zeigte auf den Rest Apfelkuchen vor mir. »Essen Sie. Ich habe ihn extra für Sie gebacken.«


      Ich schaute auf den Apfelkuchen und das gut gefüllte Cognac-Glas, das danebenstand. Ich griff nach dem Schwenker und leerte ihn in einem Zug.


      »Sehen Sie«, sagte meine Gastgeberin. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie werden es brauchen.«
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      Draschwitz, 1714


      Auf dem Rittergut herrschte großes Getümmel. Die Einfahrt zum Hof war zugestellt mit Kutschen und Pferden, um die sich ein Gehilfe des Orffyreus kümmerte, der ihnen etwas Heu und ein wenig schmutziges Wasser aus den Regenfässern vorsetzte. Vor der Scheune bildete sich eine lange Schlange, und Orffyreus’ Frau Barbara war eifrig damit beschäftigt, am Eingang Eintrittskarten zu verkaufen.


      In der Scheune wies die in ein schneeweißes Kleid mit ausladendem Dekolleté gekleidete Magd den zahlreich Erschienen Plätze zu. Aus Holzlatten genagelte Bänke standen im Halbkreis um einen mit Sägespänen ausgelegten Platz und bildeten so eine Art Manege. Es war bereits der zehnte Tag der Vorführungen, und das Interesse schien nicht abzureißen. Immer wieder kam es vor, dass Neugierige wegen Überfüllung der Scheune abgewiesen werden mussten.


      In der Umgebung hatte es sich herumgesprochen, dass der Arzt auf dem Rittergut ein wissenschaftliches Experiment von ganz außergewöhnlicher Natur vorführen würde. Das Ganze erinnere an einen Gottesdienst, erzählten sich die Leute, und es sei jedes Christen Pflicht, dieses wenigstens einmal gesehen zu haben. Überall in den umliegenden Gemeinden waren große Plakate aufgestellt worden. Sie zeigten die Zeichnung eines Mannes, der mit einer Gerte in der einen und einer Peitsche in der anderen Hand eine große Apparatur zu bändigen versuchte. Der Zeichner hatte die Maschine mit zwei zusammengekniffenen, bösartig blickenden Augen und einem großen Maul mit scharfen Zähnen versehen. Der Text darunter kündete von einer Zähmung der Naturkräfte – vorgenommen durch den vom Herrgott dafür auserwählten Orffyreus. Außerdem waren Tageszeiten angegeben, zu denen diesem Ereignis auf dem Rittergut vor den Toren von Draschwitz beigewohnt werden konnte. Dieselben fantastisch bebilderten Mitteilungen wurden überall auch auf kleinen Handzetteln verteilt.


      Nachdem nun alle Bänke besetzt waren, schlossen die Knechte unter großem Protest der noch Wartenden das große Scheunentor, in dem sämtliche Löcher mit Wachstuch vernagelt worden waren, damit auch kein Schaulustiger, ohne zu bezahlen, hineinschauen konnte. Jetzt war es in der Scheune stockdunkel. Der Geruch von frisch gesägtem Holz und Schweiß lag in der Luft.


      Plötzlich erhob sich ein Trommeln, das stetig lauter wurde, bis unvermittelt eine sich überschlagende Frauenstimme rief: »Orffyreus, der vom Herrn auserwählte Schöpfer des triumphierenden Perpetuum mobile.«


      In selben Augenblick wurde in der Mitte des Raumes eine Fackel entzündet, deren flackerndes Licht gerade ausreichte, um die Umrisse einer vor ihr stehenden Person auszuleuchten.


      »Es sollen Euch Eure Sünden vergeben werden, da Ihr nun hier erschienen seid, um das Perpetuum mobile in seiner wahren Schönheit zu bestaunen!« Orffyreus sprach langsam und mit dem tragenden Tonfall eines Priesters. »Damit Ihr rein genug seid, um das, was Ihr sogleich seht, in Euch aufzunehmen, möchte ich zuvor jedoch, dass wir gemeinsam beten. Lasset uns dem Herrn danken, dass er uns das, was ich Euch gleich präsentieren werde, geschenkt hat.« Dann schmetterte er ein Gebet in die Dunkelheit der Scheune hinein: »Heiliger, allmächtiger Gott! Du hast Himmel und Erde geschaffen, Tag und Nacht, Licht und Schatten, Raum und Zeit, Vergänglichkeit und die Ewigkeit. Tiere, Pflanzen und Menschen rühmen deine Macht und Herrlichkeit. Gib uns Menschen, denen du deine unendliche Liebe schenkst, gib uns aufrechten Glauben und den Willen, die Weisheit und die Tapferkeit, dem Bösen zu widerstehen. Amen.«


      Kaum war das »Amen!« verhallt, das alle Anwesenden ehrfürchtig mitgesprochen hatten, wurden überall Fackeln entzündet; und das Licht ließ in der Mitte des Raumes ein großes, aus Holz gezimmertes Rad erkennen, das zwischenzeitlich dorthin geschoben worden sein musste. Zu beiden Seiten postierten sich die beiden ältesten Moser-Brüder, von denen jeder ein langes Schwert in der Hand hielt.


      »Diese Männer«, erläuterte Orffyreus und deutete auf die beiden Wächter, »dienen nur Eurem Schutz. Denn diese Maschine dort ist unberechenbar!«


      Orffyreus registrierte mit Genugtuung ein angstvolles Stöhnen im Publikum. Dieses Mal würde niemand versuchen, sich dem Rad zu nähern – und wenn doch, würden die Schwerter ihr Übriges tun.


      »Ich werde das Perpetuum mobile nun loslassen«, kündigte Orffyreus an. Xaver eilte herbei und übergab ihm ein langes Messer.


      Mit der Schneidwaffe in der Hand ging Orffyreus hinüber zum Rad. Von diesem führten drei dicke Seile zu einem Pfosten, an den das Rad festgebunden war. Mit zwei gezielten Hieben schlug Orffyreus zwei der Taue durch, sodass nur noch eines der Seile das Rad hielt. Es war deutlich zu sehen, dass das Rad an dem verbleibenden Seil zerrte und zog. Alle befürchteten, das Tau würde jeden Augenblick nachgeben und reißen.


      »Wie Ihr seht, wertes Publikum, muss dieses Rad daran gehindert werden, sich zu drehen. Die Bewegung ist seine Natur. Wenn es nicht aufgehalten wird, dreht es sich in einem fort. So wie Gott unaufhaltsam auf dieser Erde wirkt, so unaufhaltsam dreht sich dieses Rad.«


      In der Scheune herrschte gespannte Stille, und niemand unter den Zuschauern wagte es, auch nur zu atmen.


      »Wenn ich dieses letzte Seil nun gleich kappen werde, wird dieses von mir erfundene und geschaffene Perpetuum mobile seine Arbeit aufnehmen. Und es wird Euch erlaubt sein, dabei für einen kurzen Augenblick zuzuschauen.«


      Das Publikum klatschte Beifall, doch Orffyreus gebot ihm sogleich mit einer Handbewegung, ruhig zu sein.


      »Dieses Rad dreht sich, seitdem ich es vor nun vierzehn Tagen hier in Draschwitz geboren habe – wenn ich ihm nicht durch die Seile eine kleine Rast gönne. Und es wird sich noch immer drehen, wenn wir alle vor den Schöpfer getreten sind.«


      Bei dem Gedanken an den Tod ging wieder ein Murmeln durch die Reihen. Einige Zuschauer bekreuzigten sich.


      »Keineswegs dient diese meine Erfindung aber nur dazu, die göttliche Kraft sichtbar zu machen«, fuhr Orffyreus fort. »Bedenkt, welchen Nutzen ein solcher Antrieb hat. Wie viele tapfere Leben haben wir in überfluteten Stollen gelassen? Diese Maschine wäre in der Lage, ohne jede Mühe das Wasser aus den tiefsten Tiefen der Bergwerke herauszupumpen!«


      Nun applaudierten alle. Eine wie eine Bäuerin angezogene Frau in der ersten Reihe sprang auf und rief dreimal hintereinander »Bravo«.


      Abermals bedeutete Orffyreus den Anwesenden, sich zu beruhigen. Er war noch nicht fertig. »Sie kann aber auch Lasten heben, ohne dass es ihr Mühe macht und ohne dass sie eine Rast benötigt!«


      Wieder spendeten die Zuschauer Beifall, den Orffyreus nun gewähren ließ. Er schritt zum Rad und deutete darauf.


      »Wie Ihr seht, ist dieses Rad zu schlank, um etwas zu verbergen. Es gibt keinerlei Trick, keine Gauklerei. Nur kann ich das Innere nicht präsentieren, denn ich muss es vor Nachahmung durch Ungläubige schützen. Ich wurde von unserem Herrn auserwählt, um es zu erfinden, und nun ist es meine heilige Pflicht, das Geheimnis zu behüten.«


      Orffyreus entfernte sich mit großen Rückwärtsschritten von der Konstruktion, als plötzlich ein lauter Knall die Anwesenden zusammenfahren ließ. Das letzte Seil hatte dem Ziehen und Zerren des Rades nachgegeben und war gerissen. Zwei kleine Kinder, die eben noch neben der Manege miteinander gespielt hatten, schrien erschrocken auf und begannen zu weinen. Das Rad begann, sich laut knarrend zu drehen, nahm Fahrt auf und ging schließlich in eine beständige Rotation über. In der Scheune waren jetzt nur noch die Geräusche zu vernehmen, die das Rad von sich gab. Aus seinem Bauch ertönte ein regelmäßiges Klopfen, wie Hammerschläge. Dazu knarrte und ächzte das Holz des Rades unter der Last der Bewegung.


      Nachdem Orffyreus die geräuschvolle Arbeit des Rades einen Augenblick auf die Anwesenden hatte wirken lassen, erhob er erneut seine Stimme. »Nun wo es Euch vergönnt ist, die Natur dieses Rades zu bewundern, und wo Ihr sehen könnt, dass es unaufhörlich läuft und keinerlei Anstalten macht, abzubremsen, möchte ich Euch die Gelegenheit geben, Euch in einer Reihe aufzustellen, und zwar dort vor dem Ausgang.« Orffyreus wies mit dem Zeigefinger zu einer Tür im hinteren Teil der Scheune. »Dort wird Euch ein auf Euren Namen lautendes Zertifikat ausgehändigt: eine Urkunde von höchstem Rang, mit dem Euch bestätigt wird, dass Ihr Augenzeuge geworden seid, wie sich dieses Perpetuum mobile von Gottes Gnaden bewegt. Niemand anderes als ich wird Euch dieses Zeugnis ausstellen!«


      Aufgeregt sprangen die Versammelten auf, um einen guten Platz in der Reihe vor dem Ausgang zu ergattern, als gäbe es nicht genug Urkunden zu verteilen. Die Tür wurde aufgerissen, und Sonnenlicht strömte herein. Die Lichtstrahlen fielen genau auf das Rad, das in der Dunkelheit der Scheune wirkte, als würde es selbst leuchten. Vor dem Ausgang stand ein kleiner Tisch mit Schemel, auf dem Orffyreus Platz nahm. Vor ihm lag ein Stapel Papiere und ein Federkiel, daneben stand ein Tintenfass. Während das Rad im Hintergrund gleichmäßig weiter seine Runden absolvierte, fragte Orffyreus jeden, der die Scheune verließ, nach seinem Namen, trug diesen sorgfältig in eine der Urkunden ein und übergab diese mit einer ausladenden Bewegung, wohl versehen mit dem Hinweis, die Tinte auf dem Heimweg behutsam trocknen zu lassen. So arbeitete er die Schlange der Wartenden ab, die sich jedoch nur langsam verringerte. Endlich stand der letzte Besucher vor ihm. Ohne aufzuschauen, erbat Orffyreus auch seinen Namen. Der Mann nannte ihn jedoch nicht, sondern hob beide Hände und begann zu klatschen.


      »Eine sehr gelungene Demonstration, mein aufrichtiger Dank dafür, verehrter Baumeister!« Er sprach mit einem breiten sächsischen Dialekt, ohne dabei mit dem Klatschen aufzuhören. Irritiert sah Orffyreus auf. Da er durch das einströmende Licht geblendet wurde, erkannte er nur die Umrisse eines elegant gekleideten Herrn mit einer beachtlichen Haartracht auf dem Kopf, die der seinen an Eleganz noch überlegen schien.


      »Vielen Dank; nun seid bitte so freundlich und nennt mir Euren Namen, damit ich auch Euch dieses Augenzeugnis hier ausstellen kann«, erwiderte Orffyreus und setzte den Federkiel an.


      Der Fremde überhörte auch diese Aufforderung einfach und deutete auf das Rad. »Ich würde etwas darum geben, wenn ich einen Blick in das Innere Eurer Maschine werfen dürfte. Die Mechanik muss von ganz besonderer Anordnung sein. Sie läuft tatsächlich noch genau im selben Takt.«


      Bei den letzten Worten zog der Mann eine goldfarbene Taschenuhr aus seinem Gehrock, las die Zeit ab, schaute dann zum Rad und zählte halblaut vor sich hin, während er Orffyreus nicht mehr beachtete. Orffyreus erhob sich nun von seinem Schemel und schaute auf den Mann herab, der deutlich kleiner war als er selbst. Er blickte in das freundliche Gesicht eines älteren Mannes, in dessen Mitte sich eine Nase von imposanter Größe befand. Eine schwarze, durch einen Mittelscheitel geteilte Perücke schmückte seinen Kopf und fiel bis weit über die Schultern. Zwei sehr kleine, aber überaus aufmerksame Augen fixierten das Perpetuum mobile. In die Wangen hatten sich Lachfalten eingegraben, die von einem lebensbejahenden, wenn nicht gar fröhlichen Menschen kündeten. Seine rechte Hand stützte der Mann auf einen Gehstock. Durch die gespreizten Finger erkannte Orffyreus einen großen, silbernen Knauf in der Form eines Löwenkopfes. Bei der Zahl fünfzig angekommen, klappte der Mann die Taschenuhr mit einem lauten Geräusch zu, sodass Orffyreus unwillkürlich zusammenzuckte.


      »Konstant fünfzig Umdrehungen: keine mehr, keine weniger«, gab der Mann mit einem Lächeln zu Protokoll. »Genauso viele wie noch vor sechs Minuten. Ich vermute, dem Geräusch nach zu urteilen, dass es acht Gewichte sind, richtig?« Er sah Orffyreus erwartungsvoll an, wie ein Lehrer, der seinen Schüler abfragte.


      Orffyreus schien in einem Reflex kurz gewillt, Antwort zu geben, schüttelte sich dann jedoch und machte einen Schritt zurück. »Mein Herr, Euer Interesse für meine Erfindung ehrt mich. Aber – abgesehen davon, dass ich erklärt habe, niemandem Einblick in das Innere meiner Maschine zu gewähren – glaubt mir, es würde Euch nichts bringen. Es wäre ein nutzloser Blick. Es verbirgt sich dort eine zu komplexe Mechanik, an der ich fast mein Leben lang geforscht habe. Gewichte, Federn, Seile, Hebel, Zahnräder. Es würde Euch mit Sicherheit überfordern. Glaubt mir!«


      »Überfordern?«, fragte der Fremde, aus dessen Gesicht das gutmütige Lächeln kurz verschwand. Offenkundig war er im ersten Augenblick versucht, etwas zu antworten, was er sich dann jedoch verkniff. Er blickte zur Maschine, dann zu Orffyreus, welchen er von unten nach oben musterte, und fand schließlich sein Lächeln wieder.


      »Tut mir einen Gefallen, und besucht mich und meinen Freund, den Herzog Wilhelm von Sachsen-Zeitz, auf Schloss Moritzburg«, fuhr der Fremde fort. »Vielleicht an diesem Sonntag. Und bringt diesen überaus interessanten Entwurf eines Perpetuum mobile dort möglichst mit. Der Herzog wird ihn ebenfalls bewundern wollen.« Er deutete auf die Apparatur in seinem Rücken.


      Die Worte zeigten Wirkung. Orffyreus taumelte ein wenig zur Seite, ließ sich, um dies zu verbergen, auf den Hocker neben sich niedersinken und schaute zu dem Mann hinauf. »Ihr meint zum Herzog höchstpersönlich?«


      »Wie ich sagte«, antwortete sein Gegenüber mit an Überheblichkeit grenzendem Edelmut. »Die Cour beginnt sonntäglich gegen zwei Uhr mittags. Vielleicht gebt Ihr eine Privataufführung für den Herzog und seine Gäste?«


      »Aber sicher doch«, antwortete Orffyreus mit lauter Stimme, der wieder zu sich gefunden hatte. »Ich werde kommen, und das Perpetuum mobile wird mir folgen! Überbringt dem Herzog meinen besten Dank und meine Ehrerbietung für diese Einladung.«


      »Das werde ich. Die Freude ist auf meiner Seite und der des Herzogs!« Der edle Herr machte Anstalten, aus der kleinen Scheunentür hinauszugehen.


      »Euer Name noch, für das Zertifikat!«, rief Orffyreus ihm hinterher und griff ein weiteres Mal nach dem Federkiel.


      Der Fremde blieb an der Tür stehen und wandte sich noch einmal um. Mit dem Gehstock deutete er auf den Tisch. »Eure Urkunde da – die benötige ich nicht. Ich war schon Augenzeuge bei so vielen großartigen Ereignissen. Hätte ich von all diesen Gelegenheiten in meinem Leben ein schriftliches Zeugnis meiner Anwesenheit erhalten, ich bräuchte eine eigene Bibliothek dafür zur Aufbewahrung. Spart das Papier lieber, junger Mann; Papier ist sehr wertvoll. Viel wertvoller als gemeinhin angenommen.« Er lächelte weise.


      »Nennt mir wenigstens Euren Namen, mein Herr«, bat Orffyreus. Er drückte die Hand gegen seine Augenbrauen und versuchte so das eindringende Licht abzuwehren, das ihn blendete.


      »Oh, den kann ich Euch natürlich sagen, verzeiht mein Versäumnis: Gottfried Wilhelm Leibniz. Vielleicht habt Ihr schon einmal von mir gehört?« Ohne die Antwort abzuwarten, verließ Leibniz die Scheune und machte sich, seinerseits geblendet vom hellen Sonnenlicht, mit vorsichtigen kleinen Schritten auf die Suche nach der Kutsche, die auf ihn wartete.


      »Und ob ich schon von Euch gehört habe, Professor!«, murmelte Orffyreus ungläubig dem ins Licht verschwundenen Mann hinterher. Er saß immer noch auf dem Hocker, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und ob«, wiederholte er.


      Im Hintergrund drehte das Rad derweil unermüdlich weiter seine Runden.
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      »Ich werde das Mandat niederlegen«, erklärte ich, nachdem ich das leere Cognac-Glas abgesetzt hatte. Ich stellte mir kurz vor, wie ich meinem Senior-Partner von dieser Unterhaltung berichten würde, den mein Mandant in unserem Gespräch so vertraut als »Hans« bezeichnet hatte. Offenbar waren sie befreundet. Eventuell würde das mit der Mandatsniederlegung schwieriger werden, als von mir soeben dahingesagt.


      Sie lächelte. »Er wird sich einen neuen Anwalt nehmen. Vermutlich einen, der noch besser ist als Sie. Er ist reich.«


      Ich war etwas beleidigt. »Denken Sie, ich bin kein guter Anwalt?«


      Sie schaute mir fest in die Augen und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wären Sie ein sehr guter Patentanwalt – würden Sie dann hier sitzen, bei der Gegnerin Ihres Mandanten?«


      Ich suchte nach einer empörten Antwort, fand aber keine. Nach kurzem Nachdenken deutete ich auf das leere Cognac-Glas. »Kann ich noch einen haben?«


      Meine Gastgeberin erhob sich und schenkte uns beiden ein. Wir saßen eine Weile zusammen und hingen unseren Gedanken nach.


      Mandantenverrat – also das Beraten des Gegners hinter dem Rücken seines Mandanten – war so ziemlich das Schlimmste, was ein Anwalt oder Patentanwalt tun konnte. Ich ließ meinen Blick über die Frau, die mir gegenübersaß, gleiten. Nachdem sie mir die Geschichte erzählt hatte, strahlte sie eine gewisse Ruhe aus. So als wenn jedes Mal, wenn Sie ihre Erlebnisse teilen konnte, tatsächlich ein Stück der Last von ihr abfallen würde. Ich hingegen konnte diese Last nun auf meinen Schultern spüren. Ich schaute auf die Anrichte. Nebeneinander standen dort mehrere Dampfmaschinen aufgereiht. Offensichtlich hatte diese Sammlung Siggi gehört. Ich sah hinüber zu der Sitzgarnitur. Auf welchem Sessel hatte er wohl immer gesessen, wenn er abends in den alten Röhrenfernseher geschaut hatte? Das Fehlen eines Menschen zu spüren war eigenartig.


      Plötzlich kam mir eine Idee. »Waren Sie schon einmal in Italien?«, erkundigte ich mich.


      Sie schaute mich irritiert an. »Ganz früher einmal. Am Gardasee.«


      »Wissen Sie, was ein Torpedo ist?«, fragte ich.


      »Ein Torpedo?«, wiederholte sie verwundert. »Ich denke, das ist eine Unterwasserrakete oder so etwas Ähnliches.«


      Ich nickte. »Dann werde ich Ihnen jetzt einmal eine Geschichte erzählen. Von einem italienischen Torpedo.«


      Mein Herz klopfte aufgeregt.
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      London, 1714


      Die Royal Society, die einst im Gresham College gegründet worden war, hatte vier Jahre zuvor ihren Sitz an den Crane Court, Ecke Fleet Street, verlegt. An Tagen, an denen die Mitglieder sich trafen, um Experimente durchzuführen und ihre regelmäßigen Sitzungen abzuhalten, brannte draußen vor dem Eingang die Laterne.


      So auch heute.


      Immer wieder hielten Kutschen vor dem Gebäude, um vornehm gekleidete Männer abzusetzen, die rasch – und ohne Aufsehen zu erregen – in dem nur wenige Schritte entfernten dunklen Eingang verschwanden. Über dem Tor war in verschnörkelten Lettern als schmiedeeiserner Schriftzug das Credo der Gesellschaft angebracht: Nullius in Verba.


      Während die Mitglieder sich in dem großen Saal sammelten, Gerätschaften aufbauten, Chemikalien anmischten und freudig erregt über die anstehenden Versuche diskutierten, bereitete sich ein Stockwerk höher, in einer kleinen Kammer, der Präsident der Gesellschaft auf den Abend vor.


      Tief gebeugt saß der alte Mann mit dem Rücken zur Tür an einem einfachen Schreibtisch, auf dem sich Bücher stapelten, und schrieb seine Notizen nieder. Eine Perücke verbarg seine weißen Haare und verlieh ihm so ein deutlich jüngeres Aussehen. Die Augen des Mannes erinnerten an die eines Greifvogels; seine lang gezogene, spitze Nase passte ebenfalls in dieses Bild.


      Urplötzlich hielt er inne und lauschte Schritten, die aus dem Flur drangen. Es klopfte leise an der Tür. Auf sein kaum wahrnehmbares »Ja« hin öffnete sie sich nur einen kleinen Spalt, und mit der wendigen Bewegung einer Katze huschte ein Mann hinein. Er war komplett in Schwarz gekleidet und hielt sein Gesicht unter einem Hut mit großer Krempe verborgen.


      »Was gibt es?«, herrschte ihn der Alte am Schreibtisch an, ohne aufzublicken.


      »Sir, ich habe eine Nachricht aus Sachsen empfangen.«


      »Und?«


      »In Sachsen behauptet ein Mann, welcher sich wohl Orffyreus nennt, ein Perpetuum mobile erfunden zu haben. Nach einigen gescheiterten Versuchen scheint er es nun mit einigem Erfolg in der kleinen Stadt Draschwitz vorzuführen.«


      »Und?«, fragte der Alte erneut, drehte sich nun aber zu seinem Gast um und blickte ihn mit unbewegter Miene an.


      »Es heißt, er habe bereits viele Unterstützer. Und einer davon … Also einer, Sir … Wie soll ich sagen … Einer scheint Leibniz zu sein. Unser Informant meldet, dass Leibniz sogar höchstpersönlich einer Aufführung der Maschine beigewohnt habe.«


      Bei der Erwähnung des Namens Leibniz schlug der Alte plötzlich wütend mit der Faust auf den Tisch und schob seine Unterlagen von sich weg.


      »Leibniz, dieser Hund! Dieser Heuchler! Ich verstehe nicht, warum wir ihn in der Society noch dulden. Wir hätten ihn bereits ausschließen sollen, als er mich bestohlen hat!«


      »Es ist nicht bewiesen, Sir …«


      »Zweifelt Ihr etwa an mir?«, schrie der Alte und erhob sich. »Es ist bewiesen, dass ich es war, der das Infinitesimalkalkül zuerst entdeckte! Er hat es abgekupfert!«


      »Ich weiß, Sir«, versuchte der Gast, ihn zu beruhigen.


      Der alte Mann atmete schwer und ließ sich wieder auf seinen Stuhl zurückfallen. Nachdem er sich gesammelt hatte, hakte er nach. »Ein Perpetuum mobile, sagt Ihr? Das ist unmöglich!«


      »Deswegen bin ich hier, Sir.«


      Der Alte rieb sich sein Kinn und überlegte eine Weile. Dann griff er zu einem Blatt Papier, schrieb etwas darauf, faltete es zusammen und reichte es seinem Besucher. »Gebt dies weiter an Willem, er soll sich darum kümmern. Ich glaube, wir haben auch in Sachsen uns treu Ergebene. Er soll einen Anwärter damit beauftragen.«


      »Sehr wohl«, sagte der Besucher und steckte das Papier in eine kleine Tasche, die er am Gürtel trug.


      »Wir haben in der Society beschlossen, dass wir die Erfindung eines Perpetuum mobile nicht dulden werden. Aber diese törichten Gaukler und Taugenichtse sterben niemals aus. Wenn Willem sich um diesen Scharlatan kümmert, soll er Leibniz bei dieser Gelegenheit an unsere Beschlüsse erinnern!«


      »Das wird er, da bin ich sicher.«


      Als der Präsident sich wieder zu seinem Schreibtisch umdrehte und damit die Unterhaltung beendete, schlüpfte der Besucher genauso lautlos aus dem Zimmer, wie er gekommen war. Der Alte seufzte auf. Sein Blick fiel auf eine kleine Standuhr, die vor ihm stand, und er erhob sich. Er griff nach seinem Gehrock, der neben ihm über einem großen Globus hing, und zog ihn mit einiger Umständlichkeit an. Mühsam und entgegen jeder Mode schlossen seine knöchrigen Finger die Knöpfe. Anschließend strich er sorgfältig den Stoff glatt. Nachdem er noch die Perücke vor einem kleinen, hinter der Tür angebrachten Spiegel gerichtet hatte, sammelte er die Notizen vom Schreibtisch zusammen. Sein letzter Griff galt einem schlichten Gehstock, der neben dem Schreibtisch lehnte.


      Begleitet von langen Seufzern machte er sich auf den Weg. Als er sich auf der Treppe nach unten befand, war aus dem großen Versammlungsraum im Erdgeschoss eine fistelige Männerstimme zu vernehmen, die den Anwesenden das Erscheinen des Alten ankündigte.


      »Meine Herren, begrüßt mit mir den Präsidenten der Royal Society, Sir Isaac Newton.«


      Applaus brandete auf.
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      Der Rauswurf erfolgte kurz und schmerzhaft.


      Es begann damit, dass die Sekretärin von Herrn Dr. Grünewald in meinem Türrahmen erschien. Die Art, wie sie sprach, ihre roten Bäckchen, der scheue Blick, der versuchte, dem meinigen auszuweichen – all das verriet, was mich erwarten würde. Ich bedankte mich bei ihr besonders höflich, da es mir unangenehm war, dass ich sie in eine solche Lage gebracht hatte. Ich zog mein Jackett über, straffte noch einmal den Knoten meiner Krawatte und nahm mir vor, Haltung zu bewahren.


      Langsamen Schrittes ging ich den Flur hinunter, vorbei an den offenen Büros, deren Türen auf Anordnung der Geschäftsführung niemals geschlossen sein durften. Im Vorbeigehen schnappte ich Wortfetzen auf, die in den kleinen Zimmern in Diktiergeräte oder Telefonhörer hineingesprochen wurden. Das schrille Lachen einer Anwaltsgehilfin drang von irgendwo am Ende des Ganges zu mir.


      Die Tür des Seniorpartners war geschlossen. Sie war aus schwerem Holz, und ich brauchte erhebliche Kraft, um sie zu öffnen. Nur zentimeterweise gab sie den Blick in das Büro frei, während ich die kalte Türklinke in meiner Hand spürte. Ich erspähte zunächst ein Knie, das von einem teuren Anzugstoff bedeckt war. Einen Moment später wusste ich, dass es dem Namenspartner der Kanzlei, Herrn Prof. Dr. Schrot, gehörte. Als Nächstes erkannte ich eine Gesichtshälfte von Dr. Walkner, dem geschäftsführenden Partner. Dann die Kurzhaarfrisur von Frau Kiesslich, der Büromanagerin; sie galt als eine strenge Vorgesetzte, die von den Rechtsanwaltsgehilfinnen gefürchtet war, deren direkte und ehrliche Art ich jedoch stets geschätzt hatte. Als ich schließlich meinen gesamten Körper durch den Spalt der Tür geschoben hatte, fiel mein Blick auf Dr. Grünewald. Er saß an seinem Schreibtisch, während alle anderen um ihn herumstanden, als hätten sie sich für ein Foto aufgestellt.


      Dr. Grünewald deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Offensichtlich sollte mir das Privileg zuteilwerden, mich zu setzen. Ohne Eile schritt ich zu dem mit Leder bezogenen Stuhl und bedachte jeden der Anwesenden mit einem Nicken. Es war ganz still in dem Büro, das einen der besten Ausblicke über den Museumshafen bot.


      »Sie wissen, warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«, fragte Dr. Grünewald, nachdem ich mich gesetzt hatte.


      Ich zuckte mit den Schultern. Allzu leicht wollte ich es ihnen auch nicht machen.


      Dr. Grünewald hielt ein Schreiben in die Höhe, das vor ihm auf dem Schreibtisch gelegen hatte. »Das ist eine Klage des Unternehmens Söhnke & Söhne, die in der vergangenen Woche eingereicht wurde beim Tribunale di Milano. Sie richtet sich gegen einen unserer Mandanten, Herrn Ansgar Kiesewitz. Einen Mandanten, den Sie in meinem Auftrag betreuen, richtig?« Er hatte mit einer gewissen Schärfe gesprochen und fixierte mich nun über seine schmale Lesebrille hinweg.


      Ich rührte mich nicht und sagte auch nichts. Ich stellte mich tot.


      »Mit der Klage begehrt das Unternehmen Söhnke & Söhne von dem Mailänder Gericht die Feststellung, dass es ein Patent unseres Mandanten nicht verletzt. Wissen Sie, was dies für unseren Mandanten bedeutet?«


      Ich hatte beschlossen, zu den Lebenden zurückzukehren, und nickte. Wenn ich schon untergehen musste, dann richtig.


      »Es bedeutet, dass unser Mandant in Deutschland keine Klage mehr gegen das Unternehmen Söhnke & Söhne einreichen kann, weil bereits eine andere Klage zu demselben Sachverhalt innerhalb von Europa, nämlich in Italien, anhängig ist. Jede Klage in Deutschland müsste daher wegen doppelter Rechtshängigkeit sofort abgewiesen werden.« Dr. Grünewald ließ seinen Blick für einen kurzen Moment auf mir ruhen und schaute dann einmal in die Runde. »Und wissen Sie auch, wie lange Verfahren in Italien durchschnittlich dauern?«


      Abermals nickte ich. »So lange wie in nahezu keinem anderen Land in Europa. Fünf Jahre oder länger. Und das ist nur die erste Instanz. Mit Berufung sogar bis zu sieben Jahre.«


      »Und wissen Sie, was das für unseren Mandanten bedeutet?« Dr. Grünewald hatte Mühe, sich zu beherrschen.


      »Dass er in den nächsten sieben Jahren nichts mehr gegen Söhnke & Söhne unternehmen kann, da die Klage in Italien anhängig ist. Das heißt, Söhnke & Söhne hat sieben Jahre Ruhe vor unserem Mandanten und kann das Patent weiterhin nutzen. Und wenn in sieben Jahren in Italien einmal ein Urteil gefällt ist, wird die Nutzungsdauer des Patents bereits abgelaufen sein, und das Unternehmen Söhnke & Söhne kann die Technik für immer und ewig weiter benutzen. Vollkommen unbehelligt. Und unser Mandant kann nichts dagegen tun. Denn wir leben in einem vereinten Europa. Und dort zählt ein italienisches Gericht genauso viel wie ein deutsches.«


      Prof. Dr. Schrot begann zu husten.


      Dr. Grünewald warf mir einen bösen Blick zu. »Wissen Sie, wie man einen solchen faulen Trick unter Patentanwälten nennt?«


      »Italienischer Torpedo«, schoss es aus mir heraus.


      »Und wissen Sie, wessen Namen und Unterschrift diese Klage trägt?«, fragte er mich mit nun kaum unterdrückter Wut.


      »Meinen«, antwortete ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Warum?«, schrie Prof. Dr. Schrot mich unvermittelt von der Seite an. »Warum zum Teufel haben Sie das getan?«


      Ich zuckte kurz erschrocken zusammen und schaute ihn direkt an. Er stand nun weit vorgelehnt rechts neben mir und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand auf mich.


      »Weil unser Mandant ein Arschloch ist«, erwiderte ich. »Ein kriminelles, menschenverachtendes Arschloch. Und weil dies die einzige Möglichkeit war, ihn zu stoppen.«


      Es war der letzte zusammenhängende Satz, zu dem ich an diesem Tag in diesem Raum Gelegenheit haben sollte.


      Die Anwesenden überboten sich darin, mich zusammenzustauchen, was ich geduldig über mich ergehen ließ. Schließlich unterschrieb ich eine vorgefertigte Aufhebungsvereinbarung, wonach das Arbeitsverhältnis mit sofortiger Wirkung endete. Darin verzichtete ich auf jegliche ausstehenden Gehaltsansprüche und eine Abfindung. Die Kanzlei kündigte an, mich bei der Patentanwaltskammer in München sowie der zuständigen Staatsanwaltschaft wegen Mandantenverrats anzuzeigen.


      Keine zehn Minuten später stand ich auf der Straße und blickte auf das Gebäude vor mir, in der sich die Kanzlei befand. Die Gelegenheit, meine persönlichen Sachen mitzunehmen, hatte man mir nicht gegeben. Und ich hatte auch nicht darauf bestanden, denn ich besaß in der Kanzlei keine persönlichen Sachen.


      Jeder Staatsanwalt freut sich diebisch, wenn er einen Anwalt auf der Anklagebank sitzen hat, auch wenn er diesen Zustand der Freude niemals zugeben würde. Da spielt es auch keine Rolle, wenn es sich bei dem Inkriminierten nur um einen Patentanwalt handelt. Für einen Anwalt ist der Unterschied zum Angeklagten nur ein Sitzplatz weiter rechts oder links: Aber dieser halbe Meter Unterschied hat eine gewaltige Bedeutung. Bei der Verhandlung selbst ist der Angeklagte in einer ähnlichen Situation wie ein eben noch wertvolles Geldstück, das in die Ritze eines Gullydeckels gefallen ist – während der Strafverteidiger sich bemüht, es auf irgendeine Weise wieder an die Oberfläche zu befördern, versucht die Staatsanwaltschaft, es im darunterliegenden Kanal zu versenken.


      Mich rettete der Richter. Er hob den Kanaldeckel vor den Augen des mit meinem Verteidiger streitenden Staatsanwalts an und gab mich kurzerhand im Fundbüro ab. Dort sollte mein weiteres Schicksal entschieden werden. Ich erhielt vierzehn Monate Gefängnis auf Bewährung. Zudem sollte ich als Bewährungsauflage Sozialstunden ableisten.


      Er könne mein Motiv, der armen Frau helfen zu wollen, durchaus verstehen, erklärte der Richter. Dennoch hätte ich mich ignorant und sogar arrogant gegenüber den Regeln der Gemeinschaft gezeigt, in der dem Anwalt – und auch dem Patentanwalt – nun einmal eine bestimmte Position in der Rechtspflege zukommt, die ich mit den Füßen getreten hätte. Sozialstunden seien eine gute Gelegenheit, mir darüber Gedanken zu machen, wie man das Wohl des Einzelnen mit dem Wohl der Gemeinschaft in Einklang bringen könne.


      Ich akzeptierte das Urteil und hörte mir noch ein paar lobende Worte meines Strafverteidigers über seine eigene Verteidigungsstrategie an. Das Gerichtsgebäude verließ ich durch einen Hinterausgang, nachdem ich mir in der Toilette ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht gerieben hatte. Das deutsche Rechtswesen hatte mich verdaut und wieder ausgeschieden.


      Es war Herbst geworden, und das Grau der Straße um mich herum schien unmittelbar in das Grau des Himmels überzugehen. Ich vergrub meine Hände tief in den Jackentaschen und schlenderte zu den Wallanlagen, einem nahe gelegenen Park im Zentrum von Hamburg.


      Ein paar Tage vorher hatte ich einen Brief der Patentanwaltskammer erhalten. Darin war mir mitgeteilt worden, dass man mir meine Zulassung als Patentanwalt entzogen hatte. Neben den förmlichen Erklärungen enthielt das Schreiben ein paar persönliche Worte des Geschäftsführers der Kammer, der hervorhob, dass er in den dreißig Jahren seiner Berufstätigkeit einen Fall wie den meinen noch nicht erlebt habe und ich eine Schande für den Berufsstand des Patentanwalts sei, was man nun glücklicherweise behoben habe. Ich wusste, dass er ein Studienkollege meines ehemaligen Seniorpartners Grünewald war, und vermutete, dass Letzterer an dieser doch sehr raschen und endgültigen Entscheidung zu meinen Lasten nicht ganz unbeteiligt gewesen war.


      Zwischen meinen Füßen wirbelten bunte Blätter über den frisch geharkten Weg, die gemeinsam mit mir das ordentliche Muster im feinen Kiessand zerstörten. Irgendwo schrie ein Kind nach seiner Mutter.


      Ich überlegte, Ingrid in Göttingen anzurufen. Die Gegnerin meines ehemaligen Mandanten und ich duzten uns inzwischen. Wir waren an jenem Tag, als wir uns kennengelernt hatten, abends noch gemeinsam essen gegangen, und ich hatte ihr ein wenig von mir erzählt. Nach unserem Treffen in ihrem Bungalow hatte ich für sie die Klage bei dem italienischen Gericht eingereicht, wodurch sie und ihr Betrieb gerettet wurden. Sie hatte nun auf Jahre Ruhe vor ihrem unversöhnlichen Feind. Seitdem telefonierten wir regelmäßig miteinander, und sie hatte schwere Schuldgefühle, weil durch sie meine junge, hoffnungsvolle Karriere zerstört worden war. »Ansgar hat so viel Leid erzeugt, und es geht noch immer weiter«, sagte sie einmal am Telefon.


      Kurz entschlossen wählte ich ihre private Rufnummer. Sie nahm nicht ab. Vermutlich arbeitete sie in ihrer Firma; es war ja mitten am Tag.


      Ich atmete tief die Herbstluft ein. Vor mir lag ein kleiner See, auf dem eine Gruppe von Enten schwamm. Mich fröstelte, und ich schlug den Kragen meiner Jacke noch ein wenig höher.


      Plötzlich legte jemand seine Hand auf meine Schulter. Erschrocken fuhr ich herum – und sah in das Gesicht eines verwahrlost aussehenden Mannes. Ich hielt ihn für einen Obdachlosen. Er lächelte und gab so den Blick auf zwei Reihen vergammelter Zahnstummel frei. Ein ungepflegter Stoppelbart zierte sein Gesicht, und seine grobporige Nase war stark gerötet. Er trug einen alten Anorak, dessen Kapuze er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Eine Alkoholfahne schlug mir entgegen.


      Armer Kerl, dachte ich und erklärte bedauernd: »Ich habe leider nichts, Kumpel.«


      Sein Lächeln verbreiterte sich noch. »Ich hab aber was für dich«, entgegnete er mit krächzender Stimme und hielt ein Bündel in die Höhe.


      Es sah aus wie ein zusammengeschnürtes Päckchen. Ich trat einen Schritt zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Nichts für ungut, aber lass stecken. Ich brauche das nicht.«


      Rasch wandte ich mich von ihm ab und wollte weitergehen. Die Situation war mir nicht geheuer.


      »Du bist doch Robert Weber, richtig?«


      Ich war perplex. Woher kannte er meinen Namen? Ich überlegte kurz, ob er mich vielleicht im Gericht gesehen hatte. Meine Verhandlung war öffentlich gewesen, und es wurde natürlich auch mein Name genannt. Jedoch waren nur wenige Zuschauer im Saal gewesen, was ich während des Prozesses erleichtert festgestellt hatte.


      »Dann ist das für dich!«, behauptete der Mann mit Nachdruck und hielt das Paket ein wenig höher. »Jetzt nimm schon den Scheiß, sonst lasse ich es fallen.«


      Reflexartig griff ich danach. Das Bündel war ziemlich schwer. »Von wem ist das?«, fragte ich.


      Er drehte sich um und zeigte auf eine Parkbank vor einem Denkmal. Auf ihr saß jedoch niemand. »Von da«, grummelte er.


      Es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass dort keiner mehr war. Verärgert ließ er den Arm fallen. Dann lachte er plötzlich hysterisch, klopfte mir auf die Schulter und schlurfte davon.


      Ich schaute mich um, da ich erwartete, dass uns irgendjemand beobachtete, erblickte aber weit und breit niemanden, der sich für uns zu interessieren schien. Als ich mich wieder dem Obdachlosen zuwandte, war dieser bereits einige Meter entfernt. »Warte!«, rief ich ihm hinterher.


      Er begann zu rennen, was ihm in seinem alkoholisierten Zustand schwerzufallen schien. Eine junge Frau, die mit ihrem kleinen Sohn unweit von uns Enten gefüttert hatte, schaute aufgeschreckt zu uns herüber. Ich beschloss daher, dem Obdachlosen nicht hinterherzulaufen.


      Verwirrt blickte ich auf das Bündel in meiner Hand. Es war mit einem Stück Stoff umhüllt und sorgfältig mit Paketband zugeschnürt. Ich versuchte, die Knoten zu lösen, musste jedoch feststellen, dass dies ohne Messer oder Schere unmöglich war.


      Woher kannte der Mann meinen Namen? War mir jemand vom Gericht aus gefolgt? Ich beschloss, nach Hause zu fahren und das Rätsel zu lösen. Meine Verurteilung hatte ich rascher vergessen als gedacht.
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      Schloss Zeitz, 1714


      Der Herzog der kursächsischen Sekundogenitur hatte kein wirkliches Interesse an dem Perpetuum mobile.


      Orffyreus war auf die Einladung des Gelehrten Leibniz zur sonntäglichen Cour auf Schloss Zeitz erschienen. Die Cour fand jeden Sonntag statt und gehörte gerade wegen ihrer Regelmäßigkeit zu den wichtigsten Festivitäten des Hofes. Sie bot Wilhelm von Sachsen-Zeitz auf bequeme Art und Weise Gelegenheit, den Prunk zu präsentieren, mit dem er sich und seine Residenz umgab. Insbesondere die durchreisenden Gäste konnten das Schloss während der Cour ausführlich besichtigen und ihre Neugierde befriedigen. Zudem tischte der Herzog zur Cour alles auf, was seine Küche und der Weinkeller hergaben. Hatten die Gäste sich an den kulinarischen Köstlichkeiten satt gegessen, wandelten sie in kleinen Gruppen bis in die letzten Winkel der herzoglichen Gemächer, öffneten Schränke und Kommoden und begutachteten alles ausführlich. Als letzten Programmpunkt fanden sich Gastgeber und Gäste am Spieltisch zu einer Partie Whist zusammen, und dort entschied sich, für wen der Tag glücklich enden sollte und für wen nicht. Für den Herzog war entscheidend, dass man über die Cour sprach oder, noch besser, in Reisetagebüchern darüber schrieb – und wenn möglich auch noch mit Bewunderung. Zu diesem Zweck war dem Herzog jemand, der eine Kuriosität wie ein Perpetuum mobile zu präsentieren hatte, sehr willkommen.


      Der Herzog hatte sich daher gegen den Vorschlag des werten Leibniz nicht gesträubt, anlässlich der nächsten Cour von einem fremden Wissenschaftler eine sonderbare Apparatur vorführen zu lassen. Mit großem Aufwand hatte Orffyreus das Rad mithilfe seiner Burschen zum Schloss transportiert. Die nach tagelangem Regen aufgeweichten Wege hatten die Fahrt zu einem Wagnis gemacht. Orffyreus hatte den Tross mit hochrotem Gesicht dirigiert, getrieben von der Angst vor einem doppelten Achsbruch: vor dem der Kutsche und dem seines Rades, das sie auf dem Wagen transportierten. Trotz des zänkischen Hofmeisters war es ihnen dann gelungen, das Perpetuum mobile im Innenhof des Schlosses aufzubauen. Der Hofmeister hatte versucht, mit allerlei Restriktionen und Anweisungen das durch die Arbeiten entstandene Chaos möglichst gering zu halten, und die von ihm ungeliebten »Gaukler« behindert, wo er nur konnte.


      Erst als Professor Leibniz hinzugekommen war und den Hofmeister sowie dessen Lakaien mit spürbarer Verärgerung verscheucht hatte, konnten Orffyreus und seine Helfer mit ein wenig mehr Ruhe ihrer Arbeit nachgehen. Der alte Leibniz galt seit vielen Jahren als enger Vertrauter des Herzogs und genoss bei dem Hofpersonal und den Untertanen denselben Respekt wie der Herzog selbst. Auf mathematischem Gebiet stritt Leibniz seit geraumer Zeit mit Sir Isaac Newton in London darüber, wer zuerst die Infinitesimalrechnung entwickelt hatte. Zwar verstand niemand außer einigen wenigen Mathematikern, worum es bei diesem Streit überhaupt ging. Die bittere Feindschaft der beiden alten Männer war jedoch legendär und ein beliebtes Thema in den Salons. In Anwesenheit von Leibniz war es allerdings weise, diese Auseinandersetzung nicht zu erwähnen, wollte man sich nicht seinem Unmut aussetzen.


      Leibniz zeigte auch heute wieder großes Interesse an Orffyreus’ Rad, was diesen einerseits ehrte, andererseits misstrauisch machte.


      Der berühmte Gelehrte schlenderte mit seinem Gehstock während des Aufbaus zwischen den Apparaturen hin und her und beobachtete alles aufmerksam. Orffyreus war währenddessen damit beschäftigt, Leibniz möglichst die Sicht zu verstellen und ihn zur Ablenkung in ein Gespräch zu verwickeln. Als schließlich alles bereit war für die Demonstration, nutzte Leibniz die Gelegenheit, sich noch einmal das Rad erläutern zu lassen. Da der Blick in das Innere wie üblich durch Wachstücher und Bretter versperrt war, überwand sich Orffyreus dazu, den Gelehrten in seinem Beisein mit der Maschine ein wenig experimentieren zu lassen. Dieser stieß dann und wann Bemerkungen wie »Formidable!« oder »Ganz außergewöhnlich!« aus und zeigte sich überaus zufrieden mit der Erfindung. Gerade wollte Orffyreus einschreiten, um Leibniz’ Neugierde zu zügeln, als zu seiner Erleichterung endlich der Zeremonienmeister erschien, der das Kommen des Herzogs und der Schar seiner Cour-Gäste ankündigte.


      Offenbar hatte man sich bis dahin vor allem der Begutachtung des herzoglichen Weinkellers hingegeben. Die Stimmung war ausgelassen bis albern; und insbesondere eine kleine Gruppe von Reisenden aus Venezien, leicht zu erkennen an ihren Kaufmannsgewändern, hatte sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Und noch bevor die Aufführung beginnen konnte, entbrannte ein Streit zwischen einem der Gäste und Orffyreus.


      Ein junger Franzose, der den Teint eines Pfirsichs besaß und kaum älter als zwanzig war, entfernte sich von der Gruppe und versuchte, die Maschine noch vor Beginn der Vorführung näher in Augenschein zu nehmen. Gerade als er im Begriff war, das Wachstuch anzuheben, um in das Innere zu blicken, kam Orffyreus hinzu und stieß ihn unsanft beiseite. Nachdem der Franzose seine erste Überraschung überwunden hatte, wollte er sich revanchieren und holte zu einem Schlag mit der flachen Hand aus. Im letzten Moment ging Gustav dazwischen, drängte den allzu Neugierigen zurück und drückte ihn unsanft auf einen der Plätze in der ersten Reihe nieder. Für einen kurzen Augenblick schien der Franzose sich erheben und zum Gegenangriff übergehen zu wollen, dann erkannte er jedoch, dass es klüger war, sitzen zu bleiben. Der Herzog hatte von dieser Auseinandersetzung zum Glück nichts mitbekommen, da er in ein angeregtes Gespräch mit Leibniz vertieft gewesen war.


      Schließlich hatten sich die meisten hingesetzt, und Orffyreus konnte mit seiner Vorführung beginnen. War er sonst von seinem Publikum gewohnt, dass es ehrfürchtig seinen Worten folgte und gebannt auf seine Apparatur starrte, so verhielt es sich diesmal völlig anders. Die Schaulustigen sprachen einfach weiter miteinander und schienen sich für Orffyreus und seine Maschine nicht sonderlich zu interessieren. Sie schenkten ihre Aufmerksamkeit vor allem dem Herzog, der auf einem herbeigeschafften Holzthron in ihrer Mitte saß; und einige wandten Orffyreus sogar den Rücken zu. Orffyreus’ wiederholte Bitte um Ruhe blieb ungehört. Der junge Franzose hatte sich von seiner Demütigung erholt und ging nun dazu über, sich von seinem Platz aus über Orffyreus und seine Apparatur lustig zu machen. Immer wieder unterbrach er den Vortrag des Erfinders mit abfälligen oder anzüglichen Bemerkungen, die von denjenigen, die sie hörten, mit Gelächter quittiert wurden. Orffyreus blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


      Schon bald überkamen den Herzog Gähnanfälle, und er applaudierte viel zu früh, um sich dann zu erheben. Überschwänglich dankte er Orffyreus für dessen Kommen und kündigte an, dass man auf der Wiese am Schlossteich nun auf Tontauben schießen würde. Ein begeistertes Rufen ging durch die Reihen, und die kleine Gruppe flanierte auf eine Rundbogentür zu, durch die man vom Innenhof in den Schlossgarten gelangte.


      Keine halbe Stunde war vergangen – und Leibniz war abermals als letzter Zuschauer übrig geblieben. Er bemerkte, wie erzürnt der Erfinder war.


      »Macht Euch nichts daraus, Inventore, es sind Banausen«, versuchte er Orffyreus zu trösten, der sich auf eine der leeren Bänke gesetzt hatte und erschöpft auf sein Rad starrte. »Der Herzog hat große Sorgen mit dem Kurfürsten, welcher wieder mit Truppen droht. Und die anderen: Sie und wir, wir teilen uns zwar dieselbe Luft und vielleicht auch dieselben Herrscher. Und doch leben wir in unterschiedlichen Welten.«


      »Ich dachte, es gibt nur eine Welt«, entgegnete Orffyreus. »Und zwar die beste aller möglichen. Ist das nicht der Titel Eurer Kurzschrift, die Ihr gerade veröffentlicht habt und von welcher man allerorts hört?«


      »Mein Kompliment. Habt Ihr die Schrift gelesen?«


      »Leider hat meine Zeit es mir bislang nicht erlaubt. Ich hole es aber nach.«


      »Ich bin der festen Überzeugung, dass der vollkommene Gott unter allen möglichen Welten die beste erschaffen hat. Sonst wäre er nicht vollkommen.«


      Orffyreus wandte sich nun mit ganzer Konzentration seinem Gesprächspartner zu. »Und was ist mit den vielen Übeln in unserer Welt? Mit den Krankheiten, den Kriegen, der Armut, dem Bösen, was das Blut vieler vergiftet? Der Beschränktheit der Geister der vielen. Ist dies nicht gerade der Beweis für die Unvollkommenheit unserer Welt?«


      »Eben nicht. Das alles sind notwendige Übel. Es kann ohne dieses Mindestmaß an Übel kein Gutes geben. Ansonsten hätte der Herr es nicht geschaffen, denn er ist vollkommen; und somit muss auch sein Werk, unsere Welt, das vollkommenste sein, was möglich gewesen ist. Es ist wie beim Sägen oder Hobeln, Inventore. Mit dem Hobel schafft man etwas Perfektes, dennoch fallen dabei Späne. Das lässt sich beim besten Willen nicht vermeiden. Die Späne sind das Übel, welches es geben muss, wenn man etwas Großartiges erschaffen möchte.«


      »Dann stellt die ungläubige Bagage von eben wohl lediglich ein notwendiges Übel dieser Welt dar; und somit haben wir doch nur eine Welt«, folgerte Orffyreus, der so auf den Beginn ihrer Diskussion zurückkam. Erbost schaute er zum Schlossgarten hinüber, aus dem nun ab und zu Gewehrschüsse zu hören waren, denen jeweils ein Jauchzen oder enttäuschtes Stöhnen folgte.


      »Grundsätzlich habt Ihr recht«, erwiderte Leibniz. »Die Frage nach der Anzahl der Welten ist natürlich eine reine Definitionsfrage. Und wenn ich von Welt spreche, meine ich nicht immer dasselbe.« Er kniff ein Auge zu und folgte mit seiner Hand aus einiger Entfernung den Konturen des Perpetuum mobile. »Es kann eine irdische Welt geben und unendlich viele Unterwelten. Legt man die richtige Definition zugrunde, stellt Euer Perpetuum mobile vielleicht sogar eine eigene, gemäß Eurer Behauptung sogar eine unendliche Welt dar!«


      »Ein interessanter Ansatz«, befand Orffyreus, der langsam Vertrauen zu Leibniz fasste, zumal ihm der entgegengebrachte Respekt schmeichelte. Nachdenklich blickte er zur Seite und sah, dass seine Gehilfen begonnen hatten, das Rad wieder abzubauen.


      »Wollt Ihr mir nicht wenigstens einen Hinweis geben, auf welchem Prinzip Euer Perpetuum mobile basiert, Inventore? Ihr wisst, dass Wissenschaft von der Fortpflanzung des Wissens lebt. Das Wissen verhält sich nicht anders als gemeine Nagetiere. Durch ständige Paarung vermehrt es sich. Lasst die Wissenschaft teilhaben an Eurer Entdeckung.« Leibniz schenkte dem Erfinder ein aufmunterndes Lächeln.


      Orffyreus’ Blick verdüsterte sich erneut. »Ich habe für diese Maschine so viel entbehrt und aufgegeben. Ich habe Jahre meines Lebens diesem Perpetuum mobile gewidmet. Mein Vermögen habe ich geopfert, manchmal sogar meine Gesundheit dafür gegeben. Ich kann das Ergebnis dieser Entbehrungen nicht so einfach kundgeben. Auch bin ich überzeugt davon, dass der Herr gerade mich ausgesucht hat, um diese Apparatur zu schaffen. Warum sollte ich dies dann so einfach offenbaren?«


      Der berühmte Gelehrte sann kurz über eine Antwort nach, bevor er zu bedenken gab: »Wissenschaft ist immer Entbehrung, mein Sohn. Wissenschaft bedeutet auch, sein Leben einer Sache zu widmen, ohne dass man dafür unmittelbar etwas empfängt.«


      »Das mag Euer Verständnis der Wissenschaft sein. Wofür tut Ihr dies? Für solche Dummköpfe wie diejenigen, die soeben hier halb betrunken der Aufführung beigewohnt haben … Nein, die sie gestört haben? Haben solche Leute es verdient, dass Männer wie wir uns für sie aufopfern?«


      »Die Menschheit hat es verdient. Und diese Günstlinge, welche sich nebenan an der Brust des Herzogs nähren, repräsentieren bei Weitem nicht die Menschheit.« Leibniz deutete mit der rechten Hand in den Himmel. »Und vor allem unser aller Herr hat es verdient.«


      »Ahnt Ihr, welche Bedeutung meine Maschine haben wird? Sie dient als Antrieb, verrichtet Arbeit. Sie ist in der Lage, Erz und Wasser aus den Tiefen der Stollen zu heben. Sie kann überall dort eingesetzt werden, wo bislang nur die Kraft des Wassers, des Windes und die animalischen Kräfte zur Verfügung standen. Dabei ist sie jedoch vollkommen unabhängig vom Wind und Wasser und von der Ausdauer eines Pferdes oder Esels. Sie ist die Zukunft!« Orffyreus blickte Leibniz abwartend an.


      »Umso wichtiger ist es, dass Ihr sie mit der Menschheit teilt!«, argumentierte Leibniz.


      »Das werde ich«, antwortete Orffyreus. »Aber erst, wenn ich meinen gerechten Lohn dafür erhalten habe. Soll ich Euch verraten, welche Energie dieses Perpetuum mobile letztlich antreibt?«


      »Ja«, frohlockte Leibniz und neigte seine rechte Gesichtshälfte dem Erfinder zu, weil er mit dem Ohr auf dieser Seite besser hören konnte.


      Orffyreus zeigte auf seine Oberarme und seinen Kopf.


      »Meine Energie. Meine Lebenskraft ist in dieses Gerät hineingeflossen. Und sobald mir diese vergolten wurde, kann die Menschheit mit dem Perpetuum mobile machen, was sie möchte.« Orffyreus sagte dies mit großer Entschlossenheit.


      Leibniz ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Und wie genau soll Eure hierfür eingesetzte Lebenskraft Euch abgegolten werden?«


      »Durch Zahlung eines angemessenen Betrages. Derjenige Herrscher, Potentat oder Vermögende, welcher mir eine Summe von hunderttausend Talern bietet, wird von mir das Perpetuum mobile mitsamt dem ihm innewohnenden Geheimnis erhalten. Und zwar unverzüglich und für alle Zeiten.«


      Orffyreus schaute den alten Gelehrten herausfordernd an. Leibniz verzog den Mund und signalisierte, dass er die Forderung seines Gegenübers für weit überzogen hielt.


      »Wissenschaft ist kein Beruf, der zum Geldverdienen geeignet ist. Der wahre Lohn des Wissenschaftlers lässt sich weder in Talern noch in Gold aufwiegen. Das Wort kommt von ›Wissen schaffen‹ und nicht ›Reichtum vermehren‹«, mahnte Leibniz und schüttelte ein wenig bekümmert den Kopf.


      »Verzeiht, aber da bin ich anderer Auffassung«, entgegnete Orffyreus. »Ich denke, Wissen ist eine Ware. Keine, die man anfassen, vermessen oder wiegen kann. Aber es ist eine Ware, die man handeln kann. Und nichts anderes habe ich vor.«


      Leibniz ließ die Worte auf sich wirken und dachte einen Moment lang nach. Dann nickte er, so als ob er ausdrücken wollte, dass er Orffyreus durchaus verstehen könnte. Anschließend holte er tief Luft und bemühte sich offensichtlich, ruhig zu bleiben. »Dann werden die Reichen, welche sich Wissen leisten können, aber immer mehr Wissen haben als die Armen, welche das Brot dem Wissen aus ihrer Not heraus stets vorziehen werden.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass diese Welt eine gerechte ist«, erwiderte Orffyreus.


      »Mit Eurer Auffassung macht Ihr diese aber auch nicht zu einer solchen.« Leibniz konnte seinen Unmut nicht mehr verbergen.


      »Aber es ist die beste Welt, welche es gibt, um mit Euren Worten zu sprechen!«, hielt Orffyreus ihm trotzig entgegen.


      »Das beruhigt mich nicht – ebenso wenig, wie es die an Blattern Erkrankten beruhigt, dass die Pest ein noch qualvolleres Leiden ist!«


      Beide Männer hatten ihre Argumente nun ausgetauscht und saßen sich wie zwei Duellanten am Ende eines Kampfes, der unentschieden geendet hatte, erschöpft gegenüber.


      »Ich werde Euch gern auf dem Laufenden halten und Euch in Briefen von meinen Weiterentwicklungen berichten«, sagte Orffyreus schließlich versöhnlich. »Bei allem Respekt und der höchsten Achtung, welche ich Euch entgegenbringe: Ich kann Euch nicht in das Innere meiner Apparatur schauen lassen!«


      »Ich respektiere dies, mein Herr, auch wenn ich es nicht für richtig halte. Gern nehme ich Euer Angebot an und freue mich auf Eure Berichte. Da ich zweifellos Euren Preis nicht zahlen kann, werden wir einen anderen Käufer suchen müssen. Alles, was ich tun kann, um der Menschheit Zugang zu Eurer Erfindung zu verschaffen, ist somit, Euch beim Verkauf der Apparatur zu unterstützen.«


      »Dafür wäre ich Euch überaus dankbar, und ich bin gewiss bereit, Euch eine angemessene Provision für die Vermittlung zu gewähren!«, rief Orffyreus erfreut aus.


      »Dann habt Ihr mich noch immer nicht verstanden. Weder strebe ich danach, meine Forschung zu vergolden, noch die Eure. Statt einer Provision könnt Ihr einen Betrag stiften. Vielleicht an eine universitäre Einrichtung. Setzt sich Eure und nicht die meinige Auffassung des Wertes von Wissen durch – was leider nicht ausgeschlossen ist –, dann werden die Universitäten jeden Taler benötigen.«


      »Das werde ich«, bekräftigte Orffyreus. Die Aussicht auf Unterstützung eines der größten Gelehrten der Zeit hatte seine Laune schlagartig angehoben.


      »Zunächst solltet Ihr die Nähe von Herrschern suchen, die mehr Hochachtung für Eure Maschine aufbringen als unser Herzog hier. Er steht, wie Ihr wisst, im Streit mit dem Kurfürsten und kämpft um sein eigenes Wohl. Ich werde mich umhören und Euch mitteilen, wenn ich die Gelegenheit sehe, Euch an einem anderen Hof einzuführen.«


      »Dazu wäre ich sofort bereit!«, betonte Orffyreus.


      »Vermutlich müsstet Ihr aber umziehen und Draschwitz verlassen.«


      »Auch das stellt kein Hindernis dar. Der Freiherr und seine Frau, denen ich die Ehre meines Aufenthalts auf ihrem Rittergut verschafft habe, beginnen ohnehin, mir lästig zu werden. Sie sind von einer furchtbaren Gier und großem Egoismus befallen. Stets nur auf Geld aus.« Die letzten Worte flüsterte Orffyreus.


      »Ja, so etwas begegnet einem heute immer wieder«, antwortete Leibniz mit Bedauern.


      In diesem Moment näherte sich der Hofmeister.


      »Dieses furchtbare Gerät muss jetzt hier weg! Alles muss sofort abgebaut werden!«, rief er und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Wir benötigen diesen Platz für die Kutschen, welche die Gäste von der Cour abholen kommen. Dies muss alles augenblicklich verschwinden!«


      Leibniz und Orffyreus verabschiedeten sich voneinander. Anschließend ging der greise Gelehrte mit bedächtigen Schritten auf das Schloss zu, während Orffyreus seine Gehilfen und den Hofmeister abwechselnd mit wüsten Schimpftiraden überzog.

    

  


  
    
      11


      Das Päckchen, das der Obdachlose mir überreicht hatte, enthielt vierundfünfzig hauchdünne Metallplatten. Ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Sie lagen vor mir ausgebreitet auf dem Laminat meines kleinen Apartments und hielten mich davon ab, mich zu betrinken: Denn eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich nach der Gerichtsverhandlung mit einer Flasche Gin als einziger Begleiterin an diesem Abend in den Schlaf zu bringen.


      Die Platten, jede etwa so groß wie ein Blatt Papier im DIN-A4-Format, hatten jeweils eine glatte Rückseite und eine Vorderseite mit eingeritztem Text. Bei näherer Betrachtung entpuppte es sich als eine Art Spiegelschrift. Mithilfe eines kleinen Kosmetikspiegels aus meinem Badezimmer versuchte ich, einzelne Worte zu entziffern, was mir aber nur schwer gelingen wollte. Dies lag vor allem daran, dass es sich um eine alte Schriftart handelte. Im Internet fand ich dafür den Ausdruck »Frakturtype«. Offenbar waren diese Buchstaben im achtzehnten Jahrhundert üblich gewesen.


      Nach diversen Recherchen im Internet war ich zu der Auffassung gelangt, dass es sich um Druckplatten handelte. Ich kannte so etwas Ähnliches aus dem Kunstunterricht in der Schule. Dort hatten wir einmal – ich war damals zwölf oder dreizehn – Bilder in kleine Metallplatten hineingeritzt, diese anschließend mit schwarzer Farbe bemalt und dann auf Papier gedrückt. So waren kleine Kunstwerke entstanden. Aber wer nutzte diese Technik, um ein ganzes Buch zu drucken? Und warum hatte man ausgerechnet mir diese Platten übergeben?


      Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Mein vielversprechendster Anhaltspunkt war ein Zeitungsartikel, der auf der obersten Platte gelegen hatte und mir beim Öffnen des verschnürten Paketes entgegengefallen war. Man konnte nicht erkennen, aus welcher Zeitung er herausgerissen war. Die Überschrift lautete: Aus alt mach neu – Zwanzig stille Zeitzeugen vor dem Verfall gerettet. Ein Foto zeigte eine junge Frau, die von zwei älteren Herren im Anzug eingerahmt wurde. Alle drei lächelten in die Kamera hinein. Unter dem Bild stand: Diplom-Buchrestauratorin Dr. Julia Wall von der Staatsbibliothek Hamburg (m.) mit dem Direktor der Landes-und Murhardschen Bibliothek der Stadt Kassel, Herrn Dr. Arndt Gorleben (l.), und Heinz Marschenke (r.) von der Kulturstiftung Kassel.


      Dem Artikel daneben war zu entnehmen, dass die Kulturstiftung Kassel die aufwendige Restaurierung von zwanzig historischen Schriften aus den Archiven der Kasseler Bibliothek finanziert hatte. Ein Name unter den in dem Artikel genannten Verfassern der geretteten Werke war mit einem Kugelschreiber eingekreist worden: Johann Ernst Elias Bessler. Ebenfalls markiert war im Text der Name von Dr. Julia Wall. Sie hatte das Kooperationsprojekt laut dem Artikel für die Hamburger Staatsbibliothek geleitet. Einen Zusammenhang zwischen dem Zeitungsartikel, den Platten und mir erkannte ich nicht. Außer, dass auch ich wie die Buchrestauratorin in Hamburg wohnte.


      Die Druckplatten befanden sich in keinem guten Zustand. Sie waren angelaufen, und an einigen Stellen hatte sich ein Belag gebildet, den ich mit den bloßen Fingernägeln nicht abkratzen konnte. Ich holte eine Flasche mit Glasreiniger und einen Schwamm aus der Küche und begann, sie zu säubern und zu polieren. Als ich diese Arbeit beendet hatte, war es bereits weit nach Mitternacht. Anschließend öffnete ich doch noch den Gin und schlief nach kurzer Zeit auf meiner Couch ein.


      Am nächsten Morgen wurde ich durch einen hellen Lichtschein geweckt. Eine der Platten, die immer noch vor mir auf dem Boden lagen, reflektierte das Sonnenlicht direkt in meine Augen.


      Frisch geduscht und mit einem Becher Kaffee saß ich wenig später im Schneidersitz vor den merkwürdigen Metalltafeln und las mir zum wiederholten Male den Zeitungsartikel durch. Von wem auch immer diese Platten stammten – er oder sie hatte mir mit diesem Text etwas sagen wollen. Und so beschloss ich, diese Julia Wall aufzusuchen und um Rat zu fragen. Im Artikel stand, dass sie als Restauratorin in der Hamburger Staatsbibliothek angestellt war; daher war sie leicht zu finden.


      Die Hamburger Staatsbibliothek war eines dieser in den späten Sechzigern erbauten Betongebäude, bei denen man sich heute fragte, wie es überhaupt jemals als ästhetisch empfunden werden konnte. Am Empfangstresen fand ein misstrauisch dreinblickender Pförtner nach langer Suche in einer in Klarsichtfolie eingeschlagenen Liste das Büro von Frau Dr. Julia Wall. Es lag im Erdgeschoss. Nachdem ich meine Jacke in einem der orangefarbenen Schließfächer der Bibliothek eingeschlossen hatte, machte ich mich mit den Druckplatten, die ich in einer Plastiktüte verstaut hatte, auf den Weg zu der mir genannten Raumnummer.


      Um in den Verwaltungstrakt zu gelangen, musste man den Lesesaal durchqueren. Aus Angst vor Bücherdiebstahl wiesen überall Schilder darauf hin, dass es verboten war, Taschen oder Tüten mit in die Bibliothek zu nehmen. Daher wartete ich nur darauf, dass eine der Aufsichtspersonen mich anhalten würde. Doch glücklicherweise stritten sie gerade mit einem asiatisch aussehenden Studenten, der offenbar kein Wort Deutsch verstand, und so konnte ich meine Fracht unbemerkt hineinschmuggeln.


      Als ich Julia Walls Büro erreichte, fand ich es verschlossen vor. Vergeblich suchte ich an der Tür nach Öffnungszeiten oder irgendeinem Hinweis, wann sie zu sprechen war. Gerade wandte ich mich zum Gehen, als eine Frau, die ungefähr in meinem Alter war, durch den dunklen Gang auf mich zukam. Ihre kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der bei jedem Schritt wippte. Sie trug einen bis über die Hüften reichenden Strickpullover, Jeans und weiße Chucks, und über der Schulter hing eine Umhängetasche. Für mich sah sie wie eine Studentin aus. Als sie bei mir angekommen war, blieb sie vor mir stehen und zeigte auf die Tüte in meiner Hand.


      »Tragebeutel sind hier drin verboten!«, rügte sie mich und zog ihre Augenbrauen zusammen. Darunter schauten mich zwei große dunkelbraune Augen vorwurfsvoll an.


      »Ich weiß«, erwiderte ich und dachte: Ich bin ein frisch verurteilter Straftäter, da werde ich wohl ein paar lächerliche Bibliotheksregeln brechen können.


      »Seien Sie froh, dass keiner vom Aufsichtspersonal Sie damit erwischt hat; die können ziemlich rabiat werden.« Sie sagte dies wie eine besorgte Mutter zu ihrem Kind.


      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute mich unschlüssig an. Ihre Nase bildete die perfekte Verlängerung der schmalen Augenbrauen und teilte ihr Gesicht in zwei absolut symmetrische Hälften. Sie war sehr hübsch und hätte auch als Model arbeiten können, fuhr es mir durch den Kopf.


      »Wohin wollen Sie denn?«, erkundigte sie sich.


      Ich deutete mit dem Kopf auf die verschlossene Tür neben mir. »Zu Frau Wall. Aber sie ist nicht da.«


      Die junge Frau warf einen Blick auf das Namensschild neben der Tür und runzelte die Stirn.


      »Sie meinen Frau Doktor Wall?«, fragte sie und betonte dabei den von mir zuvor nicht erwähnten Doktortitel.


      Ich hatte nach meinem Studium erlebt, wie leicht Freunde von mir durch eine leidenschaftslose Fleißarbeit an den Doktortitel gelangt waren, und hatte keinen sonderlichen Respekt davor. Zudem fühlte ich mich von der jungen Frau nun genügend gemaßregelt.


      »Doktorin, Professorin, von und zu – wie auch immer diese Frau Wall sonst noch heißt«, antwortete ich etwas süffisant. »Wissen Sie, wo ich rausfinden kann, wann sie mal da ist?«


      Ihr Blick wanderte erneut zu der Tüte in meiner Hand, dann zurück zu mir. »Was wollen Sie denn von ihr?«, fragte sie.


      Ich glaubte, eine Portion Misstrauen aus ihrer Frage herauszuhören. Um ihr mein Anliegen zu verdeutlichen, griff ich in meine Jackentasche und beförderte den etwas zerknitterten Zeitungsartikel hervor, der den Platten beigelegen hatte. Mein Blick fiel auf das Schwarz-Weiß-Foto. Die abgebildeten Personen waren zwar nicht besonders gut zu erkennen, dennoch bemerkte ich jetzt die Ähnlichkeit.


      »Sie sind Frau Wall, verzeihen Sie … Ich meine Doktor Wall, richtig?«, brach es aus mir heraus. Ich merkte, wie ich errötete.


      »Was ist das?«, fragte sie und griff nach dem Artikel in meiner Hand. Sie überflog ihn kurz, bevor sie ihn mir zurückgab. »Und, was ist damit?«


      »Ich habe eine Frage dazu«, antwortete ich. »Ist etwas kompliziert. Vielleicht können wir …?« Ich zeigte auf die Tür.


      Sie nickte, drängte sich an mir vorbei und schloss die Tür auf. Als wir eintraten, schaltete sie die Neon-Deckenoberlichter ein, deren Design perfekt zum mangelnden Charme des Gebäudes passte. Gleich einem betagten Auto, das an einem kalten Wintermorgen nicht recht anspringen wollte, benötigten die Lampen mehrere mühevolle Anläufe, um nach wildem Flackern endlich anzugehen.


      Hinter der Tür verbarg sich zu meiner Überraschung kein Büro, sondern eine Art Werkstatt. Der Raum war lang und schmal. An seinem Ende erblickte ich eine Werkbank, in der sich unten, ähnlich wie bei einem Apothekerschrank, gut zwei Dutzend sehr schmale Schubladen befanden. Zu meiner Rechten standen mehrere Holzregale, in denen Papiere unterschiedlicher Größe und Farbe lagerten. Davor steckten in einer Konstruktion, die mich an einen Schirmständer erinnerte, hochkant mehrere Papierrollen. Einen mächtigen Holztisch in der Mitte des Raumes hielt ich auf den ersten Blick für einen Esstisch, doch verschiedene Spraydosen, Töpfe und Werkzeuge verrieten, dass er als Arbeitsfläche diente. Auf einem kniehohen Beistelltisch zu meiner Linken stapelten sich mehrere weiße Bretter zu einem Turm, zwischen denen die Kanten eines gelblichen Papiers hervorlugten. Auf dem obersten Brett thronte ein großes schwarzes Gewicht, das Ähnlichkeiten mit einem antiken Bügeleisen aufwies. Direkt gegenüber der Tür, in der ich stehen geblieben war, stand eine Maschine aus grauem Stahl mit einem abgegriffenen grünen und roten Knopf. Ihre Funktion erschloss sich mir nicht. Die Restauratorin war derweil in den Raum hineingegangen und hatte ihre Tasche neben dem Holztisch abgestellt.


      »Was ist? Kommen Sie rein!«, forderte sie mich etwas genervt auf. »Setzen Sie sich!« Sie zeigte auf einen Stuhl vor dem Tisch und nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz.


      Auf dem Weg zu ihr nahm ich einen Geruch wahr, der mich irgendwie an meine Kindheit erinnerte. Im nächsten Moment fiel mir der Grund dafür ein: Als kleiner Junge hatte ich Knete geschenkt bekommen, die genauso roch wie diese Werkstatt.


      Erst als ich mich setzte, bemerkte ich neben uns ein weiteres, etwas zurückgesetztes Regal, das über und über mit Büchern vollgestopft war. Am Schwenkarm einer Lampe neben meinem Kopf hingen mehrere bunte Schlüsselbänder, an deren Ende jeweils Badges befestigt waren. Auf einem las ich Dr. Julia Wall – Dipl.-Restauratorin. Ich kannte solche Zutrittsausweise aus meiner Zeit als Patentanwalt von Kongressen oder Messen.


      Sie bemerkte, dass ich mich aufmerksam umschaute. »So sieht die Intensivstation des Bücherkrankenhauses aus«, sagte sie.


      Mein Blick fiel auf eine kleine Figur direkt vor mir auf dem Tisch. Ich nahm sie in die Hand. Es war ein Schlumpf mit schwarzer Brille und Buch unter dem Arm.


      »Mein Assistent: Schlaubi Schlumpf!«, kommentierte sie. »Die Universität spart, wo sie kann, und da muss man mit dem Personal zufrieden sein, das man bekommt! Er ist zwar ziemlich blau, aber clever.«


      Ich musste lachen und stellte ihren kleinen »Gehilfen« zurück an seinen Platz.


      »Also, was kann ich für Sie tun? Warum haben Sie den Zeitungsartikel ausgeschnitten?«, wollte sie wissen.


      Ich glaubte, in ihrem Blick etwas Besorgnis zu entdecken. »Den Artikel habe nicht ich ausgeschnitten, jemand hat ihn mir … quasi geschenkt.« Ich öffnete die bunte Plastiktüte, die auf meinem Schoß lag, und hob sie ein wenig hoch. »Jemand hat mir den Zeitungsartikel gemeinsam mit dem hier gegeben. Ich weiß nicht genau, was das ist, und ich hatte gehofft, Sie können mir vielleicht helfen.« Als sie mich unsicher anblickte, fügte ich hinzu: »Genau genommen hat ein Obdachloser mir dies überreicht, und ich weiß damit rein gar nichts anzufangen.«


      Meine Worte mussten irritierend wirken. Für einen flüchtigen Augenblick wanderten ihre Augen zu einem Telefon, das auf der Werkbank schräg hinter ihr stand, als ob sie sich vergewissern wollte, dass es noch an seinem Platz war, um notfalls Hilfe zu rufen. Glücklicherweise hatte ich nicht erwähnt, dass ich in den Besitz der Platten gekommen war, kurz nachdem man mich zu einer Gefängnisstrafe auf Bewährung verurteilt hatte. Wollte ich verhindern, dass sie mich rauswarf oder gar die Polizei rief, musste ich zum Punkt kommen.


      »Ich weiß, das klingt alles etwas wirr. Also, ich bin Physiker und Patentanwalt.« Letzteres war nach dem Verlust meiner Zulassung eine kleine Notlüge. »Und mir hat jemand diese Platten hier in der Tüte gegeben, und dabei lag der Zeitungsartikel, in dem Ihr Name stand. Und daher hoffte ich, Sie könnten mir helfen!« Während ich sprach, holte ich die oberste Metallplatte heraus.


      Als die Restauratorin sie erblickte, hellte sich ihr Gesichtsausdruck endlich auf. Sie erhob sich und hielt mir ihre Hände ausgestreckt entgegen. »Darf ich?«, fragte sie und blickte mich mit ihren großen Augen an. Zum ersten Mal klang sie freundlich.


      Ich reichte ihr die Platte. Sie hielt die Metalltafel sehr vorsichtig zwischen den Innenseiten ihrer Handflächen fest, so wie man früher eine Vinyl-Schallplatte anfasste, damit sie beim Auflegen auf den Plattenspieler unter keinen Umständen einen Kratzer abbekam.


      Ich erinnerte mich in diesem Augenblick daran, wie sorglos ich zu Hause mit den Druckplatten umgegangen war. Gott sei Dank wusste die Restauratorin nichts davon.


      Unterdessen hielt sie die oberste Platte wie ein Diabild vorsichtig gegen das Tageslicht, das durch zwei große Fenster in den Raum fiel, und musterte sie eingehend.


      »Überall Fingerabdrücke. Besonders vorsichtig scheinen Sie mit ihr nicht umgegangen zu sein?«, bemerkte sie und warf mir einen tadelnden Blick zu.


      Mir wurde heiß. »Im Gegenteil! Ich habe sie sogar sauber gemacht. Mit Fensterreiniger.«


      »Ich glaube es ja nicht!«, rief sie erbost, sodass ich erschrocken zusammenfuhr. »Mit Fensterreiniger! Wie kann man so … so …« Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


      Ich vollendete ihren Satz: »… blöd sein? Ich bin kein Experte, wissen Sie!«


      »In der Tat. Sonst wäre Ihnen auch bekannt, wie viele Fette Sie auf den Oberflächen Ihrer Finger mit sich herumtragen. Solche Fette zersetzen das jahrhundertealte Metall der Platten. Übrigens genauso wie die Tenside, die in Glasreinigern enthalten sind!«


      »Wirklich jahrhundertealt?«, fragte ich nach und ignorierte ihre Belehrung.


      Sie antwortete nicht, sondern legte die Platte vorsichtig auf einer Filzdecke vor sich ab. Die Decke musste dort schon vorher gelegen haben, ohne dass ich sie bemerkt hatte. Dann griff sie nach einer große Lupe, hielt sie dicht über die Platte und beugte sich darüber.


      In dieser Haltung erinnerte sie mich irgendwie an eine attraktive Variante von Sherlock Holmes. Ich musste unwillkürlich lächeln. Und ich bin der etwas trottelige Watson, dachte ich. Doktor Watson.


      »Das gibt es doch nicht!«, rief sie plötzlich aus.


      »Was haben Sie entdeckt?«, rief ich.


      Ohne mich zu beachten, tastete sie mit einer Hand nach einem Kugelschreiber neben sich. Dann las sie laut mehrere Buchstaben nacheinander von der Platte ab und schrieb sie blind mit ihrer linken Hand auf ein Blatt Papier.


      »S – U – E – R – Y – F – F – R – O.«


      Dann legte sie die Lupe zur Seite und schrieb die Buchstaben in umgekehrter Reihenfolge auf. »Orffyreus! Das kann doch nicht sein!«


      »Orffyreus? Was bedeutet das?«, fragte ich.


      Sie blickte mich nachdenklich an. »Wo, sagten Sie, haben Sie das hier her?«


      »Ein Obdachloser hat sie mir gegeben, in den Wallanlagen … Ich weiß auch nicht, warum. Er kam auf mich zu, fragte mich nach meinem Namen und drückte sie mir in die Hand!«


      Sie schien mit der abenteuerlichen Erklärung zunächst zufrieden zu sein und wandte sich erneut der Platte zu.


      »Was heißt ›Orffyreus‹?«, hakte ich nach.


      »Bessler!«, antwortete sie knapp, griff wieder nach ihrer Lupe und beugte sich über die Platte.


      Bessler. Irgendetwas sagte mir das. Ich griff zu dem Zeitungsartikel, den ich vor mir auf dem Tisch gelegt hatte. Mein Blick fiel auf den eingekreisten Namen im Text. »Johann Elias Ernst Bessler«, las ich triumphierend vor. »Der Name steht in dem Zeitungsartikel, in dem Sie erwähnt werden!«


      »Er hat um 1700 gelebt. Ich habe Bücher von ihm restauriert. Die Poëtische Apologie Theil I und Theil II. Für die Bibliothek in Kassel«, teilte sie mir mit, ohne aufzuschauen.


      »Und was hat das mit Orffyreus zu tun?«


      »Das ist derselbe. Orffyreus und Bessler sind eine Person.«


      Ich verstand dies alles immer noch nicht ganz. »Dann haben diese Platten etwas mit den Büchern zu tun, die Sie für diese Bibliothek in Kassel restauriert haben?«


      Sie zuckte mit den Schultern. Endlich legte sie die Lupe zur Seite. »Scheinbar. Diese Platte hier scheint so etwas wie ein Titelblatt darzustellen. Und dort steht als Verfasser der Name Orffyreus. Und der Titel passt auch zu den anderen Büchern, die ich restauriert habe.«


      Ich nickte, ohne zu wissen, was dies genau bedeuten sollte.


      »Aber das ist merkwürdig«, fuhr sie fort. »Sehr merkwürdig.«


      »Warum?«, fragte ich.


      »Zum einen steht hier Poëtische Apologie Theil III. Soweit ich weiß, gibt es aber nur zwei Teile von dieser Apologie, und die habe ich beide restauriert. Aber vor allem sind dies … ganze Druckplatten. So hat zu Besslers Zeiten kein Mensch mehr gedruckt.« Ich verzog die Mundwinkel. Sie bemerkte mein Unverständnis und erklärte: »Auch Sie sollten von Gutenberg gehört haben; ich meine den Erfinder der Druckpresse. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert druckte man Bücher mit beweglichen Lettern, mit Druckpressen. Und damit wurden auch die anderen Bessler-Bücher gedruckt, die ich restauriert habe. Bessler lebte im achtzehnten Jahrhundert. Das hier aber sind Druckplatten, wie man sie beim Tiefdruck oder bei Radierungen benutzt hat. Weit vor seiner Zeit.« Sie zeigte auf die Platte vor sich. »Schauen Sie: Hier sind die Buchstaben mit einer Radiernadel als Furchen in die Zinkplatte geritzt worden. Man bestreicht die gesamte Platte mit Druckfarbe und wischt anschließend die auf der glatten Oberfläche befindliche Farbe wieder mit einem Lappen ab. Die Farbe ist danach ausschließlich in den Vertiefungen der Oberfläche. Durch Aufpressen eines leicht angefeuchteten Papiers, am besten mit einer Walze, wird die Farbe aus den Vertiefungen wieder herausgesaugt und bleibt am Druckpapier haften. Eine extrem aufwendige und in der Zeit des Orffyreus überholte Methode.«


      »Und was kann der Grund dafür sein?«, wollte ich wissen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »In neuerer Zeit habe ich dies nur bei Schriften gesehen, die geheim bleiben sollten. Beim Gutenberg-Druck musste man sein Skript dem Drucker überlassen, der somit den Text vor Augen hatte. Bei dieser Art des Drucks konnte man die Platten mit ein wenig Geschick selbst radieren, ohne dass sie irgendwer zu Gesicht bekam.«


      »Dann ist dies also eine geheime Schrift von diesem Orffyreus oder Bessler?«


      Wieder zuckte sie mit der Schulter. »Nur eine Theorie. Um das zu beurteilen, müsste man den Text kennen.«


      »Sind diese Platten denn wertvoll?« Diese Frage lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge. Ich war arbeitslos und konnte jeden Cent gebrauchen. Dennoch versuchte ich, nicht zu gierig zu klingen.


      »Wenn Sie von ›wertvoll‹ sprechen, haben Sie sicherlich irgendwelche Geldsummen vor Augen«, antwortete sie. »Jedenfalls sind sie kulturell wertvoll, weil sie definitiv aus einer älteren Epoche stammen. Indes dürfte der genaue Wert auch vom Inhalt abhängig sein. Und den kennen wir noch nicht.«


      »Noch nicht?«, wiederholte ich. »Meinen Sie, man sollte mit den Platten drucken?«


      »Ich denke, man könnte mit ihnen drucken, um das herauszubekommen. Vielleicht sollte man dies aber auch nicht tun, um das Material zu schonen. Dann müsste man prüfen, ob man die Platten vielleicht fotografieren kann – oder man muss sie Buchstabe für Buchstabe entschlüsseln.«


      Während sie sprach, ruhte ihr Blick nachdenklich auf mir. Ihre Gesichtszüge waren nun ganz entspannt, und sie wirkte noch hübscher als zu Beginn unseres Gesprächs.


      »Sie müssen wissen, mein Spezialgebiet ist die Restauration von Büchern«, fuhr sie fort. »Mit Drucktechniken, insbesondere solchen antiquierten, kenne ich mich nicht so gut aus. Ein Freund von mir arbeitet im Gutenberg-Museum in Mainz. Gern würde ich seine Meinung zu den Platten hören.«


      Bei der Erwähnung des Wortes »Freund« spürte ich eine Art Enttäuschung in mir aufsteigen, zu der ich nicht berechtigt war. Hatte sie »ein Freund« oder »mein Freund« gesagt?


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich ihm die Platten einmal zeigen.«


      Als ich zögerte, fügte sie hinzu: »Er kann auch dabei helfen, den Wert der Platten genauer zu bestimmen.«


      Wie von ihr beabsichtigt, überzeugte mich dies. »Ich kann mit den Platten sowieso nichts anfangen«, meinte ich und reichte ihr die Tüte mit den übrigen Metalltafeln.


      Sie erhob sich und nahm sie vorsichtig entgegen. Bedächtig holte sie die Platten heraus und stapelte sie vor sich auf dem Tisch. Die leere Tüte gab sie mir wieder zurück.


      »Wie viele sind das?«, fragte sie.


      »Vierundfünfzig«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


      »Eine ganze Menge. Ich werde sie fachgerecht verpacken, bevor ich sie an meinen Freund weiterreiche.«


      Mir war das nur recht, insbesondere wenn die Platten tatsächlich etwas wert waren. »Sie haben erwähnt, dass sie die beiden ersten Teile von diesem Orffyreus restauriert hätten. Wie hießen die noch? Apologische Poesie?«


      »Poëtische Apologie«, verbesserte sie mich.


      »Haben Sie die anderen beiden Teile noch hier?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


      Sie ging zu dem Bücherregal. Aus dem mittleren Fach entnahm sie einen grünen Schnellhefter und reichte ihn mir. »Dies sind Kopien. Die Originale stehen mittlerweile wieder in der Bibliothek in Kassel.«


      Ich blätterte die ersten Seiten durch. Sie waren ebenfalls in der altertümlichen Frakturschrift gedruckt und glichen dem Schriftbild, das ich auf meinen Platten hatte erkennen können. »Kann ich mir das ausleihen?«


      Sie nickte. »Ich schlage vor, dass ich mich melde, sobald mein Freund Ihre Platten begutachtet hat.«


      »Gut!« Ich erhob mich und verstaute den Hefter in der Plastiktüte.


      Mein Blick fiel auf einen knallgelben Aufkleber, der auf dem Schirm der Schreibtischlampe vor mir angebracht war. Er zeigte in seiner Mitte eine rote Sonne mit einem lachenden Gesicht. Drum herum stand der Schriftzug Atomkraft? Nein danke.


      Ich zeigte auf den Aufkleber. »Wissen Sie, wer dieses Logo entwickelt hat?«, fragte ich


      »Die Dänin Anne Lund; in den Siebzigern, glaube ich«, antwortete sie.


      Nicht schlecht. Ich nickte. »Das Logo ist beim Patentamt als Bildmarke angemeldet. So etwas machen Patentanwälte wie ich.«


      Nun neigte die Restauratorin den Kopf und sah mich fragend an. »Bildmarke?«


      Inzwischen stand sie direkt neben mir. Mir fiel auf, dass sie eine sehr sportliche Figur hatte und etwas kleiner als ich war.


      »Das ist der Fachausdruck für Bildlogos wie dieses, die vor Nachahmung geschützt werden sollen«, entgegnete ich. »Weil es als Bildmarke angemeldet ist, muss jeder, der dieses Logo verwenden will, an die Stiftung von Anne Lund eine symbolische Lizenzgebühr zahlen. Die Einnahmen werden dann von ihr in Anti-Atomkraft-Projekte investiert!« Dies lernt man als Patentanwalt in der Markenvorlesung.


      »Gut so!«, sagte sie.


      »Sie sind also gegen Kernenergie?«


      »Sie offenbar nicht!«, antwortete sie etwas schnippisch.


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich verblüfft.


      »Weil Sie das Wort ›Kernenergie‹ benutzen. Niemand, der ernsthaft gegen Atomkraft ist, benutzt diesen Ausdruck.«


      Ich war irritiert. »Das meint wohl dasselbe, oder etwa nicht?«, hielt ich selbstbewusst dagegen. Immerhin hatte ich Physik studiert und verfügte somit bei diesem Thema über gewisse Grundkenntnisse.


      »Der von Ihnen verwendete Begriff ›Kernenergie‹ ist ein bloßer Euphemismus der Atomwirtschaft.«


      »Euphemismus?«, fragte ich verblüfft.


      »Schönfärberei. Früher sagten noch alle ›Atomenergie‹ oder ›Atomkraft‹. Selbst die Energieunternehmen. Erst als in den Siebzigerjahren die Bedrohung der atomaren Aufrüstung wuchs und immer mehr Menschen bei dem Wort ›Atom‹ an Atombomben dachten, erfand die Energieindustrie neue Begriffe. Seitdem heißen ›Atomkraftwerke‹ offiziell ›Kernkraftwerke‹, und aus der ›Atomkraft‹ wurde die ›Kernenergie‹. ›Kern‹ klingt doch irgendwie unschuldiger. So wie ›Apfelkern‹ oder ›kerngesund‹.«


      »Sei ’s drum. Nun steigen wir ja nach Fukushima endlich aus.«


      »Leider viel zu spät«, erwiderte sie kampfeslustig.


      Ich legte es nicht auf weitere Diskussionen über die Sicherheit der Kernenergie an und nickte nur. Kurz überlegte ich, ob mir zum Abschied noch irgendetwas Nettes einfiel, und als ich nichts fand, wandte ich mich zum Gehen.


      »Ihre Telefonnummer bitte noch – damit ich Sie anrufen kann, wenn mein Freund aus Mainz sich gemeldet hat«, sagte sie und griff nach einem Stift. »Mein Freund« also, dachte ich. Rasch diktierte ich ihr meine Mobilfunknummer, die sie auf einen Zettel notierte.


      »Und Ihr Name?«


      »Robert Weber.«


      Sie schrieb ihn dazu und nickte zufrieden. Dann hielt sie mir ihre Hand zum Abschied entgegen. »Hat mich gefreut, Herr Weber. Ich melde mich dann.«


      Sie lächelte mich an, und ihr Händedruck war zarter, als ihre forsche Art vermuten ließ.


      »Bis dann«, sagte ich ebenfalls mit einem Lächeln und verabschiedete mich. Aus irgendeinem Grund schlug mein Herz schneller.


      Kaum hatte ich den nur schwach ausgeleuchteten Gang des Verwaltungstrakts hinter mir gelassen und war durch eine Glastür zurück in den Lesebereich der Bibliothek gelangt, hörte ich hinter mir plötzlich die dunkle Stimme eines Mannes. »He, Sie!«


      Ich drehte mich um und schaute auf einen breitschultrigen Mitarbeiter der Bibliotheksaufsicht, der mit ausgestrecktem Arm auf mich zukam. Er zeigte auf die Tüte in meiner Hand.


      »Die sind hier verboten!«, polterte er.
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      Dresden, 1714


      Vier Tagesreisen von Draschwitz entfernt schlug Andreas Gärtner mit kräftigen Faustschlägen gegen die Tür der kurfürstlichen Hofbuchdruckerei. Er war ein fein gekleideter stattlicher Herr, der in der Stadt und Umgebung als Hofbaumeister gut bekannt war. Der Adel schätzte seine Arbeit als Mechanikus, seitdem er einige Jahre zuvor für seinen Kurfürsten August den Starken eine Weltzeituhr geschaffen hatte, die in der Lage war, dreihunderteinundsechzig Ortszeiten auf der ganzen Erde gleichzeitig anzuzeigen.


      An diesem Abend öffnete ihm der Hofbuchdrucker Johann Riedel höchstpersönlich.


      »Meister Gärtner, tretet ein. Ich habe Euch nicht erwartet. Euer Kommen wurde mir nicht angekündigt.« Er schien erschrocken zu sein und fragte besorgt: »Hat der Kurfürst etwas zu drucken?«


      »Nein, nein«, beruhigte ihn der Gast mit geschäftiger Miene. Er hielt dem Drucker ein Manuskript entgegen.


      »Heute komme ich in eigener Sache. Diese Schrift von großer Wichtigkeit bedarf des Druckes in dreihundert Exemplaren, und zwar bis morgen Mittag.«


      »Alle Setzer sind beschäftigt, und auch die Pressen laufen alle; ich fürchte, dies wird einige Zeit in Anspruch nehmen«, erklärte der Drucker mit jammervoller Stimme. Entschuldigend fügte er hinzu: »Hätte ich Euer Kommen erwartet, mein Herr, ich hätte anders disponiert.«


      »Vielleicht macht dies Euch möglich, meinen Auftrag bevorzugt zu behandeln«, erwiderte Gärtner und übergab dem Drucker ein schweres Ledersäckchen. Riedel öffnete es und griff mit spitzen Fingern hinein, um die darin enthaltenen Münzen zu zählen. Dann schnürte er den kleinen Beutel wieder zu und ließ ihn mit einer flinken Bewegung in einer Tasche seines Rocks verschwinden.


      »Ihr könnt fest damit rechnen, dass Euer Auftrag morgen erledigt ist, mein Herr. Und wenn meine Setzer die ganze Nacht arbeiten müssen, diese faulen Hunde«, sicherte er dem Besucher zu und machte eine angedeutete Verbeugung.


      »Hervorragend«, antwortete Gärtner. »Ich weiß Eure Treue zu schätzen!« Er übergab das Manuskript und verließ rasch wieder die von einem ohrenbetäubenden Lärm durchdrungenen Räume.
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      Die mir vom Gericht auferlegten Sozialstunden leistete ich in einem Hamburger Seniorenheim der Arbeiterwohlfahrt ab. Dort gab es eine kleine Cafeteria, die ich nachmittags gemeinsam mit einem Pfleger zu betreiben hatte. Ich schenkte an die Bewohner Kaffee aus und verteilte Kuchen.


      Es war eine ruhige Tätigkeit, und ich fing nach anfänglichem Widerstreben sogar an, sie zu mögen. Zwischendurch blieb mir Gelegenheit, mit den greisen Gästen meiner Cafeteria ins Gespräch zu kommen.


      Als Student und auch als junger Patentanwalt war das Leben von dem Gefühl des Aufbruchs durchdrungen gewesen; stets lebte ich mit dem Bewusstsein, dass ich erst am Beginn eines langen, mir unbekannten Weges stand. In dem Seniorenheim befand ich mich plötzlich mitten unter Menschen, die am anderen Ende des Weges angekommen waren. Sie schauten nicht mehr nach vorne, sondern blickten alle nur noch zurück auf den Weg, den Sie gegangen waren. Dass wir uns nun trafen, war für beide Seiten eine merkwürdige Abwechslung vom Alltag. Es brachte die beiden Enden des Weges auf magische Weise zusammen. Und während ich in der Cafeteria saß, zwischen all den alten Menschen, verstand ich, dass der Weg, auf dem wir alle uns befanden, gar keinen Anfang und kein Ende hatte, sondern dass es nur ein großer Kreis war, den wir entlangschritten und auf dem wir uns nun begegneten.


      Ich musste nur drei Nachmittage die Woche in dem Heim erscheinen und hatte so genügend Zeit, mir über meine Zukunft Gedanken zu machen. Aus der Anfangszeit meiner Tätigkeit in der Patentkanzlei hatte ich noch einige Ersparnisse übrig; zudem gab es ein altes Sparkonto, das meine Eltern vor Jahrzehnten für mich angelegt hatten. Mit diesen Rücklagen würde ich mich einige Monate noch ganz gut über Wasser halten. Mir war klar, dass die Erfahrungen der letzten Wochen für immer einen großen Einschnitt in meinem Leben bedeuten würden, und so hatte ich beschlossen, die Dinge langsam angehen zu lassen. Ich konnte nicht mehr als Patentanwalt arbeiten, was mir einige Entscheidungen abnahm, aber ich besaß immer noch ein abgeschlossenes Physikstudium mit Bestnoten, was mir keiner nehmen konnte. Meine Zukunft würde also irgendwo dort liegen.


      Julia Wall meldete sich eine Woche nach meinem Besuch in ihrer Werkstatt bei mir. Sie berichtete mir am Telefon, sie habe die Platten ihrem Freund im Gutenberg-Museum in Mainz gezeigt. Leider müsse sie mir mitteilen, dass er sie für wertlos hielt. Offensichtlich seien sie erst in heutiger Zeit hergestellt worden – wenn auch mit erstaunlicher Sorgfalt. Dies habe auch ihre erste Einschätzung bestätigt, wonach die Drucktechnik für eine Originalschrift von Orffyreus zu unmodern gewesen wäre. Schließlich habe sie noch einmal recherchiert. Ein dritter Teil der Poëtischen Apologie von Johann Ernst Elias Bessler sei tatsächlich unbekannt. Sie könne sich auch keinen Reim darauf machen, aber zumindest historisch seien die Platten bedeutungslos; offenbar hätte sich jemand einen seltsamen Spaß erlaubt. Ihr Freund hätte empfohlen, die Platten nicht allzu ernst zu nehmen.


      Sie hatte die Platten am Empfang der Staatsbibliothek hinterlegt, und ich holte sie dort ab und hinterließ die Kopien, die sie mir geliehen hatte. Leider sahen wir uns dabei nicht wieder. Das fand ich bedauerlicher als die Nachricht, dass die Platten wertlos waren.


      Obwohl die Sache nach Ansicht der beiden Experten in eine Sackgasse geführt hatte, konnte ich die Geschichte jedoch nicht einfach vergessen. Irgendwer hatte mir diese – wenn auch wertlosen – Platten zukommen lassen; und dafür musste es einen Grund geben. Derjenige musste mir sogar gefolgt sein, denn ich hatte das Bündel ja nicht einfach nur mit der Post erhalten.


      Am nächsten Tag, an dem ich nicht im Seniorenheim erscheinen musste, erwachte wieder meine Neugierde. Am frühen Nachmittag schaltete ich meinen Computer ein und gab bei Google den Namen »Orffyreus« ein. Die Suche brachte tatsächlich einige Treffer. Eine englischsprachige Webseite widmete sich einem Mann, der Johann Elias Bessler geheißen und im achtzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Ich lernte, dass er die Buchstaben seines Nachnamens mithilfe eines »Rot-13« genannten Codierverfahrens verschlüsselt hatte. Dabei wurde jeder Buchstabe durch den dreizehn Positionen weiter hinten im Alphabet stehenden Buchstaben ersetzt. Aus dem B wurde so der Buchstabe O, aus dem E ein R, aus zweimal S wurde zweimal F, aus dem L ein Y, aus dem E ein R und aus dem R ein E. Aus Bessler wurde Orffyre. Und da es damals Mode gewesen war, Begriffe und auch Namen in lateinischer Form wiederzugeben, hängte der Mann seinem Namen noch ein »us« an und nannte sich schließlich Orffyreus.


      Also so etwas wie ein Künstlername, dachte ich. Die Webseite berichtete davon, dass dieser Orffyreus berühmt geworden war, weil er seinerzeit behauptet hatte, ein Perpetuum mobile erfunden zu haben. Ich musste laut auflachen. Als Physiker wusste ich, dass ein Perpetuum mobile ein Ding der Unmöglichkeit war. Jeder, der so etwas behauptete, war ein Fantast oder ein Scharlatan. Ich rechnete kurz nach. Kannten die Menschen im achtzehnten Jahrhundert schon die Hauptsätze der Thermodynamik? Wenn ich mich nicht vollkommen irrte, ja. Also war Orffyreus vermutlich sogar ein Betrüger gewesen. Ich ging in die Küche und holte mir einen Kaffee. Ein wenig Enttäuschung fühlte ich in mir aufkommen. Orffyreus selbst entpuppte sich als ähnliches Blendwerk wie die Metallplatten, die ich für wertvoll gehalten hatte.


      Gerade wollte ich die Webseite schließen, als der Begriff »Bessler-Code« meine Aufmerksamkeit erregte. Der Autor der Webseite behauptete, dass Orffyreus einige Bücher geschrieben hatte. Julia Wall hatte mir zwei der genannten Werke mitgegeben, die ich mir kopiert hatte. Das dritte von Orffyreus verfasste Buch hieß Das Triumphirende Perpetuum mobile.


      In diesen Büchern, so die Behauptung im Internet, gebe es einen versteckten Code. Was sonst, wenn nicht die Anleitung zum Bau seines Perpetuum mobile könnte dahinterstecken, mutmaßte die Webgemeinde.


      Ich wurde neugierig. Offensichtlich waren die Blogger im Internet, die daran glaubten, nicht ganz klar im Kopf oder zumindest keine physikalisch gebildeten Menschen.


      Ich griff nach den Kopien der zwei Werke von Orffyreus. Die Bücher waren in denselben kunstvoll geschwungenen Lettern wie der Text auf meinen Druckplatten und für mein ungeübtes Auge daher nicht einfach zu lesen. Anstelle von Satzzeichen waren die einzelnen Sätze jeweils durch Gedankenstriche getrennt. Und immer wieder waren französische oder lateinische Wörter in den Text eingestreut.


      Der Inhalt enthielt seitenlange Schimpftiraden des Verfassers. Offensichtlich galten sie den Personen, die sich seinerzeit über seine Erfindung eines Perpetuum mobile lustig gemacht hatten. Nach einiger Zeit legte ich die Bücher gelangweilt zur Seite und setzte mich wieder an meinen Computer.


      Laut den Webseiten zu Orffyreus gab es ja noch ein drittes Buch, und nach einiger Suche im Internet fand ich eine digitalisierte Version davon. Das Triumphirende Perpetuum mobile enthielt in einer zweiten Spalte neben dem deutschen Text sogar eine komplette lateinische Übersetzung. Der Verfasser beschrieb hier tatsächlich die Erfindung des Perpetuum mobile in vielen Details und listete Orte auf, in denen er es vorgeführt hatte. Das Buch enthielt auch den Abdruck von Zertifikaten, mit denen die jeweiligen Unterzeichner nach eingehenden Prüfungen die Echtheit des Perpetuum mobile bestätigen sollten. Zudem waren darin detaillierte Zeichnungen des Perpetuum mobile abgedruckt – allerdings ohne, soweit ich es verstand, die genaue Mechanik zu verraten.


      Eine Grafik fiel mir besonders auf. Sie sah aus wie eine stilisierte Zeichnung eines Triebwerks. Es handelte sich um die Darstellung eines Kreises, in dem sich drei kegelförmige Gebilde befanden. Von der Kreismitte aus breiteten sie sich jeweils im gleichen Abstand voneinander bis zum Rand aus. Der Raum zwischen diesen Kegeln war mit Abertausenden schwarzen Punkten gefüllt.


      Insgesamt erinnerte mich das Zeichen stark an das Warnschild für Radioaktivität. Durch eine weitere Internetrecherche erfuhr ich, dass dieses bekannte schwarze Symbol auf gelbem Untergrund erst 1946 an der University of Barkley entwickelt worden war; einen Hinweis auf Bessler oder Orffyreus suchte man hier vergebens.


      Wie kam ein ähnliches Symbol in ein Buch aus dem Jahr 1718? Und was sollte es bedeuten?


      Über der Zeichnung war ein Bibelzitat abgedruckt:


      Matth. XV. v.16


      »SeyD Ihr Dan aVCh noCh VnVerstänDIg


      Wenn ich die Kunst entdeck inwendig/


      So mach der – euch gebändig.«


      Merkwürdigerweise waren einige der Buchstaben in großen Lettern gesetzt. Lange starrte ich diesen Satz an und versuchte ihn zu verstehen.


      Ich suchte im Internet nach einem Bibeltext, fand das Zitat wörtlich aber nicht. Unter Matthäus – Kapitel 15, Vers 16 – befand sich lediglich eine kleine Passage, die mit Unverständige Jünger übertitelt war. Ich vermutete, dass es sich bei der mir vorliegenden Übersetzung um eine andere Übersetzung des Bibeltextes handelte, als sie vor dreihundert Jahren im Umlauf war. Doch irgendetwas an diesem kurzen Bibelzitat erregte meine Aufmerksamkeit, ohne dass ich genau sagen konnte, was es war.


      Nach einigen Stunden legte ich die Buchkopien beiseite. Das Lesen der alten Schriften strengte an, und meine Augen brannten.


      Dafür, dass Orffyreus ein Scharlatan war, hatte er sich unglaublich viel Mühe mit seinen Büchern gegeben. Allein die drei Bücher kamen zusammen auf über dreihundert Seiten, zum Teil hatte er den Inhalt sogar ins Lateinische übersetzt. Auch die Zeichnungen wirkten überaus sorgfältig und fundiert. Solche intellektuellen Kraftakte wollten nicht so recht zu einem bloßen Schaumschläger passen.


      Ich nahm das Päckchen, in dem die Druckplatten verschnürt waren. Ich überlegte, ob ich die Platten nicht selbst noch einmal untersuchen sollte. Vielleicht konnte ich sie sogar mit schwarzer Farbe bestreichen und selbst Abdrucke anfertigen. Dann aber erinnerte ich mich wieder an die Worte der Restauratorin; sie hatte die Metalltafeln als »völlig wertlos« bezeichnet und die Beschäftigung mit ihnen als »Zeitverschwendung« abgetan.


      Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Am Vormittag hatte mich ein ehemaliger Kommilitone angerufen, den ich lange nicht mehr gesehen hatte. Er wollte sich heute Abend mit mir und ein paar anderen alten Freunden treffen, und ich hatte ihm zugesagt. Rasch zog ich mich an, und da es ein milder Abend war, beschloss ich, zu Fuß zu gehen.


      Wir zogen von Kneipe zu Kneipe; und als ich mich wieder, nicht ganz nüchtern, auf den Nachhauseweg machte, war es bereits sehr spät. Ich spazierte durch nahezu menschenleere Straßen, in denen nichts Ungewöhnliches geschah. Nur einmal kam ein Auto heran, das unvermittelt auf meiner Höhe anhielt. Doch nach ein, zwei Momenten gab der Fahrer wieder Gas.


      Als ich schließlich nach Hause kam und die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war kalt, und ich verspürte einen starken Luftzug. Rasch durchquerte ich mit großen Schritten den Flur und starrte ins Wohnzimmer hinein.


      Die Terrassentür stand weit offen.


      Ich drehte mich um und rannte zum Schlafzimmer. Mein Herz pochte bis zum Hals. Ich schaltete das Licht ein. Alles schien an seinem Platz zu sein. Auf dem Bett war mein Laptop, so wie ich ihn zurückgelassen hatte. Und das Bündel mit den Metallplatten lag auf dem Boden neben dem Bett.


      Ich atmete tief durch.


      Dann aber wurde mir bewusst, dass die Einbrecher noch im Hause sein konnten; vielleicht hatte ich sie ja nur gestört.


      Ich schaltete das Licht wieder aus, drehte mich ganz langsam um und horchte in die Dunkelheit meiner Wohnung hinein. Alles war ruhig. Mit langsamen Schritten und bemüht, jeden Laut zu vermeiden, schlich ich zurück in den Flur. Mein Herz hämmerte wie wild, und in meiner Brust spürte ich das Adrenalin.


      Vorsichtig tastete ich mich den dunklen Flur entlang. Nach jedem Schritt blieb ich stehen, um zu horchen, ob ich Geräusche hörte. Nach endlosen Minuten gelangte ich wieder an die Haustür, die noch einen Spalt offen stand. Zu meiner Rechten sah ich in das Treppenhaus, in dem das Licht bereits wieder erloschen war; die matten Strahlen einer Straßenlaterne fielen durch ein Fenster herein und spendeten ein wenig Helligkeit. Dann blickte ich nach links und schaute durch die Wohnzimmertür auf die immer noch geöffnete Terrassentür.


      Ich sah mich nach einer geeigneten Waffe um, fand aber keine.


      Ich überlegte. Bisher hatte ich niemanden angetroffen. Allerdings war ich noch nicht in der Küche und im Badezimmer gewesen, und das Wohnzimmer hatte ich nicht ganz einsehen können.


      Mir fielen die Messer in der Küche ein. Oder sollte ich das Licht einschalten und laut rufen? Leise bewegte ich mich auf die Küchentür zu. Kurz bevor ich sie erreichte, hörte ich direkt hinter mir ein Geräusch. Ich fuhr herum, vernahm abermals ein Geräusch und drehte mich um die eigene Achse. Die Haustür wurde aufgerissen – vor mir, hinter mir schrie mich jemand an, und ich starrte in das grelle Licht einer Taschenlampe.


      »Polizei! Seien Sie vernünftig!«


      Erleichterung breitete sich in mir aus, während mich jemand mit einem geübten Griff zu Boden drückte und mir Handschellen anlegte, deren kaltes Metall in das Fleisch meiner Handgelenke schnitt.
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      Draschwitz 1714


      Die Nacht war schwarz. Der Mond blieb hinter Wolken verborgen, kein Stern erhellte den Himmel. Durch die Lücken der schlecht vernagelten Bretter drangen schmale Lichtstrahlen in den Hof und malten helle Striche auf den dunkel schimmernden Kies. Nach der Rückkehr vom Herzog und dem hoffnungsvollen Gespräch mit Leibniz hatte Orffyreus sich sofort zurückgezogen, um an der Apparatur zu arbeiten. Sie musste ohnehin nach dem mühevollen Transport wieder aufgebaut werden. Mit einer Feile bearbeitete Orffyreus ein zylinderförmiges Metallstück. Nach einer Weile hielt er inne und lauschte. Alles war ruhig. Er setzte erneut an und schliff an einer Kante. Plötzlich knarrte die Tür, und er schreckte auf.


      »Wer ist da?« Orffyreus riss die Lampe hoch, um den Eingang zu erhellen.


      »Ich bin es«, antwortete eine zarte Frauenstimme.


      »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt!«


      Eine junge Frau kam herein und trat in den Lichtkegel, den die Lampe warf. Sie hatte volles dunkelblondes Haar, das sie offen trug. Ihr Gesicht war fein geschnitten, und die Nase zeigte nach oben, als wollte sie auf die schönen blauen Augen hinweisen. Das Nachthemd, das sie trug, betonte ihre sehr breiten Hüften. Es war die Magd Anne Rosine.


      »Als ich das Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen, sah ich den Lichtschein im Schuppen.«


      Orffyreus stellte die Lampe auf die Werkbank und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Bei der Vorführung heute lief das Rad ein wenig unrund. Die Zuschauer haben es nicht bemerkt, aber ich. Ich muss es weiter verbessern. Ich bin kurz davor, einen Käufer zu finden.«


      »Einen Käufer, der die hunderttausend Taler zahlt?« Die Magd konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen.


      »Der alte Leibniz hat mir heute seine Hilfe angeboten. Er hat viele Kontakte. So kurz vor dem Ziel stand ich noch nie!« Orffyreus’ Stimme bebte. Wieder wandte er sich dem Metallstück zu und führte die Feile mit solcher Geschwindigkeit darüber, als habe der Teufel von ihm Besitz ergriffen.


      »Ihr müsst Euch auch einmal erholen«, sagte Anne Rosine und trat hinter Orffyreus.


      Er achtete nicht auf sie. Doch sie schmiegte sich an seinen Rücken und strich ihm mit ihren Händen, die sie von hinten durch seine Arme steckte, über die Brust.


      Orffyreus hielt inne, ließ das Werkzeug aus seinen Händen gleiten und drehte sich zur Magd um.


      »Vielleicht hast du recht«, antwortete er und schob mit beiden Händen ihr Nachthemd hoch.


      Mit einer freien Hand löschte sie hinter seinem Rücken das Licht der Öllampe.


      »Wir wollen ja nicht, dass Eure Frau aufwacht«, hauchte sie.
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      Die Polizeibeamten hatten mich auf den Boden gedrückt. Einer von ihnen saß halb auf mir und rammte mir sein Knie in den Nacken. Dabei versuchte er, mir das Versprechen abzunehmen, dass ich mich nicht wehren würde, wenn man mich losließ.


      Ich rief immer wieder: »Ich wohne hier, ich wohne hier!«


      Und irgendwann schienen auch die Beamten die Bedeutung dieser Worte zu verstehen. Man setzte mich auf, befragte mich nach meinem Namen und löste schließlich die Handschellen. Während ich meine schmerzenden Handgelenke rieb, erzählte ich von meinem abendlichen Kneipenbummel und berichtete, dass bei meiner Heimkehr die Terrassentür weit offen stand. Dann zeigte ich den Beamten meinen Ausweis und die Haus-und Wohnungstürschlüssel. Die Polizisten entschuldigten sich daraufhin und sagten mir, dass sie von einem Nachbarn gerufen worden waren.


      Während zwei Beamte den Eingang und die Terrasse »sicherten« und auf die Kriminalpolizei warteten, die zur Spurensuche angefordert worden war, ging ich gemeinsam mit den beiden anderen durch die Wohnung. Wir schauten in jeden Winkel, um sicherzugehen, dass die Einbrecher tatsächlich verschwunden waren.


      Auch schien nichts gestohlen worden zu sein. Alle Elektrogeräte einschließlich meines Laptops waren an ihrem Platz.


      Die Polizisten kamen überein, dass die Einbrecher gestört worden waren. Offenbar hatte meine nächtliche Rückkehr sie zur überstürzten Flucht bewegt.


      »Da haben Sie aber Glück gehabt!«, erklärte mir einer der Beamten. Ein anderer, vermutlich derjenige, der Minuten zuvor noch sein Knie in meine Halswirbel gedrückt hatte, klopfte mir anerkennend auf die Schulter.


      Dann trafen die Kriminalpolizisten ein. Nachdem sie ergebnislos nach Finger-und Fußabdrücken gesucht und Dutzende Fotos geschossen hatten, erklärten sie mir, dass hier »Profis am Werk gewesen seien«, und zwar »vermutlich eine Bande aus Osteuropa«. Wenig später saß ich todmüde und allein im Wohnzimmer. Draußen ging langsam die Sonne auf, und durch die auf Kipp gestellten Fenster konnte ich die ersten Vögel singen hören.


      Die Beamten von der Spurensicherung hatten die aufgebrochene Terrassentür mit einem kleinen Brett provisorisch verschraubt und mir aufgegeben, so bald wie möglich einen Notdienst mit der Reparatur zu beauftragen. Zudem hatte man mich beruhigt: Erfahrungsgemäß würden einmal gestörte Einbrecher nicht wieder kommen. Dafür gab es genügend andere, schlechter bewachte Wohnungen, um Beute zu machen.


      Ich rekapitulierte die Ereignisse. Ich hatte niemanden fliehen gesehen. Waren die Einbrecher wirklich von mir gestört worden, dann mussten sie in dem Augenblick durch die Terrassentür geflohen sein, als ich die Wohnungstür geöffnet hatte. Sicher waren sie zuvor eine Zeit lang in meinem Apartment gewesen, denn die Nachbarn hatten durch die Fenster den Schein ihrer Taschenlampen gesehen. Dennoch fehlten keine Wertsachen. Was also hatten die Einbrecher bei mir gesucht?


      Plötzlich kam mir eine Idee, die mein Herz augenblicklich schneller schlagen ließ. Ich rannte nach nebenan und griff nach dem Stapel mit den in schützendem Seidenpapier eingeschlagenen Druckplatten. Er schien unberührt zu sein. Ich riss das Papier auf und blickte auf die Platten. In meiner Fantasie hatte ich befürchtet, ein paar Ziegelsteine statt der Platten vorzufinden, aber alles war offenbar in Ordnung. Ich packte die Platten aus und schaute sie mir noch einmal in Ruhe an. Dabei dachte ich nicht mehr daran, sie vorsichtig zu berühren. Immerhin hatte mir die Restauratorin mitgeteilt, dass sie wertlos seien.


      Schließlich schlief ich darüber ein.


      Ich schreckte hoch. Draußen war helllichter Tag. Ich rief im Seniorenheim an und entschuldigte mich für heute. Dann sortierte ich die Platten und schlug sie wieder provisorisch in das Schutzpapier ein.


      Ich ging in das Wohnzimmer und begutachtete bei Tageslicht den Schaden an der Terrassentür. Im Internet fand ich einen Notdienst für die Reparatur. Als ich dort anrief, bemerkte ich, dass meine Hände, vor allem Daumen und Zeigefinger, schwarz gefärbt waren. Nach kurzer Überlegung schob ich es auf den Kohlenstaub, mit dem die Polizei überall nach Fingerabdrücken gesucht hatte. Ich wusch die Hände gründlich ab, bekam sie aber nur sehr schwer sauber.


      Eine Stunde später klingelte ein Handwerker an meiner Tür. Er widmete sich sofort der beschädigten Terrassentür und war überraschend gesprächig.


      »Ist schon ein Ärger mit diesen Einbrechern«, stellte er fest, während er die Tür aus den Angeln hob.


      »Stimmt«, gab ich ihm einsilbig recht.


      »Wurde viel gestohlen?«


      »So wie es aussieht – nichts. Es scheint so, als hätte ich sie gestört.«


      »Da können sie ja froh sein, dass Ihnen nichts passiert ist. Ich hatte neulich einen Fall, wo eine ältere Frau die Eindringlinge ertappte. Sie wurde halb totgeschlagen.«


      Ich verzog die Mundwinkel, um meine Anteilnahme zu demonstrieren.


      »Haben Sie jemanden gesehen?«, hakte der Handwerker nach und nahm sich nun die Beschläge der Tür vor.


      »Nein«, antwortete ich kurz und knapp.


      Der Mann fuhr mit der Hand über den Türrahmen und hielt sie mir entgegen. Die Handfläche hatte eine silberne Färbung. Ich schaute ihn verdutzt an.


      »Argentorat«, bemerkte er mit einem Lächeln und wischte sich die Hand an der Arbeitshose ab. »Das ist Aluminiumpulver von der Spurensicherung. Haben die statt Rußpulver benutzt, vermutlich, weil der Türrahmen aus dunklem Holz besteht oder weil die Spur sehr schwach war.«


      »Ich dachte, sie hätten schwarzes Pulver benutzt?«, erwiderte ich verblüfft und betrachtete meine Hand, an der immer noch schwarze Restspuren zu sehen waren.


      »Nein. Seien Sie froh; Argentorat geht viel leichter ab. Schauen Sie.«


      Wieder hielt er mir seine Hand hin, die allein durch das Abwischen an seiner Hose wieder fast ganz sauber war.


      Ich schaute erneut auf meine Hände und grübelte. Was hatte ich dann angefasst, das so stark schwarz abgefärbt hatte? Während der Handwerker im Hintergrund ein Referat über moderne Spurensicherungsmethoden hielt, ging ich in Gedanken noch einmal den Abend durch.


      Plötzlich ging mir ein Gedanke durch den Kopf: So schwarze Finger kannte ich eigentlich nur vom Zeitunglesen, wenn die Druckerschwärze beim Blättern der Seiten abfärbte.


      Ich überließ den Mann seiner Arbeit und hastete in das Nachbarzimmer. Dort kramte ich die Druckplatten noch einmal hervor, riss das Seidenpapier herunter und betrachtete die Platten bei Tageslicht. Die erste schien komplett sauber zu sein, doch auf der zweiten entdeckte ich am Rand eine dünne schwarze Schicht. Als ich darüberstrich, färbte sie ab. Auch auf einigen der anderen Platten waren ähnliche Rückstände zu erkennen.


      Bald waren meine Hände pechschwarz. »Wie kann das sein?«, fragte ich mich laut. Dann bemerkte ich, dass die Platten einen eigenartigen Geruch aufwiesen, der mich an Ölfarben erinnerte.


      Jemand schien mit diesen Platten vor Kurzem gedruckt zu haben.


      Die Einbrecher hätten wohl kaum genügend Zeit dafür gehabt. Nur Julia Wall oder ihr Freund in diesem Buchdrucker-Museum konnten dies getan haben.


      »Fertig!«, rief eine Stimme aus dem Wohnzimmer.


      Der Handwerker war hocherfreut, als ich zurückkehrte, und begann sogleich, über einbruchsichere Schlösser für Terrassentüren zu dozieren. Ich bestellte das zweitteuerste Sicherheitsschloss, das er im Angebot hatte, und anschließend verabschiedete er sich fröhlich von mir.


      Endlich konnte ich mich wieder den Platten widmen. Wenn diese wertlos waren, warum hatten dann Julia Wall oder ihr Freund in Mainz damit gedruckt? Und warum hatten sie mir keinen Abzug davon gegeben? Immerhin gehörten sie mir.


      Ich errichtete zwei Stapel: Der erste bestand aus Platten, an denen ich Farbreste gefunden hatte, der zweite aus Metalltafeln, die mir sauber erschienen. Dann zählte ich die Druckplatten: Der erste Stapel wies zweiunddreißig auf, der zweite achtzehn.


      Ich stutzte. Fünfzig. Insgesamt lagen fünfzig Platten vor mir. An diesem Ergebnis änderte sich auch nichts nach erneutem Durchzählen.


      Es bestand kein Zweifel: Vier Platten fehlten.


      Neunhundertundfünfzig Kilometer entfernt gab der Nebel, der London über Nacht gefangen genommen hatte, die Stadt unter der Belagerung der aufsteigenden Sonne frei, und ein Bataillon von Laserdruckern spuckte erste Ergebnisse der weltweit initiierten Recherche zu Robert Weber aus. In den Stunden zuvor hatte die Webcrawler-Software unermüdlich das World Wide Web nach der gesuchten Kombination von Vor-und Nachnamen durchforstet. Profile von Social Networks, öffentlich zugängliche und geheime Datenbanken von Verkehrsbetrieben, Konzernen, Zahlungsdienstleistern, Behörden und Regierungsorganisationen sowie Archive jeglicher Medien waren gescannt und ausgewertet worden. Schon bald lag ein erstes Dossier vor, auf dessen Titel eine vergrößerte Fotografie prangte, die Robert Weber beim Verlassen der Staatsbibliothek in Hamburg zeigte. Er hatte einen gelösten Gesichtsausdruck, fast lächelte er – nicht ahnend, was für eine gewaltige Maschinerie er ausgelöst hatte.
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      Draschwitz 1714


      Leibniz sandte einen Brief, kaum zwei Wochen nach der Vorführung im Schloss Zeitz.


      Darin entschuldigte er sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten, die er Orffyreus bereitet hatte, und bedankte sich für dessen Geduld mit ihm. Gleichzeitig berichtete er vom Interesse des Herzogs Wilhelm von Sachsen-Merseburg an dem Perpetuum mobile. Jedenfalls, so schrieb Leibniz, habe dieser Herrscher, der von seinem Volk auch »Geigenherzog« genannt wurde, für die Kunst und die Wissenschaft ein weitaus offeneres Ohr als der Herzog aus dem benachbarten Sachsen-Zeitz. Er habe mit dem Geigenherzog kurz Kontakt aufgenommen, und dieser habe sich gern bereit erklärt, Orffyreus in Merseburg die Vorführung seiner Apparatur zu ermöglichen.


      Auch Orffyreus hatte von dem Geigenherzog schon gehört. Den Beinamen führte er wegen seiner Begeisterung für die Viola da Gamba, an der er auch öffentlich dilettierte. Orffyreus mochte den Klang dieser aufrecht in den Schoß gestellten Violine nicht besonders. Aber Leibniz hatte recht: Gab ein Herrscher sich derart öffentlich einer Leidenschaft wie dem Geigenspiel hin, so war es durchaus möglich, dass er auch den anderen Künsten, zu denen Orffyreus die Wissenschaft zählte, gegenüber aufgeschlossen war. Als vermögender Mann konnte er vielleicht sogar selbst die Summe von hunderttausend Talern für den Ankauf des Perpetuum mobile aufbringen.


      Leibniz hatte seiner Nachricht zwei Empfehlungsschreiben beigelegt. Eines war für die Herren des Grünen Hofs bestimmt; hierbei handelte es sich um ein vor den Toren Merseburgs gelegenes Adelshaus, in dem Orffyreus unterkommen sollte. Die Eigentümer, der Freiherr zu Merseburg-Pötz und seine Familie, waren mit Leibniz gut bekannt, und dieser empfahl Orffyreus als vertrauensvollen Kollegen, der in der Lage war, die zu vereinbarende Miete zu begleichen.


      Das zweite Empfehlungsschreiben war in einem verschlossenen Umschlag an den Herzog selbst adressiert. Leibniz wies Orffyreus an, dieses Schreiben nach seiner Ankunft dem Herzog zu übergeben, da es eine Empfehlung zu seinen Gunsten enthielt und geeignet war, ihn bei Hofe einzuführen. Gleichzeitig mahnte er ihn, diesen Brief aber nicht zu öffnen, da er auch Persönliches enthielt. Orffyreus wog den Brief in der Hand, als wäre dessen Bedeutung in Unzen zu messen.


      Ein Umzug kam Orffyreus auch deshalb gelegen, weil das Interesse an den Vorführungen in Draschwitz in der jüngsten Vergangenheit stetig abgenommen hatte. Es gab Tage, an denen sich nur ein oder zwei Durchreisende einfanden, um das Rad zu besichtigen. Orffyreus begegnete diesen Situationen, indem er vor den Fremden vorgab, die Aufführung sei kurzfristig abgesagt worden. Doch gegen ein kleines Aufgeld bot er eine »private Demonstration« des Rades an.


      Gerade machte Orffyreus sich auf, um seiner Ehefrau von dem erforderlichen Umzug zu berichten, als Hannes, der jüngste der Moser-Brüder, auf seinem Pferd auf den Hof preschte.


      »Nicht so schnell, du Bengel, beinahe hättest du mich umgeritten!«, schimpfte Orffyreus.


      Der Junge bat ehrfürchtig um Verzeihung und übergab seinem Herrn eine kleine gebundene Schrift, die kaum größer als ein Kartenspiel war.


      »Dies, mein Herr, wird im Ort überall verteilt. Es entstammt der Hofdruckerei Dresden. Ich kann nicht lesen, aber mir wurde gesagt, dass es darin um Euch geht«, berichtete der Knabe aufgeregt.


      Interessiert nahm Orffyreus den kleinen Band entgegen und blätterte darin. Sein Gesicht nahm eine aschfahle Farbe an, und er suchte nach Halt an der Hauswand. Als sein Bursche ihn stützen wollte, schlug Orffyreus mit dem Büchlein auf ihn ein.


      »Lass mich!«, rief er und stolperte in seine Unterkunft.


      Diese verließ er die folgenden vier Tage nicht mehr.


      Auf dem Rittergut machte das Gerücht die Runde, dass der Herr Erfinder schwer erkrankt sei. Es dauerte nicht lange, bis sich auch im Dorf die Kunde verbreitete.


      Einige wussten zu berichten, dass er die Bräune habe. Andere sprachen von einer Geisteskrankheit, die den Erfinder urplötzlich erfasst habe. Auch auf dem Rittergut herrschte große Verunsicherung. Niemand außer seiner Ehefrau Barbara durfte zu Orffyreus. Mehrmals sah man in einer Kutsche des Herzogs den Arzt vorfahren, und stets verließ er die Unterkunft, in der Orffyreus darniederlag, mit ernstem Gesichtsausdruck.


      Die Schriften, die zuvor überall in Draschwitz und Umgebung verteilt worden waren und die Orffyreus am Tage seiner Erkrankung so ergriffen hatten, gerieten darüber fast in Vergessenheit. Als Verfasser war ein Christian Gärtner aus Sachsen angegeben. Sie enthielten Spottverse über Orffyreus und seine Erfindung. Er wurde als Scharlatan und Betrüger beschimpft, sein Perpetuum mobile als »Bratenwender« verpönt. Einige besonders unterhaltsame Stellen wurden sogar unter großem Gelächter in den Wirtshäusern oder auf Plätzen verlesen.


      Bald zog eine kleine Gruppe angetrunkener Bürger aus Draschwitz hinaus zum Rittergut, um den Scharlatan zur Rede zu stellen und den gezahlten Eintritt für die Vorführungen des Rades zurückzufordern. Die Gehilfen des Orffyreus hatten von dem Aufmarsch rechtzeitig erfahren und die Tore zum Gut mit schweren Ketten gesichert. Sie postierten sich dahinter und drohten jeden zu erschießen, der sich bis auf zehn Fuß dem Gitter näherte. Die aus gut zwei Dutzend Männern und Frauen bestehende Meute wollte es nicht auf Leben und Tod ankommen lassen und zog laut schimpfend wieder ab. Am fünften Tag seiner Erkrankung suchte Orffyreus im Morgenmantel und mit nur notdürftig gerichteter Perücke seine Gastgeber auf. Der Freiherr und seine Ehefrau, die nun überhaupt keinen Schmuck mehr trug, saßen in ihren tiefen Stühlen und schauten ihren ramponierten Mieter mit sorgenvollen Mienen an. Jemand, dem man nachsagte, dass er an der Bräune oder Schlimmerem litt, begegnete man nicht gern im eigenen Haus. Noch bevor Orffyreus sein Anliegen vortrug, entdeckte er auf einem Marmortischlein neben dem Hausherrn eine der Schmähschriften. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er sie seinen Vermietern dicht vor ihre erschrockenen Gesichter.


      »Ihr lest diesen Schund?«, fragte er wütend. Er fasste sich an seine Brust und sank auf einen freien Stuhl.


      »Es stehen dort unglaubliche Lügen drin«, versuchte der Freiherr zu beschwichtigen. »Gerade heute Morgen habe ich zu meiner Frau gesagt, dass jemand Strafantrag gegen diesen Gärtner wegen Verleumdung stellen muss! Gern könnt Ihr dieses Exemplar als Beweis an Euch nehmen!«


      »Genau!«, pflichtete die Ehefrau ihrem Mann eilig bei. »Solch infame Lügen! Sie haben mir beim Lesen die Röte ins Gesicht getrieben!«


      Orffyreus saß zusammengekauert in seinem Sitz und atmete noch immer schwer.


      »Ich danke Euch für Eure Unterstützung. In der Tat bin ich Opfer eines Attentats. Ich kenne diesen Verleumder, diesen Gärtner, überhaupt nicht.«


      »Wir auch nicht«, versicherten der Freiherr und die Freiherrin in einem Atemzug und schüttelten dabei heftig die Köpfe.


      Orffyreus beendete abrupt das Thema. »Lasst uns über angenehmere Dinge sprechen. Wie Ihr wisst, habe ich die Demonstration meiner Maschine in den vergangenen Monaten mit ganz erheblichem Erfolg vorgenommen. Auch für Euch sind bereits …« – Orffyreus holte einen Zettel aus der Tasche seines Morgenrocks hervor und schaute darauf – »… stattliche fünfundsiebzig Taler an Beteiligung zusammengekommen.«


      Die Freiherrin kreischte auf, und ihr Ehemann klatschte begeistert in die Hände.


      »Wie verabredet habe ich diesen Betrag mit dem Darlehen verrechnet, welches ich Euch seinerzeit gewährt hatte. Nach meinen Berechnungen ist Eure Schuld damit bereits abgetragen, und Ihr habt sogar ein Guthaben in Höhe von drei ganzen Talern. Diese möchte ich Euch heute übergeben.« Orffyreus griff erneut in die Tasche seines Morgenrocks und holte drei glänzende Münzen heraus, die er dem Freiherrn entgegenhielt.


      Der Freiherr ergriff es gierig und musterte die Geldstücke, als hätte er noch nie zuvor welche in der Hand gehalten. Seine Ehefrau versuchte vergebens, ihm eine der Münzen abzunehmen, was dieser jedoch dadurch verhinderte, dass er ihre Hand unsanft beiseitestieß.


      »Inventore, wir danken Euch für Eure Aufrichtigkeit!«, rief der Freiherr, dessen Wangen jetzt vor Aufregung wieder eine blutrote Färbung angenommen hatten.


      Orffyreus quittierte dies mit einem Lächeln. »Wir müssen nun besprechen, wie es weitergeht. Gerade jetzt, wo auch Ihr beginnt, mit meinem Perpetuum mobile zu verdienen, kommt uns diese Verleumdung in die Quere.« Er hob die Schmähschrift in die Höhe. Die Gesichter der Eheleute wurden wieder ernst.


      »Ich habe mir trotz meiner schweren Erkrankung der letzten Tage Gedanken gemacht und einen Plan entworfen«, fuhr Orffyreus fort. »Es ist ein kühner Plan, und er wird ohne Eure Unterstützung nicht funktionieren.«


      Der Freiherr und die Freiherrin richteten sich auf, um ja kein Wort des Erfinders zu verpassen.


      Orffyreus beugte sich vor und senkte seine Stimme. »Es wird zu gefährlich hier. Gestern konnten meine Leute die wütende Menge noch durch das bloße Vorzeigen der Gewehre vertreiben. Vielleicht kommen sie aber morgen schon wieder. Und vielleicht wird der Zorn sich bald auch gegen Euch wenden, da Ihr als Besitzer dieses Hofes natürlich die eigentlichen Verantwortlichen für diese Aufführungen seid.« Er legte seine Stirn sorgenvoll in Falten.


      »Gegen uns?«, rief die Hausherrin erschrocken und versuchte, von Ihrem Platz aus durch das Fenster nach draußen zu schauen.


      »Zu Eurem Schutze werde ich Euch daher verlassen müssen. Und das Rad muss ich selbstverständlich vorher zerstören«, erklärte Orffyreus nüchtern.


      »Aber was ist mit den Vorführungen und unserer Beteiligung!«, empörte sich der Freiherr und begann, sich zu erheben.


      Orffyreus drückte ihn mit seiner rechten Hand umgehend in den Sitz zurück und fand sogleich beruhigende Worte. »Diese Verabredung besteht natürlich fort. Ich werde mit meinem Perpetuum mobile woanders Schutz suchen und es dort, wo die Seelen noch nicht durch diese Lügenschriften vergiftet sind, präsentieren. Den fünften Teil meiner Einnahmen werde ich Euch weiterhin aus der Ferne hierherschicken.«


      »Das würdet Ihr tun, Inventore?« Die Freiherrin schluchzte vor Rührung, als sie diesen Satz sprach.


      »Aber meine Dame, das ist das Mindeste«, antwortete Orffyreus und legte seine Hände auf seine Oberschenkel. Er hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Eines muss allerdings noch geschehen, damit mein Plan Erfolg verspricht!«


      »Was?«, verlangte der Freiherr zu wissen.


      »Ich sehe mich genötigt, meine Erfindung zertifizieren zu lassen, um mich gegen diese unberechtigten Anwürfe zur Wehr zu setzen. Und dies bedarf natürlich einigen Aufwandes – ebenso wie die Reise, die meiner Familie, mir und meinen Gesellen nun bevorsteht.«


      »Was können wir tun? Sollen wir die Echtheit Eures Pertu Nobiles bezeugen?«, bot der Freiherr an. Sein linkes Auge blinzelte nervös.


      »Ich danke für Eure Bereitschaft. Jedoch bedarf es des Zeugnisses von verständigerer Stelle. Von anerkannten Gelehrten und Herrschern.«


      »Wie können wir Euch dann unterstützen?«, wollte die Freiherrin wissen.


      »Ich fürchte, am dringendsten benötige ich abermals finanzielle Unterstützung«, erwiderte Orffyreus.


      Die Dame des Hauses ließ einen Klagelaut vernehmen.


      »Wir haben so gut wie nichts außer diesen drei Talern, welche Ihr uns soeben gegeben habt, und dieses Haus!«, rief der Freiherr verzweifelt aus und hob die Hände mit nach außen gedrehten Handflächen empor.


      »Ich weiß«, antwortete Orffyreus und ließ seinen Blick abschätzend durch den Raum und dann über Wände und Decke schweifen. Ein Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, konnte er dabei nicht unterdrücken. Irgendwo aus den Tiefen seines Morgenrocks zog er vorbereitete Papiere hervor.


      Sie waren mit Verpfändungsurkunde übertitelt.
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      Die Tür zur Werkstatt von Julia Wall war wieder verschlossen, obschon der Nachmittag noch nicht weit fortgeschritten war. In den umliegenden Zimmern konnte man mir nicht weiterhelfen.


      »Sie kommt, wann sie will«, antwortete mir eine leicht übergewichtige Frau und schaute mich vorwurfsvoll über ihre Lesebrille hinweg an.


      Ich überlegte. Schließlich hinterließ ich an der Tür der Restauratorin einen kleinen Zettel.


      Bitte rufen Sie mich wegen der Druckplatten an, oder ich muss die Polizei einschalten.


      R. W. Dringend!


      Auf dem Weg zur Bibliothek hatte sich in mir so etwas wie Wut aufgestaut. Der Schock vom Einbruch und die kurze Nacht mochten daran ihren Anteil haben, doch momentan war ich vor allem über die junge Restauratorin verärgert. Ich hatte ihr vertraut und die Platten übergeben. Ich erinnerte mich daran, wie vorsichtig sie die Platten berührt hatte. Wie sie mich angeschaut hatte, weil ich sie mit den Fingern angefasst und dann auch noch gereinigt hatte. Und dann gab sie mir die Platten mit Farbe verschmiert zurück, und vier Platten waren sogar verschwunden. Ganz zu schweigen davon, dass sie obendrein alles als wertlos bezeichnet hatte. Zumindest galt es, die Sache aufzuklären, und da ich nach meinem Rauswurf aus der Kanzlei nach wie vor durch den Alltag dümpelte, war mir diese Abwechslung irgendwie sogar willkommen.


      Ich setzte mich in ein Café im Uni-Viertel und bestellte einen doppelten Espresso sowie ein Club-Sandwich. Während ich aß, musste ich aufs Neue an jenen Obdachlosen denken, der mir die Platten gegeben hatte. In den vergangenen Tagen war ich die Szene in den Wallanlagen immer wieder in Gedanken durchgegangen. Irgendjemand musste ihn damit beauftragt haben, mir das Bündel mit den Platten zu übergeben. Ich beschloss, noch einmal in den Park zu gehen und nach dem Mann Ausschau zu halten. Vermutlich hatten Obdachlose ihre festen Orte, die sie immer wieder aufsuchten.


      Nach einem strammen Fußmarsch betrat ich die Wallanlagen an derselben Stelle wie nach meiner Gerichtsverhandlung. Diesmal achtete ich auf jede Person, die mir entgegenkam. Da es nieselte, waren nicht viele Spaziergänger unterwegs.


      Nach einer Weile zwang ich mich, etwas langsamer zu gehen. Wenn ein Obdachloser hier campierte, dann sicher an einem etwas geschützteren Platz. Ich überlegte, ob jener Mann, selbst wenn ich ihn wiederfand, mir überhaupt etwas sagen konnte. Würde er sich überhaupt noch an die Sache erinnern?


      Ich bog um eine Ecke und spürte ein Stechen in der Herzgegend. Keine zehn Meter vor mir schob jemand einen Einkaufswagen. Er war bis weit über den Rand mit Taschen, Tüten und Beuteln gefüllt. Ich sah nur den Rücken des Mannes. Er trug einen speckigen Anorak. Ich ging schneller. Von seiner Statur her würde es hinkommen.


      »Hey, Sie!«, rief ich.


      Der Mann zeigte keinerlei Reaktion und setzte seinen Weg unbeirrt fort.


      Ich rief noch einmal.


      Der Mann zuckte zusammen und drehte sich zu mir um. »Was?«, raunzte er. Er langte in seinen Einkaufswagen und angelte einen Regenschirm hervor, den er drohend in meine Richtung schwang.


      Ich wich erschrocken einen Schritt zurück. Er war es nicht. »Hey, hey, alles gut!« In meiner Verwirrung zog ich mein Portemonnaie, holte einen Zwanzig-Euro-Schein heraus und drückte ihn dem Obdachlosen in die Hand. »Bitte!«, sagte ich verunsichert und ging langsam von ihm fort.


      Bald erreichte ich die Stelle, an der ich das Päckchen erhalten hatte. Ich blieb stehen und blickte hinüber zu der leeren Parkbank, auf die der Obdachlose damals gezeigt hatte. Es war eine blöde Idee gewesen, hierherzukommen. Der Regen wurde stärker, und die ersten Tropfen liefen mir über die Stirn in die Augen.


      Plötzlich spürte ich das Vibrieren meines Mobiltelefons in der Hosentasche. Ich zog es hervor. Das Display zeigte einen »Unbekannten Anrufer«.


      »Herr Weber?« Es war Julia Wall. Offenbar hatte sie meine Nachricht an ihrer Tür entdeckt.


      »Ganz genau.«


      »Was hat es mit der Polizei auf sich?«, wollte sie sogleich wissen.


      »Sagen Sie es mir!«, antwortete ich etwas aggressiver als beabsichtigt.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wie soll ich es wohl meinen?«, erwiderte ich.


      Sie schwieg.


      »Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«, fragte ich.


      »Was nicht gesagt?«


      »Dass Sie mit den Platten gedruckt haben.«


      Wieder entstand eine Pause.


      »Gedruckt?«, rief sie schließlich verblüfft.


      »Ich habe die Farbreste entdeckt. Sie haben die Platten noch nicht einmal richtig sauber gemacht.«


      »Ich habe mit den Platten nicht gedruckt«, erklärte sie bestimmt. Es klang so entschieden, dass sie mich damit verunsicherte.


      »Und Ihr Freund in Mainz?«


      Sie zögerte erneut, bevor sie antwortete: »Kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Und was ist mit den Platten, die fehlen?«


      »Es fehlen welche?« Sie klang tatsächlich erschrocken. Vermutlich weil ich es bemerkt hatte.


      »Vier Stück.«


      »Und Sie glauben allen Ernstes, ich habe die gestohlen?«


      »Wer sonst?«, entgegnete ich verärgert.


      »Ich beende jetzt das Gespräch«, sagte sie empört.


      Sie legte tatsächlich auf.


      Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Entweder war sie deutlich abgebrühter, als ich dachte, oder sie hatte mit der Sache wirklich nichts zu tun.


      Der Regen wurde immer stärker.


      Ich suchte nach dem nächsten Ausgang und sah, wie der Obdachlose mit dem Einkaufswagen langsam zu mir aufholte. Auf Höhe der Eisbahn fand ich endlich eine Fußgängerbrücke, die aus dem Park hinausführte.


      Als ich über die Brücke lief, warf ich einen letzten Blick auf den Obdachlosen. Zu meiner Überraschung war er nicht allein, sondern unterhielt sich mit einem gut gekleideten Mann in einem blauen Regenmantel, der ihm etwas entgegenhielt. Heute schien sein Glückstag zu sein.
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      Draschwitz, 1714


      Über Nacht war Orffyreus verschwunden.


      Mit dem Einbruch der Dunkelheit hatten seine Gehilfen damit begonnen, die drei Wagen hektisch zu beladen. Auch seine Ehefrau, die Magd und die Kinder schleppten allerhand Gegenstände herbei und verstauten sie auf der Ladefläche des Pritschenwagens.


      Orffyreus selbst war damit beschäftigt, an dem Rad im Schuppen zu schrauben. Schließlich nahm er eine Axt und zerstörte es mit gezielten, kräftigen Hieben gegen die tragenden Teile, bis es unter seiner eigenen Last zusammenbrach.


      Das Gittertor wurde geöffnet, und Orffyreus und sein Gefolge verließen das Rittergut, das länger als zwei Jahre ihre Heimat gewesen war. Auf dem letzten Wagen zeichneten sich im Mondschein die Konturen eines mannshohen Holzkreuzes ab, das bei jeder Bodenwelle an seinen Seilen zerrte, die es auf der Ladefläche hielten.


      Zurück blieb eine Scheune, in der ein großer Haufen zerschlagener Bretter lag, um den herum Bänke aufgestellt waren.


      Beobachtet wurde der Abzug von zwei Gestalten im Herrschaftshaus, dessen Putz sich in großen Blättern löste. Sie hielten sich im Halbdunkel des Salons versteckt und blickten durch eines der Fenster hinaus.


      Es waren ein älterer Mann und eine kaum jüngere Frau, deren Busen unter ihren unterdrückten Weinkrämpfen heftig bebte.
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      Als ich zu Hause ankam, war ich klitschnass vom Regen. Ich hatte gerade eine warme Dusche genommen und mir trockene Sachen angezogen, als mein Mobiltelefon läutete.


      Erneut war es Julia Wall.


      »Fehlen wirklich vier Platten?«, fragte sie ohne Begrüßung.


      »Ja, und mit den restlichen Platten wurde gedruckt«, antwortete ich.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thor … Er meinte, die Platten seien wertlos.«


      »Eben.«


      »Was wollen Sie jetzt machen?«, wollte sie wissen.


      »Zur Polizei gehen? Immerhin handelt es sich um einen Diebstahl …«


      »Kommen Sie zu mir«, forderte sie mich auf.


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


      »Wir haben hier in der Bibliothek eine Möglichkeit, mit den Platten zu drucken. Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns einmal den Inhalt anschauen.«


      »Jetzt?« Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr abends.


      »Ich bin hier. Rufen Sie an, wenn Sie da sind; ich öffne Ihnen dann unten die Tür. Haben Sie etwas zu schreiben? Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer.«


      Eine halbe Stunde später stand ich vor der Staatsbibliothek. Mit den braun getönten Fensterscheiben wirkte das Gebäude um diese Zeit noch dunkler und verlassener als am Tag. Ich wartete, dass die Restauratorin mich hineinließ. Endlich flackerte hinter den Fensterscheiben ein Licht, und schließlich öffnete sich eine Tür direkt neben dem Haupteingang.


      »Guten Abend«, begrüßte ich sie.


      »Kommen Sie mit, wir müssen in den Keller!«


      Sie ging schnurstracks auf die Fahrstühle zu, und ich folgte ihr. Nur die Notbeleuchtung war an.


      »In den Keller?«, fragte ich.


      »Ich habe mich umgehört. Ein älterer Kollege hat sich daran erinnert, dass in einem der Kellerräume eine alte Druckwalze steht. Ich habe sie mir vorhin angeschaut, und ich denke, wir können sie zum Drucken benutzen.«


      Während wir im Fahrstuhl nach unten fuhren, überkam mich ein Anflug von Platzangst. Wenn wir jetzt stecken bleiben, dachte ich, kommen wir vor morgen früh hier nicht mehr raus. Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis sich die Fahrstuhltüren wieder öffneten.


      Als wir aus dem Lift traten, schaltete sich automatisch die Deckenbeleuchtung ein. Wände und Boden waren aus nacktem Beton. Wir gingen nur wenige Meter, dann blieb die Restauratorin vor einer knallgrünen Tür stehen, holte ihren Schlüsselbund hervor und schloss auf. Wir betraten einen fensterlosen Lagerraum. Mehrere Stapel Stühle, Flipcharts und leere Bücherwagen versperrten uns den Weg. In einer Ecke erkannte ich unter einem weißen Laken die Umrisse einer großen Apparatur. Nachdem wir uns einen schmalen Weg durch das Mobiliar gebahnt hatten, zog die Restauratorin das Tuch zur Seite. Darunter kam eine Maschine aus schwerem Eisen zum Vorschein, die mich an eine überdimensionierte Nudelmaschine erinnerte.


      »Eine Druckerpresse. Damit müsste es klappen!«, sagte Julia Wall. »Sie ist allerdings nicht für solche Art von Platten gedacht, sondern für kleinere Kupferradierungen. Im schlimmsten Fall könnten die Platten zerdrückt werden. Es ist Ihre Entscheidung.«


      »Wir drucken!«, erklärte ich, ohne lange zu überlegen.


      Auf einen der Bücherwagen stellte ich meinen Rucksack ab, öffnete ihn und gab der Restauratorin eine der Platten. Im Gegensatz zu mir achtete sie immer noch sorgsam darauf, die Metalltafeln nicht mit den Fingerspitzen zu berühren, und betrachtete sie ausführlich. Dann führte sie die Druckplatten dicht an ihre Nase und roch daran.


      »Tatsächlich Druckerschwärze«, stellte sie fest. »Man riecht deutlich die Lösungsmittel.«


      »Wenn Sie es nicht waren, muss es Ihr Freund Zeus gewesen sein. Wieso hat er damit gedruckt, wenn die Platten angeblich wertlos sind?«


      »Thor. Er heißt Thor«, verbesserte sie mich.


      Ich ging nicht mehr weiter auf ihren Freund ein und erzählte ihr in knappen Worten von meiner nächtlichen Heimkehr, meinem Erlebnis mit der Polizei und wie ich die schwarze Substanz an den Druckplatten entdeckt hatte.


      »Vielleicht haben die Einbrecher die fehlenden Platten gestohlen?«, mutmaßte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Platten standen unberührt im Schlafzimmer. Und warum sollte jemand nur vier Platten mitnehmen und nicht alle? Die Polizei sagt außerdem, ich hätte die Einbrecher gestört.«


      Sie hob resignierend die Achseln. Dann klatschte sie aufmunternd in die Hände. »Kommen Sie, wir fangen an!«


      Sie machte einen Schritt zur Seite, und ich stellte mich neben sie. Ich betrachtete die Druckerpresse. Überall klebten getrocknete Farbreste. Ich stutzte. Ein schwarzer Farbklecks war noch feucht. Ich berührte ihn und zeigte ihr meine schwarzen Finger.


      »Es wurde vor Kurzem erst mit ihr gedruckt!«, bemerkte ich misstrauisch und blickte vielsagend auf die Platte in ihrer Hand.


      Sie schüttelte verächtlich den Kopf. Dann bückte sie sich und brachte einen kleinen Eimer schwarze Farbe zum Vorschein, der neben der Maschine gestanden hatte.


      »Ich habe die Druckerpresse ausprobiert! Immerhin steht sie hier schon seit einigen Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten.« Ich sah die Empörung in ihren Augen.


      Sie legte die erste Platte in eine Ausbuchtung auf der Unterseite der Maschine und trug mit einer Rolle Farbe auf. Dann spannte sie einen Bogen Papier ein. Mit einem langen Hebel senkte sie die mit Gummi ummantelte Walze hinab und betätigte eine große Kurbel an der Seite der Maschine. Die Walze setzte sich in Bewegung. Ich bemerkte, wie es sie anstrengte, und kam ihr zur Hilfe.


      So verfuhren wir Platte um Platte.


      Wir kamen bald ins Schwitzen, und ich stellte einen Stuhl in die Tür, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Das Licht im Flur war schon lange wieder erloschen.


      Als wir bei der letzten Platte angekommen waren, ließ mich ein Geräusch aufhorchen. Es kam aus dem Gang.


      »Psssst!«, sagte ich. Sie schaute mich überrascht an. »Ich habe etwas gehört«, flüsterte ich.


      Wir lauschten. Alles war ruhig. Gerade wollten wir weitermachen, als im Flur das Licht anging.


      »Da ist jemand!«, wisperte ich.


      »Unmöglich um diese Zeit!«, entgegnete sie ebenso leise.


      Ich blickte mich in dem Raum um. Zwei Armlängen entfernt lehnte ein Besen an der Wand. Ich griff ihn und ging langsam zur offenen Tür. Draußen waren deutlich Schritte zu hören. Ich presste mich an die Wand neben dem Türrahmen. Die Schritte wurden lauter. Ich spürte, wie sich meine schweißnassen Hände um den Besenstiel krampften. Jeden Augenblick musste jemand in der Tür erscheinen.


      Julia Wall, die mich von der Maschine aus beobachtete, ging in die Hocke und schaute eher irritiert als verängstigt zu mir hinüber.


      Plötzlich verstummten die Schrittgeräusche. Dann entfernten sie sich wieder, bis sie nicht mehr zu hören waren. In dem Augenblick, als ich um die Ecke in den Gang schauen wollte, ging das Licht im Flur aus. Ich atmete tief durch, stellte den Besen zur Seite und ging zur Restauratorin, die sich inzwischen wieder erhoben hatte.


      »Was war das denn?«, fragte sie mich mit gedämpfter Stimme.


      »Keine Ahnung; ich habe niemanden gesehen.«


      »Ich meine die Aktion mit dem Besen!«, erklärte sie und grinste spöttisch.


      »Wer weiß, wer hier nachts rumschleicht?«, sagte ich zu meiner Verteidigung.


      »Das war der Geist der Bibliothek«, erwiderte sie mit unheimlicher Stimme und lachte. »Ein Bauarbeiter stürzte beim Bau dieses Gebäudes vom Gerüst und starb. Seitdem wandelt er jede Nacht zur Geisterstunde durch diesen Keller …« Sie prustete vor Lachen.


      »Hören Sie auf!«, rief ich und stieß sie sanft in die Seite.


      Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das war bestimmt nur der Schließdienst.«


      »Bei mir wurde gerade eingebrochen, vielleicht bin ich ein wenig überspannt. Mir wäre es aber lieber, wir verschwinden hier. In diesem Raum ist die Luft sowieso ziemlich übel.« Ich war immer noch etwas beleidigt.


      »Die Farbe ist aber noch nicht trocken!«, widersprach sie.


      Ich fuhr mit dem Finger über einen der ersten Abdrucke. Die Farbe verschmierte kaum. »Ist egal!«, meinte ich. »Wir können ja nicht die ganze Nacht in diesem Keller warten!«


      Ich schlug die noch farbverschmierten Platten in das Seidenpapier ein und steckte sie zurück in meinen Rucksack. Dann sammelte ich vorsichtig die Ausdrucke ein. Wir warfen das Tuch über die Maschine und machten uns auf den Weg zum Fahrstuhl.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als wir in den Fahrstuhl stiegen. Die Türen schlossen sich.


      »Zu mir«, antwortete ich. »Dort können wir die Platten sauber machen und uns die Ausdrucke in Ruhe anschauen.«


      »Dann glauben Sie jetzt nicht mehr, dass ich mit den Platten gedruckt habe?«, wollte sie wissen und schaute mir tief in die Augen.


      Mir wurde bewusst, dass sie trotz der späten Stunde noch sehr attraktiv aussah.


      »Doch!«, erwiderte ich und bemerkte die Empörung in ihrem Blick aufblitzen.


      »Eben gerade mit mir zusammen.« Ich lächelte, wurde dann aber wieder ernst. »Wenn Sie es nicht waren, dann hat Ihr Freund mit den Platten gedruckt und auch welche davon behalten.«


      Mit verschränkten Armen stand sie mir gegenüber und schüttelte den Kopf. »Thor stiehlt nichts. Er ist ein bekannter Schriftlinguistiker und sogar Mitglied in der Royal Society!«


      »Der Royal Society?«, rief ich erstaunt.


      Julia nickte. »Eine wissenschaftliche Vereinigung in London, die nur die besten Wissenschaftler aufnimmt.«


      »Ich kenne die Royal Society«, erklärte ich ein wenig gekränkt. Jeder Physiker kannte die Royal Society.


      »Ich werde Thor zur Rede stellen!«, sagte sie entschlossen.


      »Lassen Sie uns jetzt erst einmal zu mir gehen«, erwiderte ich, um das Thema zu wechseln.


      Der Fahrstuhl hielt langsam an, und die Lampe, auf der die Buchstaben »EG« standen, leuchtete auf.


      »Sie wollen mich aber nicht zu sich locken, um mir Ihre Briefmarkensammlung zu zeigen, oder?«, fragte sie und bedachte mich mit einem neckischen Lächeln.


      »Die zeige ich Ihnen bestimmt nicht«, entgegnete ich. »Sonst fehlt hinterher die Blaue Mauritius, oder aber es prangt plötzlich ein frischer Poststempel drauf.« Diesmal war sie es, die mir einen sanften Stoß in die Rippen verpasste.


      Die Türen öffneten sich träge. Vor uns in der Dunkelheit lag die verlassene Lobby der Bibliothek.


      Wir breiteten die frisch gedruckten Seiten auf dem Fußboden in meinem Wohnzimmer aus, um sie weiter trocknen zu lassen. Dann wuschen wir die Platten vorsichtig mit warmem Wasser in meiner Küchenspüle ab. Mittlerweile schien auch die Restauratorin ihre Vorsicht über Bord geworfen zu haben. Währenddessen erzählte ich ihr von meinen Recherchen über Orffyreus: angefangen von der Verschlüsselung seines Namens, über die Sache mit dem Perpetuum mobile bis hin zu den angeblichen Codierungen in seinen Büchern. Sie hörte aufmerksam zu, stellte ein paar Fragen und gab zwischendurch immer wieder Anweisungen zum korrekten Umgang mit den Druckplatten. Sie hatten den Druck scheinbar gut überstanden.


      Als wir fertig waren, war es weit nach Mitternacht. Ich holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, und wir ließen uns erschöpft auf zwei Stühle an meinem kleinen Esstisch fallen. Wir sahen uns an.


      Ich hielt ihr meine Bierflasche entgegen und sagte: »Robert.«


      Ein verstohlenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie stieß mit dem Boden ihrer Flasche gegen meine. »Julia.«


      Als die Drucke endlich trocken waren, sammelten wir sie zusammen. Sie trugen Seitenzahlen, und so war es einfach, sie zu sortieren. An einigen Stellen war die Farbe ungleichmäßig stark verteilt oder der Abdruck nicht ganz perfekt geworden, aber lesbar. Unsere Drucke glichen den Buchseiten von Besslers Büchern, die mir Julia in Kopie mitgegeben hatte.


      Die Titelseite sowie die Seiten eins, vierunddreißig und vierundfünfzig fehlten.


      Ich deutete auf die Drucke vor uns. »Gehen wir dies hier jetzt durch oder später?«


      Julia gähnte. »Jetzt natürlich!«, antwortete sie fast vorwurfsvoll und verzog ihre Mundwinkel zu einem müden Lächeln.


      »Dann mache ich uns erst einmal einen Kaffee«, erklärte ich und ging in die Küche.
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      Dresden 1714


      Gärtner fuhr hoch. Er bewohnte ein kleines Haus im ehemals vom Feuer zerstörten Altendresden, das nach dem Wiederaufbau längst nur noch »Neustadt« genannt wurde. Der Grund, auf welchem das von ihm selbst errichtete Haus stand, war ihm vom Kurfürsten August dem Starken als Lohn für die Erstellung der Weltzeituhr zugewiesen worden.


      Er horchte. Gerade wollte er seinen Kopf wieder aufs Kissen legen, als er ein pochendes Geräusch hörte. Offenbar klopfte jemand an seiner Tür. Er stand auf, zog seinen Morgenmantel über und stieg die knarrenden Treppenstufen hinab, wobei er sich vorsah, sich nicht an dem Überstand den Kopf zu stoßen. Unten angekommen, öffnete er die Tür.


      Er blickte in ein vertrautes Gesicht, welches zum großen Teil unter der großen Kapuze eines dunkelroten Capes verborgen war. »Tretet ein!«


      Gärtner trat zur Seite, und der späte Gast ging an ihm vorbei in das Haus hinein. Rasch streckte Gärtner den Kopf in die kühle Nacht. Die Laternen waren um diese Zeit bereits lange gelöscht, dennoch konnte er draußen die Umrisse einer Kutsche erkennen. Die Pferde schnaubten ungeduldig, und eines der Rösser scharrte mit der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster. Gärtner schloss die Tür und folgte seinem Besucher in den kleinen Salon.


      »Es ist spät«, bemerkte er vorwurfsvoll, während er Kerzen und eine Öllampe entzündete, die jedoch nicht viel Licht spendeten.


      Der Mann hatte seinen Mantel ausgezogen und sich in einem der Sessel niedergelassen. Er war groß und hager. Seine Wangen waren eingefallen wie die eines asketischen Mönchs. Er trug keine Perücke; seine Haare wuchsen wild und fielen bis über die Schulter.


      »Woanders ist es jetzt früh«, hielt der Gast entgegen und fügte spöttisch hinzu: »Das müsst Ihr doch wissen als Schöpfer der Weltzeituhr.« Er sprach Deutsch mit niederländischem Akzent, was in dieser Region nicht häufig zu hören war.


      Gärtner lächelte verlegen.


      »Und?«, fragte sein Besucher und sah ihn durchdringend an.


      »Es läuft gut. Sehr gut sogar. Wir haben bereits über zweihundert Schriften verteilt, welche großen Anklang finden.«


      »Er hat Draschwitz zwischenzeitlich verlassen und hält sich nun in Merseburg auf«, berichtete der späte Besucher. »Man munkelt, der Herzog dort sei ihm sehr zugewandt. Und es soll die Präsentation eines neuen Rades unmittelbar bevorstehen.«


      »Merseburg?«, wiederholte Gärtner überrascht.


      »Unsere Freunde in London gehen davon aus, dass Ihr Eure Bemühungen noch verstärken werdet«, fuhr der Niederländer ungerührt fort.


      Gärtner erhob sich. »Seid versichert, dass ich mich um diese Angelegenheit kümmere. Sie ist auch für mich von höchster Priorität!«


      Der Fremde nickte zufrieden. Für kurze Zeit schwieg er, dann zeigte er auf ein Ölbild, welches an der Wand hing. Es zeigte eine prachtvolle Tulpe.


      »Aus den Niederlanden?«


      »Mein Vater erwarb es in Utrecht«, antwortete Gärtner. »Es ist ein van Goyen.«


      »Schaut Euch an, wie schön es ist. Wie sich das Licht auf den Blättern der Tulpe spiegelt. Der Maler hat ihr Leben eingehaucht«, schwärmte der Gast.


      Gärtner nickte. Das plötzliche Interesse seines Gastes für das Bild irritierte ihn.


      »Aber warum, mein Freund, hat das Bild diesen prächtigen Rahmen?«, wollte der hagere Mann wissen.


      »Auch den hat mein Vater ihm verpasst, ich habe es so übernommen«, entgegnete Gärtner nun etwas widerwillig. Sicher war sein Besuch nicht den weiten Weg hergekommen, um über Kunst zu diskutieren.


      »Man hätte den Rahmen doch auch weglassen und die Leinwand einfach so an die Wand hängen können«, meinte sein Gast.


      »Ich denke, es wäre um seine Wirkung beraubt. Es wäre schon schwierig, nur die Leinwand aufzuhängen. Auch schützt der Rahmen das wertvolle Bild. Nein, jedes Bild hat doch einen Rahmen.« Gärtner sprach energisch, um das Thema endlich abzuschließen.


      »Eben!«, rief der Gast, sprang von seinem Sitz auf und ging auf das Gemälde zu. »Jedes Bild hat einen Rahmen, weil es einen Rahmen braucht! Erst der Rahmen gibt dem Bild den Halt, den es benötigt. Er zeigt ihm aber auch seine Grenzen auf. Es wäre ganz unvorstellbar, ein Bild ohne Rahmen an die Wand zu hängen. Man hätte das Gefühl, als würde das Bild jeden Augenblick verschmelzen mit dem Hintergrund. Nein, der Rahmen ist zweifellos unverzichtbar!« Der Niederländer stand nun ganz dicht vor dem Gemälde und berührte es fast mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand. Dann drehte er sich um und machte einen großen Schritt auf den verschreckten Gärtner zu, der seine Hände in den Taschen seines Morgenmantels vergrub, als würde er sich an diesem festhalten.


      »Ich versteh nicht, was Ihr mit diesem Bild habt …«, stammelte Gärtner.


      »Das Bild und sein Rahmen, mein lieber Freund, stehen für unsere Welt. Auch wir brauchen einen Rahmen, der uns die Grenzen unseres Wirkens aufzeigt. Und diesen hat die Wissenschaft der Menschheit nun endlich verliehen. Wir haben Gesetze geschaffen, die über den weltlichen Gesetzen stehen und unser Universum an den Nähten zusammenhalten. Genauso wie dieser prächtige Rahmen hier das Bild umschließt.« Der Mann baute sich vor Gärtner auf und sprach eindringlich weiter. »Und das, was dieser irr gewordene Sachse da behauptet, erfunden zu haben, das Perpetuum mobile – das passt nicht in unseren Rahmen. Das sind ein paar Pinselstriche zu viel über den Rand hinaus. Dieser Orffyreus versucht, auch die Wand um das Bild herum zu bemalen. Und das müssen wir verhindern! Wir haben nicht die Seelen der Herrscher und der Menschen geöffnet für unsere Ideen, wir haben keine Samen gesät, um unsere Ernte von einem Mühlenbauer kaputt trampeln zu lassen. Wir haben Vertrauen geschaffen. Und wir haben uns festgelegt: Ein Perpetuum mobile, die ewige Bewegung, ist nicht möglich. Dabei muss es bleiben.«


      Gärtner traute sich nicht zu atmen und wartete mit aufgerissenen Augen, bis sein Gegenüber sich wieder entfernen würde. Dieser tat ihm den Gefallen und machte einen Schritt zurück. Dann jedoch schien er sich zu besinnen, trat vor und legte Gärtner seine Hand freundschaftlich auf die Schulter.


      »Ihr, lieber Gärtner, gebt der Welt den Rahmen zurück. Und wenn Ihr Orffyreus dafür der Lächerlichkeit preisgeben oder dafür sorgen müsst, dass er gevierteilt wird«, flüsterte er. Dann ließ er plötzlich von Gärtner ab. Er griff an seinen Gürtel, löste den Knoten eines daran gebundenen kleinen Lederbeutels und überreichte ihn Gärtner.


      »Dies sollte Eure Aufwände für die nächsten Wochen decken«, sagte der Niederländer gönnerhaft.


      Der Hausherr nahm den Beutel, wog ihn kurz in der Hand und blickte zufrieden. Der Besucher warf unterdessen sein Cape über und machte Anstalten zu gehen.


      »Eines noch«, sagte Gärtner und fasste den Niederländer am Ärmel. »Wie steht es um meinen Antrag auf Mitgliedschaft in der Royal Society?«


      Der Mann blickte unwirsch auf die Hand, die ihn zurückhielt. Mit einer abrupten Bewegung riss er sich los und antwortete: »Er befindet sich noch in der Prüfung. Ich denke jedoch, wenn wir diese lästige Angelegenheit mit diesem Orffyreus geklärt haben, wird er mit großem Wohlwollen beschieden werden.«


      Gärtner lächelte zufrieden. Er führte seinen Gast zur Tür und öffnete sie.


      »Nullius in Verba«, sagte der Niederländer und schob sich in das Dunkle der Nacht hinaus.


      »Nullius in Verba«, antwortete Gärtner und schloss die Tür.


      Mit hektischen Handgriffen öffnete er den kleinen Beutel und zählte die Münzen zweimal. Anschließend band er ihn sorgfältig zu und versteckte ihn unter einer losen Diele des Fußbodens. Dann löschte er das Licht und stieg wieder die Stufen zu seinem Schlafgemach hinauf.
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      »Er macht Kaffee«, sagte der Mann mit den Kopfhörern zu seinem Partner.


      Dieser saß einen Meter von ihm entfernt in einem alten abgewetzten Sessel und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Er war deutlich kleiner als der andere und von bulliger Statur. Die breite Nase schien mehrfach gebrochen worden zu sein und war an einigen Stellen schräg zusammengewachsen. Er schaute von seiner Lektüre auf. »Den könnte ich jetzt auch gut gebrauchen!«


      Der Mann mit den Kopfhörern antwortete: »Oh ja!«, und wandte sich wieder konzentriert dem Gerät vor ihm zu, an dem er einen sternförmigen Regler bediente. Er war schlanker als sein Partner und hatte raspelkurz geschorene Haare. Nun rieb er sich seine Hände und stellte den Kragen auf.


      Es war kalt geworden auf der Ladefläche des Transporters.
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      Merseburg, 1714


      Es war noch früher Morgen. Anders als die Tage zuvor mochte Orffyreus das Bett nicht verlassen. Vom Süden wehte ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich warmer Wind, und Orffyreus plagten starke Kopfschmerzen. Die vergangenen Nächte hatte er in dem zur Werkstatt umgebauten Schuppen an seiner Konstruktion gearbeitet. Kein anderer, noch nicht einmal die Kinder, durften ihn betreten.


      Seit einigen Wochen lebte Orffyreus mit seiner Familie auf dem Grünen Hof vor dem Sixti Thore, etwas außerhalb der Stadtmauer. Der Grüne Hof verdankte seinen Namen der mit Efeu berankten Fassade. Westlich vom Anwesen lag der Friedhof; östlich erhob sich die Ruine eines alten Kirchenhauses, das während des dreißig Jahre dauernden Krieges zerstört wurde und bis heute auf seinen Wiederaufbau wartete. Im Unterschied zum Rittergut in Draschwitz war der Grüne Hof ein gepflegtes Anwesen. Die Herrschaftshäuser befanden sich in bestem Zustand; und die Ställe und Gartenanlagen waren gepflegt.


      Orffyreus war mit seiner Familie im großzügig ausgestatteten Gästehaus untergekommen. Sein Gefolge wohnte in einer danebenstehenden Baracke, die ebenfalls in einem recht guten Zustand war und sogar den Regen abhielt. Das Gästehaus war vollständig aus Stein gebaut und verfügte über zwei Stockwerke. Im Erdgeschoss gab es einen kleinen Salon, in dem Gäste empfangen werden konnten. Eine spärliche Küche diente zur Zubereitung von Getränken und kalten Speisen. Da das Gästehaus aus der großen Küche des Hauptanwesens versorgt wurde, bedurfte es keiner eigenen Kochstelle. Zur Mittags-und Abendzeit wurden die Speisen vom Küchentrakt einfach herübergetragen.


      Orffyreus hatte dem Geigenherzog bereits kurz nach der Ankunft das Empfehlungsschreiben von Leibniz überbringen lassen. Eine Antwort stand jedoch noch immer aus, was bei ihm zu chronisch schlechter Laune führte.


      Am gestrigen Tag hatte sich seine Stimmung noch mehr verschlechtert, weil auch in Merseburg erste Exemplare der gegen Orffyreus gerichteten Schmähschriften aufgetaucht waren. Ein Knabe von kaum zwölf Jahren hatte sie auf dem Marktplatz verteilt. Orffyreus’ Gehilfen hatten den Jungen dabei zufällig ertappt, ihn furchtbar verprügelt und ihm alle Schriften abgenommen. Gleich nach ihrer Rückkehr auf dem Grünen Hof hatten sie Orffyreus den kleinen Stapel Büchlein überreicht und waren in weiser Voraussicht vor seinem darauf folgenden Wutanfall geflohen.


      Während Orffyreus jetzt immer noch im Bett lag, war Barbara bereits mit der Morgentoilette beschäftigt. Sie war immer noch eine attraktive Frau. Ihr Teint war jedoch längst nicht mehr so frisch und rosig wie in ihren jungen Jahren. An manchen Tagen, wenn sie sich im Spiegel betrachtete, schimpfte sie über das Vagabundenleben, das an ihren Kräften zehrte. Mit Ausnahme dieser kurzen Momente strahlte sie aber immer noch so viel Güte und Herzlichkeit aus, dass jeder schnell Vertrauen zu ihr fasste. In den vergangenen Jahren hatte sie mehr als einmal mit ihrem ausgleichenden Wesen die Wogen geglättet, die Orffyreus verursacht hatte.


      Plötzlich erhob sich draußen vor dem Fenster zum Schlafgemach ein großer Lärm. Selbst durch die geschlossenen Fensterläden war ein Rufen und Schreien zu vernehmen wie bei einer Wirtshausschlägerei. Orffyreus versuchte, sich zu erheben, wurde von den übermächtigen Schmerzen in den Schläfen jedoch wieder ins Bett gedrückt.


      »Was ist …«, stöhnte er, als kurz darauf Gustav hineingestürmt kam. Er blutete aus einer Wunde an der rechten Kopfseite.


      »Ein Überfall!«, keuchte er aufgeregt. »Im Hof sind Männer, welche sich Zutritt zu Eurer Werkstatt verschafft haben! Sie haben Knüppel dabei und sind zu siebt oder acht!«


      Barbara, die noch den Morgenrock trug, kreischte auf und versteckte sich hinter einem als Sichtschutz aufgestellten Paravent.


      Erneut versuchte Orffyreus sich zu erheben, kam jedoch gegen den stechenden Schmerz in seinem Kopf abermals nicht an.


      Draußen schrie jemand Orffyreus’ Namen. Gustav öffnete das Fenster. Unten im Hof stand ein gut gekleideter Herr, der seine Hände vor seinem Mund zu einem Trichter geformt hatte und Orffyreus rief. Umringt wurde er von sechs kräftig gebauten Männern in Bergmannskleidung, von denen jeder mit einem Stecken oder einem Knüppel bewaffnet war.


      Die Knechte Xaver, Franz und Paul kauerten einige Meter entfernt auf dem Boden und bluteten aus Verletzungen im Gesicht.


      »Orffyreus! Zeig dich, du von Gott erleuchteter Scharlatan!«, rief der Mann voller Hohn. »Mein Name ist Christian Gärtner vom Hofe des Kurfürsten in Dresden. Zeig uns dein Angesicht, du Betrüger! Oder hast du den Mut eines Weibes und schickst deine minderjährigen Gehilfen vor?«


      Gustav, der immer noch am Fenster stand, drehte sich zu Orffyreus um. Dieser stöhnte nur leise und hielt sich die Hände an den Kopf, als wollte er seine Ohren verschließen. Er machte nicht die geringsten Anstalten, zum Fenster zu gehen.


      »Wir haben uns deine Maschine soeben angeschaut, und es ist keinerlei funktionierende Mechanik darin zu entdecken!«, behauptete der Mann, der sich Gärtner genannt hatte, mit lauter Stimme. »Dies beweist endgültig, dass du ein Scharlatan bist! Zeig dich, oder wir werden deine Knechte zu Brei prügeln!« Bei den letzten Worten ergriff er den Holzknüppel seines Nebenmannes. Dann schritt er hinüber zu Xaver, holte aus und schlug dem Burschen mit aller Kraft auf die linke Schulter. Der Knecht heulte winselnd auf und sackte in sich zusammen.


      »Einen kleinen Jungen haben deine Knechte verprügelt, und das zu viert! Diese Feiglinge!«, schrie Gärtner und führte einen erneuten Schlag gegen Xaver aus, der nun in die Seite, knapp unter den Rippen, getroffen wurde. Diesmal stöhnte der Knecht nur leise auf und krümmte sich am Boden.


      Gärtner ging noch ein Stück näher ans Fenster heran.


      »Wir warten, oh, du erleuchteter Erfinder! Wallkyreus!« Er lachte höhnisch, und seine Begleiter stimmten ein.


      Orffyreus hatte sich mittlerweile ein Kissen über den Kopf gezogen und summte leise den Anfang einer Kantate vor sich her. Ansonsten regte er sich nicht. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und die Magd Anne Rosine kam hineingestürmt. Schnurstracks steuerte sie auf den vollen Nachttopf zu, der neben dem Bett stand. Sie hob ihn hoch, lief mit dem überschwappenden Gefäß zum Fenster und schüttete seinen Inhalt mit einer ausladenden Bewegung hinaus. Ein Schwall ergoss sich über den unter dem Fenster stehenden Gärtner.


      »Und nun verschwindet, Ihr Dreckschweine!«, schrie die Magd hinterher und lehnte sich dabei weit aus dem Fenster.


      Die neben Gärtner stehenden Männer waren voller Schrecken zurückgetreten und blickten nun wie entgeistert auf ihren durchnässten Anführer. In diesem Augenblick erhob sich von den Stallungen her lautes Hundegebell. Aus der Ferne näherte sich eine Gruppe Knechte mit den Jagdhunden des Grünen Hofes, die mit großer Kraft an ihren langen Schleppleinen zerrten. Über den Schultern trugen die Männer Gewehre.


      Gärtner nahm seine durchnässte Perücke ab und starrte angewidert auf seine mit Urin und Kot beschmierten Hände. Seine Männer traten nun auf ihn zu und zerrten ihn eilig zu dem Wagen, in dem sie vorgefahren waren.


      »Wir sind noch nicht fertig!«, brüllte Gärtner außer sich vor Wut, während er, von seinen Männern gezogen, rückwärtsstolperte. »Du entkommst mir nicht, Orffyreus!«


      Die Männer hievten ihn endlich wie einen Schiffbrüchigen, den man aus dem Wasser fischte, auf ihr Fuhrwerk und achteten darauf, ihren übel riechenden Anführer nicht mehr zu berühren als notwendig. Gerade als die Knechte des Grünen Hofes mit vorgestreckten Gewehren das Gästehaus erreichten, preschte die Kutsche des Überfallkommandos davon.


      Die zur Hilfe geeilten Männer entschieden, keine wertvolle Munition zu verschwenden. Stattdessen kümmerten sie sich um die verletzten Burschen, die langsam versuchten, auf die Beine zu kommen. Anne Rosine, Barbara und Gustav jubilierten am offenen Fenster.


      »Sie sind weg!«, rief die Magd und drehte sich erfreut zu Orffyreus um.


      »Schließt das Fenster!«, stöhnte dieser und fügte jammernd hinzu: »Und dann alle raus hier; ich will allein sein!«


      Die Magd verzog beleidigt das Gesicht, schloss das Fenster und schob den Knecht vor sich her aus dem Zimmer. Barbara machte einen Schritt auf ihren Ehemann zu, der blinzelnd ein Auge öffnete.


      »Ich sagte alle!«, blaffte er sie an.


      Seine Frau ignorierte den Befehl. »Was wollen diese Leute von uns?«


      »Was weiß ich!«, antwortete Orffyreus barsch. »Ich kenne diesen Gärtner nicht!«


      Doch Barbara ließ nicht locker. »Warum schreibt er diese Dinge über dich und deine Apparatur? Und warum dieser Überfall?«


      »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich ist es Neid. Vielleicht arbeitet er selbst an einem Perpetuum mobile.« Orffyreus stöhnte und fasste sich an seinen Kopf.


      Barbara begann zu schluchzen. »Und was ist mit unseren Kindern? Heute sind sie sogar mit Waffen gekommen. Langsam habe ich genug von deinen Ideen, diesem Perpetuum mobile – diesem Ungeheuer! Können wir nicht endlich ein normales Leben führen?«


      Urplötzlich fuhr Orffyreus, seinen Kopfschmerzen zum Trotz, auf und schrie seine Frau an, die verschreckt zusammenfuhr. »Du hast genug? Genug von meinen Ideen? Ungeheuer nennst du meine Erfindung? Es ist unsere einzige Hoffnung auf eine bessere Zukunft! Für uns und die Kinder! Meine Erfindung wird sie adeln und nicht umbringen! Ich bin kurz davor, das, was du ein Ungeheuer nennst, zu vergolden!«


      Er griff nach einem Paar Hausschuhen, welche neben dem Bett standen, und schleuderte sie wütend auf seine Frau. Sie duckte sich und wich den Geschossen überraschend geschickt aus.


      »Und nun raus hier!«, brüllte Orffyreus wie von Sinnen.


      Verängstigt lief Barbara mit hysterischem Geschrei zur Schlafzimmertür und rettete sich in den Flur, bevor weitere Wurfgeschosse sie erreichen konnten. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, sank Orffyreus unter heftigem Stöhnen zurück auf sein Kissen und schloss die Augen. Nach einem Augenblick der Ruhe öffnete er sie wieder und vergewisserte sich noch einmal, dass er nun tatsächlich allein war. Dann beugte er sich laut ächzend über die Bettkante und schaute mit einer angestrengten Verrenkung seines Nackens unter das Bett. Dort lag sorgsam verstaut, eingehüllt in ein Wachstuch, die innerste Mechanik des Rades.


      Niemals würde er sie über Nacht außerhalb seiner Schlafgemächer aufbewahren.
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      Ich holte meine Kopien der beiden Werke von Orffyreus hervor, die Julia mir bei unserem ersten Zusammentreffen überlassen hatte.


      »Liest du überhaupt die Bücher, die du restaurierst?«, fragte ich sie.


      »Definiere ›Lesen‹«, antwortete sie.


      »Na, ich meine … Wort für Wort begreifen und sich mit dem Inhalt auseinandersetzen. Lesen eben.«


      »Ich versuche sie zu verstehen. Bücher sind wie Menschen. Die Worte, die sie beherbergen, sind letztlich nur eine vom Verfasser zufällig gewählte Aneinanderreihung von Buchstaben. Wie leicht könnte man einzelne Buchstaben oder sogar ganze Wörter austauschen, ohne dass es das Buch grundlegend verändern würde. Nicht umsonst wird gesagt, man muss zwischen den Zeilen lesen, wo scheinbar nichts als weißes Papier ist. Tatsächlich interessiert mich das, wovon die Worte nur ein Bestandteil sind: die Seele eines Buches.«


      Ich bemühte mich, ihre Worte zu verstehen. »Du glaubst, ein Buch hat eine Seele?«, fragte ich erstaunt.


      »Natürlich keine wie wir! Aber ein literarisches oder vielleicht kulturelles Wesen! Schau dir altertümliche Bücher an: Nicht nur das, was die Worte ausdrücken, ist entscheidend. Auch, in welcher Schriftart sie geschrieben sind. Die Tinte, mit der der Autor seine Gedanken zu Papier gebracht hat. Das Material, aus dem das Papier ist!« Julia sprach laut vor Begeisterung. »Man kann die Papierfasern fühlen, die die Tinte in sich aufgesogen und über Jahrhunderte festgehalten haben. Oder denk an die Buchdeckel und Buchrücken, die als Pracht-oder Gebrauchseinband angelegt wurden. Und schließlich der Geruch. Kein Buch riecht wie das andere. Sogar der Klang, wenn man es amüsiert oder traurig zuklappt, unterscheidet sich von Buch zu Buch. All dies macht die Seele eines Buches aus. Und als Restauratorin ist es an mir, all diese Ausdrucksformen zu verstehen und die Seele eines Werkes zu erkennen, bevor ich mit meiner Arbeit beginne. Nur dann kann ich versuchen, das Buch in eine Form zu bringen, die seinem früheren Zustand am nächsten kommt. Denn darum geht es beim Restaurieren: die Seele zu erhalten!«


      Julias Augen leuchteten, wie ich es bei ihr bisher noch nicht gesehen hatte. Ich bewunderte Menschen, die eine Leidenschaft hatten. Meines Erachtens besaß ich keine – außer vielleicht für Frauen, in die ich mich ernsthaft verliebte.


      »Die beiden Bücher von Orffyreus habe ich vor dem Restaurieren durchgelesen, fand den Inhalt aber nicht besonders spannend«, sagte sie nun wieder in nüchternem Tonfall.


      Ich nickte zustimmend. »Dieser Orffyreus war kein großer Literat. Aber eine Stelle ist mir besonders aufgefallen – und ich weiß nicht genau, warum.« Ich schlug die Seite auf, in der das Bibelzitat stand, und legte sie aufgeschlagen vor Julia hin. Als ich die Sätze erneut las, hatte ich wieder das Gefühl, dass ich etwas Wichtiges übersah:


      Matth. XV. v.16


      »SeyD Ihr Dan aVCh noCh VnVerstänDIg


      Wenn ich die Kunst entdeck inwendig/


      So mach der – euch gebändig.«


      »Die Majuskeln im Text sind merkwürdig«, wunderte sie sich.


      »Majuskeln?«, fragte ich.


      »Großbuchstaben«, antwortete sie.


      Ich nickte. »Das U ist im Wort ›auch‹ und im Wort ›unverständig‹ als V geschrieben.«


      Sie nahm ein Blatt und schrieb die groß gedruckten Buchstaben in einer Reihe auf:


      DIDVCCVVDI


      »Hintereinander gelesen ergibt dies keinen Sinn«, merkte sie nachdenklich an.


      »Vielleicht ist es eine Abkürzung?«, schlug ich vor.


      »Das glaube ich nicht«, seufzte Julia. »Dafür ist die Buchstabenfolge zu lang.«


      »Orffyreus schien Rätsel zu lieben. Für seinen Namen hat er eine Codierungsmethode benutzt, die schon Julius Cäsar angewandt hatte.«


      »Wie die alten Römer also«, merkte Julia gedankenverloren an.


      »Wie die alten Römer«, wiederholte ich und schaute auf die Buchstaben auf dem Zettel vor mir. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Das ist es!«, rief ich aus.


      »Was?«, fragte Julia erschrocken.


      »Die Buchstaben sind keine Buchstaben. Es sind römische Zahlen!«


      »Stimmt!«


      »›D‹ steht für die arabische Zahl 500, das ›I‹ für die 1, das ›V‹ für die 5 und das ›C‹ für die 100«, sagte ich laut, während ich die arabischen Zahlen niederschrieb. »Liest man die Buchstaben als römische Zahlen, ergibt sich folgende Zahlenreihe: 500, 1, 500, 5, 100, 100, 5, 5, 500 und 1.«


      Julia schaute unschlüssig auf das Blatt Papier vor uns. »Hilft uns auch nicht wirklich weiter. Einen symbolischen Sinn kann ich in diesen Ziffern jedenfalls nicht erkennen.«


      Auch ich war ratlos.


      Dann addierte ich die Zahlen. Die Summe ergab 1717. Dazu fiel mir nur eines ein. »Das Buch erschien 1718.«


      Julia sagte nichts dazu. Wir rätselten noch einige Zeit weiter, dann legten wir die Bücher beiseite. Julia gähnte erneut.


      »Lass uns nun unser Exemplar anschauen.« Sie nahm die selbst gedruckten Seiten zur Hand.


      Layout, Schrift und Aufbau entsprachen exakt denen der anderen Bücher. Zwar fehlten die Titel-und die erste Seite, doch der Name des Werkes war auch an anderer Stelle gedruckt. Er lautete: Poetische Apologie Theil 3. Es handelte sich also offenbar um die Fortsetzung der anderen beiden Bände. Einen dritten Teil gab es jedoch offiziell nicht, wie Julia bei ihrer Recherche in Bibliothekskatalogen herausgefunden hatte. Wir schienen also tatsächlich ein bislang unbekanntes Werk von Bessler alias Orffyreus in den Händen zu halten.


      Das Buch war in Versform geschrieben. Die einzelnen Zeilen waren wie bei den ersten beiden Teilen durch schräge Striche voneinander getrennt. Wir blätterten die Seiten durch, fanden jedoch auf den ersten Blick nichts Auffälliges.


      »Das zu lesen dauert Stunden«, bemerkte Julia und rieb sich die Augen.


      »Und dann fehlen auch noch vier Seiten«, erinnerte ich sie. »Darunter ausgerechnet das Titelblatt und die letzte Seite. Die wohl wichtigsten. Was, wenn gerade auf den Seiten ein Code versteckt ist?«


      Julia gähnte und schaute mich nachdenklich an. »Selbst wenn in diesen Büchern irgendein verschlüsselter Code enthalten ist – wohin sollte er führen?«, fragte sie. »Ich meine, ein Code dient doch dazu, irgendeine Nachricht oder ein Geheimnis zu verbergen oder so etwas. Welches Geheimnis soll das hier sein?«


      »Nach dem, was ich bislang gelesen habe, war Orffyreus zu Lebzeiten nur für eines berühmt: Er behauptete, ein funktionierendes Perpetuum mobile entdeckt zu haben.«


      Bei diesen Worten lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, für den sich der Physiker in mir sogleich schämte.


      Julia schien weniger begeistert zu sein. »Was genau ist ein Perpetuum mobile noch mal?«


      »Stell dir einfach ein Rad vor, das, einmal in Bewegung gesetzt, für immer in Bewegung bleibt – das sich bis in alle Ewigkeit weiterdreht. In der Physik unterscheidet man verschiedene Arten von Perpetua mobilia. Am interessantesten ist aber das Perpetuum mobile erster Ordnung. Eine solche Maschine könnte nicht nur die zu ihrem eigenen Betrieb notwendige Energie aufbringen, sondern wäre zusätzlich in der Lage, Nutzenergie zu liefern.«


      »Das heißt, eine solche Maschine könnte für unendliche Energie sorgen?«


      »Wenn es funktionieren würde – ja. Aber ein Perpetuum mobile verletzt den Energieerhaltungssatz, da es Energie aus dem Nichts erzeugen müsste.«


      Julia stand auf, reckte sich und lief hin und her. »Aber stell dir nur einmal vor, es wäre doch möglich, eine solche Maschine zu bauen. Die perfekte alternative Energiequelle!«


      Ich nickte.


      »Noch viel besser als Solarzellen oder Windräder«, fuhr sie fort.


      »Wenn du so willst«, sagte ich.


      Julia blieb stehen und riss die Arme in die Höhe. »Juhu, und wir bräuchten endlich keine Atomkraft mehr!«


      Mein Begeisterungssturm blieb aus. Nun musste auch ich gähnen. »Vielleicht sollten wir im Bett weiterträumen«, schlug ich vor.


      Julia schaute auf ihre Armbanduhr.


      »Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot ich an.


      »Ich nehme gern auch die Couch«, antwortete Julia und setzte sich auf die durchgesessene orangefarbene Couch.


      »Das kommt gar nicht infrage!«, protestierte ich.


      Kurz darauf lag seit langer Zeit wieder eine Frau in meinem Bett – und dann auch noch eine der attraktivsten, der ich seit Langem begegnet war. Es gab jedoch einen kleinen Schönheitsfehler: Ich lag nicht neben ihr, sondern auf meiner alten Couch, die sich anfühlte wie ein Wasserbett ohne Wasser und die mir sicherlich mein Kreuz ruinieren würde.


      Ich nahm mir noch einmal unseren selbst gedruckten dritten Band von Orffyreus vor. Der Text enthielt seitenlange Rechtfertigungen des Verfassers gegenüber verschiedenen Personen, die ihn offenbar öffentlich als Scharlatan bezeichnet hatten. Dazwischen waren immer wieder einzelne biografische Episoden eingefügt, in denen Orffyreus aus seinem Leben erzählte. Irgendwann verschwamm der Text vor meinen Augen, und ich legte ihn beiseite.


      Ich schloss die Augen, doch meine Gedanken kreisten permanent um eine Reihe von Buchstaben und Zahlen und den Namen Orffyreus. Ich befürchtete schon, dass das einmal in Gang gesetzte Gedankenkarussell wie ein Perpetuum mobile nie mehr anhalten würde; aber zu guter Letzt schlief ich doch noch ein.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Julia verschwunden.
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      Merseburg, 1714


      »Wohledler Vest und Hochgelahrter Hochgeehrter Herr,


      kann ich Euch berichten, dass der wohlgeborene Herzog sich meiner noch nicht angenommen hat. Zwar bin ich komfortabel und durchaus gastfreundlich aufgenommen worden am Grünen Hofe. Indes ist es mir bis dato nicht gelungen, den Verkauf meiner Apparatur voranzutreiben. Insbesondere konnte ich diesbezüglich am Hofe noch nicht vorsprechen. Nun verhält es sich so, dass ein Mann, der sich Christian Gärtner nennt und wie man mir zutrug, als Hofmechanikus am Hofe in Dresden wirkt, es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich zu tyrannisieren und meine Erfindung zu schmähen. Nicht nur dass er entsprechende Schriften fertigt, zuletzt entgingen meine Familie und ich nur knapp einem von dieser Person durchgeführten Mordanschlag. Größere Sorge als um mein bescheidenes Leben mache ich mir dabei um den Leumund meines Perpetuum mobile. Soweit die Lügen des feigen Gärtner bis zu den Potentaten vorzudringen vermögen und bei diesen Zweifel an der Wahrhaftigkeit meiner Erfindung säen, würde dies das von uns in Aussicht genommene Geschäft gefährden. Derweil ist mir die Vorstellung einer Zertifizierung meiner Apparatur gekommen, welche eventuell auch öffentlich durchgeführt werden könnte. Aufgrund des zweifellos bestehenden Vorsprungs an Weisheit und Euren bekannten Verbindungen in alle Welt möchte ich mich in Anbetracht dieser Problematik Eurer Empfehlung unterstellen und bitte um Eure Unterstützung, zumindest Euren Rat, wie es meiner Person gelingen kann, mit diesen Anwürfen umzugehen.


      Euer dienstwilliger Orffyreus»


      »Monsieur mon tres-honnoré Amy,


      möchte ich mein Erschrecken über das frevelhafte Treiben des Christian Gärtner mitteilen. Meine Erkundigungen haben ergeben, dass dieser unter dem Protektorat des Kurfürsten steht und eine Bestrafung für die Schmähungen und das von Euch angedeutete Attentat daher nicht im Bereich des Möglichen erscheint. Indes halte ich die von Euch geäußerte Vorstellung einer öffentlichen Probe Eurer Apparatur für formidable. Der Wert einer derartigen Examinierung dürfte jedoch abhängig sein von der Kunde und dem Stand der die Prüfung beaufsichtigenden Personen. Ich habe mir erlaubt, diesem Schreiben an Euch derer Anzahl zwölf Empfehlungen beizufügen, die den nachfolgend benannten Gelehrten zu übergeben bestimmt sind. Soweit Ihr diese persönlich aufsucht und ihnen anlässlich der Bewerbung Eures Ansinnens die von mir verfassten Zeilen überreicht, sollte deren Teilnahme gesichert sein. In Erwartung Eures Berichts verbleibe ich Monsieur,


      vostre tres humble, et tres obeissant serviteur Leibniz«


      Elias brachte seinem Vater das Päckchen mit dem Brief von Leibniz und den vorgefertigten Empfehlungsschreiben in die Werkstatt. Für ihn war es ein willkommener Grund, sich dort ausnahmsweise einmal Zutritt zu verschaffen. Auch jetzt empfand Orffyreus, der gerade mit der Ausrichtung einer Seilvorrichtung beschäftigt war, das Erscheinen seines Zweitältesten keineswegs als willkommen. Kaum hatte sein Sohn ihm das Bündel Papier ausgehändigt, drückte Orffyreus ihm eine Münze in die Hand. Dann wuschelte er ihm freundschaftlich durch die Haare und schob ihn wieder hinaus ins Freie.


      Orffyreus las den Brief mit großer Genugtuung. Der alte Leibniz meinte es offenbar tatsächlich ernst mit der zugesicherten Unterstützung beim Verkauf der Apparatur. Dann betrachtete Orffyreus die zwölf Kuverts mit den Empfehlungsschreiben, auf denen in penibler Handschrift die Namen der jeweiligen Empfänger standen. Diese Gelehrten sollten also der Zertifizierung seines Perpetuum mobile als Zeugen beiwohnen. Einige der Namen, wie der des Professors Christian Wolff von der Universität Halle oder der des Geschichtsprofessors Johann Mencke, waren Orffyreus bekannt. Von anderen hatte er indes noch nie gehört.


      Bis zum Abend hatte er alle Vorkehrungen getroffen, um sich am nächsten Tag auf eine Rundreise zu begeben. Mithilfe seiner Gastgeber auf dem Grünen Hof gelang es ihm, die Adressen aller zwölf Gelehrten, die es aufzusuchen galt, ausfindig zu machen und eine Route festzulegen. Die meisten hatten ihr Domizil im Umkreis von gerade einmal einer Tagesreise, was ein Grund dafür gewesen sein dürfte, dass Leibniz gerade sie ausgewählt hatte. Die Tatsache aber, dass die Wohnorte in alle Himmelsrichtungen verteilt waren, machte eine mehrtägige Reise erforderlich.


      Am späten Abend fand Orffyreus sich in der Werkstatt ein und enthüllte seine in Tücher eingeschlagene Mechanik. Bis weit nach Mitternacht war er damit beschäftigt, sie zu zerlegen. Die einzelnen Bestandteile legte er sorgfältig und in bestimmter Reihenfolge in sechs Kisten. Acht Teile jedoch wanderten nicht in eine der Kisten; sie verstaute er in einer Ledertasche, die er mit sich zu nehmen beabsichtigte. Nach den Geschehnissen der vergangenen Wochen wollte er es nicht riskieren, das Herz seines Perpetuum mobile in funktionsfähigem Zustand zurückzulassen.


      Nach wenigen Stunden Schlaf brach Orffyreus am frühen Morgen auf. Barbara und die Kinder lagen noch im Bett, sodass er ohne Abschiedsgruß davonfuhr.


      Er nahm Gustav und Paul mit, die sich auf dem Kutschbock abwechselten. Die Reise war in dieser Jahreszeit recht beschwerlich. Nur wenige Meilen führte ihr Weg über die besser ausgebaute Postroute, dann mussten sie von den großzügigeren Hauptwegen abbiegen und sich über schmale und zumeist verschlammte Feldwege kämpfen. Immer wieder wurde die Fahrt unterbrochen, weil entgegenkommende Kutschen passieren wollten oder Gegenstände den Weg blockierten. Einmal musste Orffyreus selbst mit Hand anlegen, als es den zwei Burschen nicht gelang, eine junge Birke zur Seite zu räumen. Laut fluchend säuberte Orffyreus danach seine verschlammten Stiefel und kündigte ihnen die Kürzung ihrer Löhne an.


      Am zweiten Tag der Reise setzte Dauerregen ein, und die Kutsche fuhr sich immer wieder fest. Orffyreus musste mehrmals aussteigen, damit Gustav und Paul mithilfe langer Stöcker die Räder der Kutsche aus dem Morast befreien konnten. Als auch sein letztes Tuch schmutzig war, gab er den Versuch auf, seine Stiefel vom Schlamm zu befreien.


      So erschien es Orffyreus schließlich wie ein Wunder, dass sie tatsächlich nach und nach ihre Etappenziele erreichten. Am Ende des fünften Tages hatte er bereits bei acht und am Ende des achten Tages sogar bei zehn der von Leibniz empfohlenen Gelehrten vorgesprochen. Bis auf zwei traf Orffyreus alle persönlich an. Immer wieder stieß er als unangemeldeter Gast zunächst auf große Skepsis, wenn er in seinen verdreckten Stiefeln um Einlass und Audienz bat. Doch wenn er das Empfehlungsschreiben des von allen geschätzten Leibniz übergab, schlug die anfängliche Zurückhaltung seiner Gastgeber stets in überschwängliche Gastfreundschaft um. Abends schmerzte Orffyreus regelmäßig der mit Gebäck und warmen Speisen gefüllte Wams, und er fühlte eine Trägheit, die mit einiger Sicherheit vom süßen Likör und den vielen Gläsern Wein herrührte. Schließlich konnte er nicht mehr sicher bestimmen, ob es der durch die vielen Schläge auf der Kutschfahrt malträtierte Rücken oder der Magen war, der ihm unsägliche Leibschmerzen bereitete.


      Seine letzte Etappe führte Orffyreus zu einem Mann namens Christoph Semler, der in Halle wohnte und als Astronom und Pädagoge tätig war. Er bewohnte ein eher ärmliches Haus in der Stadtmitte.


      Auf Orffyreus’ Klopfen hin öffnete ihm ein Mann, der sich alsbald als Semler höchstpersönlich herausstellte. Offensichtlich gab es in diesem Haus keine Bediensteten. Genau wie das Gebäude, in dem er wohnte, machte auch Semler selbst weder einen wohlhabenden noch einen gepflegten Eindruck. Seine Kleidung war schlicht, fast schon ärmlich. Er trug keine Perücke; seine langen grauen Haare bildeten einen Kranz um die kahl gewordene Mitte seines Kopfes. Zudem war er sehr mager und machte einen erschöpften Eindruck. Über hohlen Wangen ruhten zwei wässrige Augen, die, wie Orffyreus dachte, nur durch zwei dunkle Tränensäcke am Auslaufen gehindert wurden.


      Überall im Hause liefen Kinder jedes Alters umher. Orffyreus’ anfänglicher Verdacht, dass er in eine Schule oder gar ein Waisenhaus hineingeraten war, bestätigte sich nicht. Der Hausherr stellte ihm die Kinder als seine Töchter und Söhne vor. Er hatte die Anfangsbuchstaben ihrer Namen aufsteigend nach dem Alphabet ausgesucht und war mittlerweile bei dem Buchstaben L für den kleinen Lorenz angelangt. Buchstabe M war nach Semlers stolzen Worten bereits unterwegs.


      »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?«, erkundigte sich Semler schließlich neugierig und nippte an einer Tasse mit heißem Kaffee.


      Es war ein Mokka von geringer Qualität, der auch noch schlecht zubereitet war. Orffyreus hatte große Not, den beinahe breiigen Inhalt seiner Tasse hinunterzuwürgen.


      »Ich bin Erfinder eines Perpetuum mobile, welches ganz einwandfrei funktioniert. Indes gibt es Zweifler, Nörgler … Ich möchte sagen, Ungläubige und auch Neider. Sie bestreiten die Tadellosigkeit meiner Apparatur. Es soll nun in Merseburg ein offizieller Test derselbigen stattfinden. Auf Anregung meines geschätzten Freundes Wilhelm Gottfried Leibniz wird eine Kommission der Prüfung beiwohnen und die Funktionalität bestätigen. Hier fiel die Wahl unter vielen auf Euch – Ihr sollt Teil dieser Kommission sein.« Orffyreus sprach schnell und gewandt. Er hatte diese Sätze in den Tagen zuvor immer wieder aufgesagt und beherrschte sie auswendig.


      Kaum hatte er seinen Vortrag beendet, sprang Semler auf und ruderte aufgeregt mit den Armen. Schon dachte Orffyreus, dass er einen Anfall erleiden würde.


      »Ein Perpetuum mobile?«, rief Semler. »Welch ein Zufall! Ich selbst arbeite seit über fünfzehn Jahren an der Konstruktion eines solchen!«


      »Ist das wahr?«, fragte Orffyreus überrascht und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als würde ihm etwas ins Gesäß zwicken. Mit einem Rivalen hatte er hier fürwahr nicht gerechnet.


      »Ja, das ist wahr! Ich stehe kurz vor dem Durchbruch, jedoch ist es zugegebenermaßen noch nicht ganz fertig! Es läuft und läuft – aber eben noch nicht ganz unendlich, lediglich fast unendlich. Es fehlt nur noch so viel an Schwung!« Semler, der mit überschlagender Stimme sprach, deutete mit einer winzigen Lücke zwischen seinem gekrümmten Zeigefinger und dem darunterliegenden Daumen an, wie wenig noch nötig war, damit seine Konstruktion der Endlichkeit der Bewegung entkam.


      Orffyreus verzog jedoch keine Miene.


      Semler schob seinen aus Eichenholz gefertigten Stuhl ganz nahe an seinen Gast heran – so nahe, dass dieser den fauligen Atem des Gelehrten riechen konnte – und flüsterte ihm zu: »Was ist die Funktionsweise, die Ihr entdeckt habt? Wie kann es gelingen? Ihr müsst es mir anvertrauen!«


      Orffyreus machte eine abwehrende Handbewegung und lehnte sich in seinem Stuhl so weit wie möglich zurück, unter anderem auch, um dem Atem seines Gegenübers auszuweichen. »Ihr werdet verstehen, dass ich dies nicht kann, obgleich ich es gern tun würde!«, erklärte er mit Bedauern in der Stimme.


      Das eben noch zur neugierigen Grimasse verzogene Gesicht seines Gegenübers erstarrte. Semler sank in sich zusammen, erhob sich bedächtig, trug den Stuhl mit langsamen Bewegungen auf seinen ursprünglichen Platz und setzte sich wieder. Mit ruhiger Stimme, als seien die vergangenen Minuten nicht geschehen, sagte er zu Orffyreus: »Ihr habt natürlich vollkommen recht, mein Herr. Verzeiht meine Unhöflichkeit. Als Erfinder kenne ich die Sorge vor dem Raub geistiger Früchte nur allzu gut. Gerade habe ich meine Forschung an der perpetuierlichen Bewegung tatsächlich auch ein wenig zurückgestellt und arbeite stattdessen an einer Lösung des Längenproblems. Vermutlich wisst Ihr von dem Preisgeld, welches das britische Parlament ausgesetzt hat?«


      Orffyreus entspannte sich auf seinem Sitz und nahm den Themenwechsel dankbar an. »Das Längenproblem ist mir natürlich bekannt. Zwar lässt sich der Breitengrad, nicht aber die genaue geografische Länge bei der Positionsermittlung auf dem offenen Meer bestimmen. Die bislang zur Verfügung stehenden Methoden sind furchtbar schlecht. Ich muss aber zugeben, dass ich noch nicht von dem ausgelobten Preisgeld gehört habe.«


      »Derjenige, der als Erster eine Methode zur genauen Bestimmung des Längengrades auf offener See präsentiert, die eine Genauigkeit von bis zu einem halben Grad erreicht, erhält ein Preisgeld in Höhe von zwanzigtausend Pfund. Bei Abweichungen von über einem Grad erhält die beste aller Lösungen immerhin noch zehntausend Pfund. Es wurde vom britischen Parlament eine Kommission eingesetzt, in der die bedeutendsten Astronomen und Physiker Englands vertreten sind. Dieses Board of Longitude wird über die eingereichten Lösungen entscheiden. Kein Geringerer als Sir Isaac Newton steht ihm vor.«


      »Zehntausend Pfund? Dafür würde man eine ganze Armada von Schiffen kaufen können!«, rief Orffyreus beeindruckt.


      »Und was könnte man erst von zwanzigtausend Pfund kaufen«, frohlockte Semler. »Ich bin zuversichtlich, dem Board noch in diesem Jahr einen Vorschlag zu unterbreiten, der gewinnen wird!«


      Orffyreus schien mit den Gedanken abwesend und schwieg.


      »Ich hoffe, Ihr gedenkt nicht, nun, wo Ihr von diesem Wettbewerb durch mich erfahren habt, mir auch dort noch zuvorzukommen?«, fragte Semler besorgt, dem Orffyreus’ nachdenklicher Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


      Orffyreus lachte auf und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Seid unbesorgt, mein lieber Semler. Meine Aufmerksamkeit gilt ganz und gar meinem Perpetuum mobile. Es ist doch alles in feiner Ordnung, wenn ich mich um das Perpetuum mobile sorge und Ihr Euch um das Längenproblem. Nun, da ich das Perpetuum mobile bereits entdeckt habe, werden Eure Forschungen auf diesem Gebiet ohnehin nicht mehr vonnöten sein.«


      Erleichtert atmete Semler auf.


      Orffyreus zog aus der Innentasche seines Rocks ein Kuvert. »Professor Leibniz hat Euch für die Kommission empfohlen. Hier ist ein Schreiben von ihm, das an Euch gerichtet ist.«


      Semler nahm es und überflog es. Seine Augen leuchteten ob der Ehre, die ihm als Auserwählten zuteilwurde. Ohne zu zögern, sagte er seine Teilnahme zu. Danach tauschten die Männer weitere Höflichkeiten aus, bis das Gespräch verflachte. Orffyreus, dem diesmal kein Essen angeboten wurde, erhob sich schließlich zum Gehen. An der Tür angekommen, griff er ein weiteres Mal in seinen Rock, holte etwas hervor und legte es Semler in dessen Hand. Semler schaute erstaunt auf die Münzen.


      »Zur Deckung Eures Aufwandes für Reise und Logis«, erklärte Orffyreus. Leibniz hatte dies zwar nicht ausdrücklich empfohlen, Orffyreus wusste aber, dass ein paar Geldstücke stets geeignet waren, Menschen für neue Ideen zu begeistern.


      »Das ist viel zu viel!«, rief Semler aus, nachdem er das Geld gezählt hatte.


      Orffyreus umfasste Semlers Hand mit den Münzen. »Behaltet es. Ein ehrlicher Dienst ist niemals zu teuer bezahlt!«, sagte er mit eindringlicher Stimme.


      Semler zögerte kurz, bevor er zustimmend nickte. »Ja, womöglich habt Ihr recht.«


      »Meine Verehrung!«, verabschiedete sich Orffyreus. Umgeben von einem Pulk aus Semlers Sprösslingen, kehrte er zu seiner wartenden Kutsche zurück und war wohl darauf bedacht, keines der Kinder zu berühren.
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      Ich erwachte am späten Vormittag. Zunächst lauschte ich an der Tür zum Schlafzimmer, als ich nichts hörte, öffnete ich sie vorsichtig, um Julia nicht zu wecken. Das Zimmer war leer. Das Bett war sorgfältig gemacht, die Überdecke glatt gestrichen, als hätte nie zuvor jemand das Bett benutzt. Ich schaute in der Küche und im Bad nach – keine Spur von ihr.


      Schon grübelte ich, ob ich unsere nächtliche Druckaktion nur geträumt hatte, als mein Blick auf die von uns hergestellten Seiten neben der Couch fiel. Julias grußloses Verschwinden überraschte mich ein wenig. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Sicher würde sie sich bald bei mir melden, dachte ich.


      Am frühen Nachmittag begann ich, mir Sorgen zu machen.


      Wenn ein Mann und eine Frau eine Nacht miteinander verbrachten, war es vielleicht nicht ungewöhnlich, wenn einer von beiden am nächsten Morgen grußlos verschwand und sich nicht mehr meldete. Daher hieß das auch One-Night-Stand. Doch Julia und ich hatten gerade dies nicht getan. Nur die Müdigkeit hatte unsere gestrige Beschäftigung mit Orffyreus und den Druckplatten unterbrochen, und für mich war klar gewesen, dass wir heute mit unseren Überlegungen fortfahren würden.


      Ich rief in ihrer Werkstatt in der Bibliothek an, doch niemand ging ans Telefon. Mir wurde bewusst, wie wenig ich über sie wusste. Ich kannte noch nicht einmal ihre private Adresse und hatte keinen Ansatz, wo ich nach ihr suchen konnte. Als es draußen dunkel wurde und ich sie immer noch nicht erreichen konnte, machte ich mir langsam Sorgen um sie.


      Ich verließ das Haus und ging spazieren. Es gab tausend Gründe, warum sie sich nicht mehr meldete, doch mir fielen nur unheimliche ein. Vielleicht war sie entführt worden? Oder sie lag nach einem Unfall bewusstlos im Krankenhaus? Ich schüttelte mich, um die sorgenvollen Gedanken wie lästige Fliegen abzuschütteln, und kehrte in meine Wohnung zurück. Dort begann ich, zur Ablenkung im Internet zu recherchieren.


      Ich suchte nach Erklärungen dafür, dass ein Perpetuum mobile vielleicht doch möglich sein konnte. Einige Unentwegte vertraten in einem wissenschaftlichen Forum die Auffassung, es gebe eine Art kosmische Energie, die ein Perpetuum mobile oder zumindest eine stetige Bewegung ohne erkennbare Energiezufuhr doch möglich machen sollte.


      Die Anhänger dieser Theorie gehen davon aus, dass auch dann noch eine Energie vorhanden ist, wenn ein physikalischer Raum bis zum absoluten Nullpunkt abgekühlt wird, was einer Temperatur von minus 273,15° C entspricht. Sie nennen diese bislang unentdeckte Energieform daher auch »Nullpunktenergie«. Das Problem dabei ist, dass sich diese Nullpunktenergie mit konventionellen Messmethoden nicht direkt nachweisen lässt, da keine Referenz bekannt ist, die man bei einer Messung zugrunde legen könnte. Würde man aber eine Konstruktion erfinden, der es gelänge, diese vorhandene Energie in eine andere Energieform umzuwandeln, könnte eine solche Maschine dann gleich einem Perpetuum mobile unendlich lange arbeiten.


      Ich fand auch mehrere Artikel, die sich mit einem Ereignis im Jahr 2006 beschäftigten. Einige Forscher hatten damals die Vorführung eines Perpetuum mobile per Liveübertragung im Internet angekündigt. Am besagten Tag war die Webseite jedoch nicht erreichbar. Es blieb unklar, ob es sich um ein Kunstprojekt, einen Betrugsversuch oder eine tatsächlich gescheiterte Vorführung handelte.


      Jedenfalls wurde bis heute kein funktionierendes Perpetuum mobile präsentiert. Und hätte es jemand gewagt, wäre er von der Wissenschaft für wahnsinnig erklärt worden.


      Ich schaute auf die Uhr: Es war eine Stunde vor Mitternacht. Immer noch kein Anruf. Was, wenn Julia doch etwas passiert war? Wenn die Einbrecher sich nicht nur auf das Einbrechen beschränkten? Vielleicht hatten sie meine Wohnung weiterhin beobachtet. Was, wenn sie sahen, wie Julia meine Wohnung verließ?


      Je mehr Gedanken dieser Art in mir aufkamen, umso unruhiger wurde ich.


      Um kurz vor Mitternacht streifte ich mir schließlich meinen Pullover über, schnappte meinen Autoschlüssel und fuhr zum nächsten Polizeirevier. Irgendetwas musste ich tun.


      Die Eingangstür war trotz der nächtlichen Zeit offen. Ich musste einige Zeit warten, mich mehrmals lautstark räuspern und schließlich ein fragendes »Hallo?« rufen, bis endlich ein Beamter aus einem der hinteren Zimmer zu mir zum Empfangstresen kam. Er sah sichtlich verschlafen aus, was mit Sicherheit nicht den Vorschriften entsprach. Während er sich näherte, versuchte er mit seiner Hand eine abstehende Haarsträhne mit aller Kraft an den Kopf zu pressen. Er war an die zwei Meter groß und hatte einen riesigen Kopf, von dem die Ohren wie zwei Henkel abstanden.


      »Was gibt es?«, murrte der Polizist und musterte mich.


      »Ich befürchte, es könnte jemandem etwas zugestoßen sein«, antwortete ich.


      »Sie befürchten, es könnte jemandem etwas zugestoßen sein?«, wiederholte der Polizeibeamte und kniff dabei die Augen zusammen. Dann schaute er auf seine Armbanduhr. »Und das mitten in der Nacht?«


      In mir stieg Ärger auf. »Gerade weil es mitten in der Nacht ist und ich von dieser Person nichts gehört habe, mache ich mir ernsthafte Sorgen.«


      »Dieser Person?«, echote er.


      »Es handelt sich um Frau Julia Wall. Dr. Wall.«


      »Ihre Frau?«, fragte der Beamte.


      »Nein«, erwiderte ich.


      »Ihre Lebensgefährtin?«, hakte er nach.


      »Nein, eine Bekannte«, entgegnete ich. »Sie hat mich heute Morgen verlassen, und nun habe ich den Tag über nichts von ihr gehört.« Als ich diese Worte aussprach, kam es mir plötzlich lächerlich vor, dass ich überhaupt zur Polizei gegangen war.


      »Heute tagsüber nichts von ihr gehört?« Der Polizist schaute mich abschätzend an.


      Kurz kam mir der Gedanke, ob ich paranoid geworden war oder an Verfolgungswahn litt. Aber der Polizeibeamte kannte den Hintergrund noch nicht.


      »Sie müssen wissen, dass bei mir eingebrochen worden ist.«


      »Also wollen Sie auch einen Einbruch melden?«, erkundigte sich der Polizist irritiert.


      »Nein, Ihre Kollegen waren bereits bei mir und haben den Einbruch aufgenommen. Aber es geht darum, dass jemand hinter etwas her ist, das ich vielleicht habe; und Frau Dr. Julia Wall ist in dieses Geheimnis eingeweiht.«


      Der Beamte sah mich unschlüssig an; er stützte sich mittlerweile mit beiden Armen auf den Tresen auf. Die Sache lief anders, als ich es mir vorgestellt hatte.


      »Noch einmal ganz von vorne. Wer ist hinter was oder wem her?«


      »Ich denke, es geht um ein Perpetuum mobile«, sprudelte es aus mir heraus, und in dem Augenblick, als die Worte meinen Mund verließen, bereute ich sie bereits.


      Der Beamte richtete sich nun auf, machte zwei Schritte zur Seite und öffnete eine hüfthohe Schwenktür, die im Tresen eingelassen war.


      »Kommen Sie mal hier herein, junger Mann.«


      Ich folgte seiner Anweisung.


      Er wies mir einen Stuhl an einem Schreibtisch im hinteren Bereich des Raums zu und schaute mir tief in die Augen. »Haben Sie getrunken?«, erkundigte er sich argwöhnisch.


      »Nein, das habe ich nicht!«, erwiderte ich empört. »Es klingt vielleicht ein wenig verrückt. Aber ich mache mir wirkliche Sorgen um meine Bekannte und bin daher vielleicht ein wenig durcheinander. Ich bin im Besitz eines alten Buches über die Erfindung des Perpetuum mobile; vor zwei Tagen wurde bei mir zu Hause eingebrochen, und Frau Dr. Julia Wall ist Expertin für alte Bücher. Ich habe sie heute Morgen oder besser letzte Nacht zuletzt gesehen, heute tagsüber entgegen jeder Logik nichts von ihr gehört und befürchte daher, ihr könnte etwas zugestoßen sein.« Diese Zusammenfassung war mir gelungen.


      Der Polizist schien nachzudenken.


      »Haben Sie die Adresse dieser Frau?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete ich. »Sie arbeitet in der Staatsbibliothek.«


      Der Beamte stöhnte auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenigstens die Telefonnummer?«


      Ich verneinte. »Ich kenne sie erst seit einigen Tagen«, ergänzte ich entschuldigend.


      Nach kurzer Gedankenpause beugte er sich vor, griff nach einem Stück Papier und einem Kugelschreiber. »Frau Dr. Julia Wall? Zwei Ludwig?«


      »Ludwig?«, fragte ich irritiert zurück.


      »Schreibt man den Namen Wall mit zwei ›l‹«, wollte er wissen und steckte bei der Aussprache dieses Buchstabens seine große Zunge zwischen seine Zähne.


      »Ja, richtig«, bestätigte ich, während er den Namen endlich aufschrieb.


      »Und Sie heißen wie?«


      »Robert Weber.«


      »Wie man’s spricht?«, fragte der Polizist.


      Ich bemühte mich, rasch zu nicken. Kurz überlegte ich, ob ich irgendetwas zu befürchten hatte, da ich noch unter Bewährung stand, verwarf diesen Gedanken aber sogleich wieder. Auch Vorbestrafte hatten das Recht, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.


      »Ich schaue im Computer nach. Sie warten hier.«


      Der Mann stand auf, ging in einen kleinen Nebenraum und schloss hinter sich die Tür. Durch das in der Tür eingelassene Glas konnte ich sehen, wie er etwas in einen uralten Computer mit Röhrenbildschirm eintippte. Dann griff er zu einem Telefonhörer. Nach einigem Warten legte er auf und kam zu mir zurück.


      »Es meldet sich niemand unter der Telefonnummer, die ich hier im Computer gefunden habe«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Ich werde nachher mal einen Streifenwagen bei ihr zu Hause vorbeischicken. Aber gehen Sie nicht davon aus, dass wir gleich die Tür eintreten. Sie wissen ja überhaupt nichts über sie. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen oder so etwas.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Im grellen Neonlicht des Polizeireviers wirkten meine Sorgen plötzlich tatsächlich ein wenig albern. Mir wurde klar, dass ich heute hier nichts erreichen würde.


      »Manchmal rufen die Frauen einen einfach nicht an«, sagte der Beamte plötzlich wohlwollend. »Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus.«


      »Mach ich«, antwortete ich und versuchte, beim Aufstehen möglichst klar und vernünftig zu wirken. Nicht, dass der Beamte noch auf komische Ideen kam.


      »Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, junger Mann!«


      Wir gingen zum Empfangstresen zurück, wo der Polizist mir aufmunternd auf die Schulter klopfte. Ich ignorierte diese Geste und marschierte weiter auf den Ausgang zu, während der Beamte stehen blieb und mir mit einem amüsierten Lächeln hinterherschaute.


      Kurz bevor ich die Glastür erreicht hatte, hörte ich die Stimme des Polizeibeamten hinter mir rufen: »Sagten Sie vorhin wirklich Perpetuum mobile?«


      Ich drehte mich um und schaute in sein Gesicht, das aussah wie das eines Witzeerzählers Sekunden vor der Pointe.


      »Ja«, entgegnete ich knapp und beeilte mich, hinauszukommen.


      Als ich in die Kälte der Nacht trat, hörte ich hinter mir das schallende Gelächter eines nun überhaupt nicht mehr müden Gesetzeshüters. Offensichtlich hatte auch er in der Schule im Physik-Unterricht gut aufgepasst.


      Auf dem Weg von der Polizeistation nach Hause hielt ich an einer McDonald’s-Filiale, ging hinein und bestellte einen Filterkaffee. Es war kurz vor ein Uhr, und das Restaurant war fast leer. Zwei Männer in Warnwesten aßen an einem Tisch.


      Ich nippte an meinem zu heißen Filterkaffee und sinnierte über die Geschehnisse des Tages. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatten Julia und ich noch gemeinsam in meiner Wohnung gesessen und über das Buch von Orffyreus gegrübelt. Nun war sie verschwunden. Ich schaute zum wiederholten Mal auf mein Handy und sah, dass es sich abgeschaltet hatte; höchstwahrscheinlich war der Akku leer. Dennoch versuchte ich, es einzuschalten, doch das Display blieb schwarz.


      Ein Mann betrat das Restaurant. Er schaute sich um und steuerte auf den Verkaufstresen zu. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich konnte mich nicht erinnern, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Ich verfolgte, wie er etwas bestellte. Mit einer Apfeltasche und einem Getränk auf dem Tablett fischte er sich einen Strohhalm aus dem Behälter an der Servicestation und suchte sich dann einen Platz direkt neben dem Eingang. Er blickte weder nach links noch nach rechts, sodass ich sein Gesicht nicht genau erkennen konnte. Er war unauffällig gekleidet und trug einen grauen Anzug ohne Krawatte. Er nahm ein Handy aus seiner Tasche, wählte eine Nummer und telefonierte, während er trank. Einmal schaute er flüchtig zu mir hinüber, drehte den Kopf jedoch sofort wieder weg, als er bemerkte, dass ich ihn beobachte. Wen er mitten in der Nacht wohl anrief?


      Erneut griff ich nach meinem Mobiltelefon, bekam es jedoch nicht eingeschaltet. Zu gern hätte ich gewusst, ob Julia versucht hatte, mich zu erreichen. Immer, wenn man es dringend brauchte, war das Handy leer. Verfluchte Akkus! Wann erfand endlich mal jemand eine Batterie, die nicht ständig aufgeladen werden musste? Ewige Energie. Ich musste lachen, als mir bewusst wurde, dass das Perpetuum mobile genau eine solche Erfindung war.


      Die Männer mit den Warnwesten stellten ihre Tabletts in den Rückgabewagen und verließen das Restaurant. Ich trank den letzten Schluck Kaffee und ging ebenfalls zum Ausgang. Als ich an dem Mann vorbeikam, konnte ich wieder sein Gesicht nicht richtig erkennen, da er auf den leeren Parkplatz blickte.


      Draußen regnete es, als ich zu meinem Auto ging. Kaum hatten die ersten Tropfen meine Stirn berührt, erinnerte ich mich an den Mann im hellblauen Regenmantel, der mir im Park aufgefallen war. Nun saß er mitten in der Nacht mit mir in einem Schnellrestaurant. Konnte das ein Zufall sein, dass mir dieser Kerl in einer so großen Stadt wie Hamburg innerhalb kurzer Zeit an verschiedenen Orten begegnete?


      Ich drehte mich schnell um, damit ich durch die Fensterscheibe einen genaueren Blick auf ihn werfen konnte. Der Platz, auf dem er eben noch gesessen hatte, war leer. Ich eilte zurück ins Restaurant und riss die Tür auf. Mein Blick fiel auf das irritierte Gesicht einer Mitarbeiterin, die hinter dem Tresen stand. Ich lief zu den Toiletten. Alle Türen zu den Kabinen standen offen.


      Ich eilte zurück in den Gastraum und dann auf den Parkplatz, wo mein alter Peugeot stand. Etwa zehn Meter von ihm entfernt parkte ein Geländewagen. Hinter dem Steuer konnte ich eine Silhouette erkennen. Mit immer schneller werdenden Schritten näherte ich mich dem Wagen. Kurz bevor ich ihn erreichte, wurde der Motor gestartet. Die Frontleuchten blitzten auf und blendeten mich. Mit der rechten Hand vor den Augen rannte ich von vorne auf den Geländewagen zu.


      Plötzlich setzte das Auto sich in Bewegung und fuhr auf mich zu. Reflexartig machte ich einen Schritt zur Seite. Der Außenspiegel der Fahrertür streifte mich am Ellenbogen und schleuderte mich herum. Es gelang mir, mich auf den Beinen zu halten. Ich versuchte, im Inneren des Wagens etwas zu erkennen, erspähte jedoch nur noch den Hinterkopf des Fahrers. Mit hoher Geschwindigkeit raste das Auto über den Parkplatz.


      An der Ausfahrt leuchteten die Bremslichter einmal kurz auf, dann bog der Jeep mit durchdrehenden Reifen nach links auf die Hauptstraße ein und entfernte sich rasch. Schwer atmend stand ich da, allein auf dem Parkplatz, der nur durch das aus dem Schnellrestaurant dringende Licht ein wenig erhellt wurde.


      Schließlich ging ich mit schmerzendem Ellbogen zu meinem Auto. Entweder war ich komplett verrückt geworden oder in eine Sache hineingeraten, die sehr viel bedeutsamer und gefährlicher war, als ich bislang angenommen hatte.


      Auf dem Weg nach Hause waren meine Gedanken nun erst recht bei Julia.
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      Merseburg, 1715


      Orffyreus und Barbara lagen nackt nebeneinander auf dem Bett. Er hustete, wie es ihm oft nach längerer Anstrengung passierte.


      »Findest du Anne Rosine eigentlich schön?«, fragte Barbara unvermittelt.


      Er zuckte zusammen. »Warum?«, erkundigte er sich mit großer Vorsicht in der Stimme.


      »Ich denke, sie hat eine Liebschaft«, antwortete Barbara und drehte sich zu ihm um.


      »Eine Liebschaft?« Orffyreus blickte weiter starr gegen die Zimmerdecke.


      »Ja. Neulich am späten Abend rief ich nach ihr. Aber sie war nicht in ihrem Zimmer. Ich suchte sie überall und sah schließlich, wie sie im Nachthemd vom Hof hineinschlich. Ich denke, sie kam von einem Stelldichein.«


      »Ein Stelldichein?«, wiederholte er mit zitternder Stimme. »Mit wem?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Barbara. »Ich hoffe mit einem der Burschen und nicht mit jemandem aus der Familie unserer Gastgeber. Das könnte uns einige Peinlichkeiten bereiten.«


      »Ich werde mir die Burschen einmal vorknöpfen«, erklärte Orffyreus und atmete tief durch.


      Beide schwiegen für eine Weile.


      »War deine Reise erfolgreich?«, unterbrach Barbara die Stille erneut.


      »Allerdings«, antwortete Orffyreus trocken. »Schon bald wird die Zertifizierung stattfinden können, und dann wird es keine Zweifel mehr geben, dass meine Erfindung kein Betrug ist. Für Gärtner wird es eine große Blamage werden.« Orffyreus versuchte ein Stück von der Decke zu sich herüberzuziehen, um sich gegen die Kälte im Raum zu schützen. Barbara hielt die Decke fest umklammert und gab nur widerwillig Stoff frei.


      »Du wirst es nicht bereuen, dass du die ganzen Jahre an mich geglaubt hast«, fuhr Orffyreus fort. »Wir werden sehr reich werden.« Er zog nun noch stärker an der Decke.


      »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Geld nicht alles ist?«, fragte Barbara ihren Ehemann.


      Orffyreus stutzte. »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, man kann auch Glück verspüren, ohne Reichtümer zu besitzen.«


      Orffyreus lachte spöttisch. Barbara hatte wieder von der ganzen Decke Besitz ergriffen.


      »Wie viele Bettler, Wegelagerer und Bedienstete kennst du denn, die glücklich sind?«, entgegnete er mit leichtem Spott.


      »Wie viele wohlgeborene Herzoge und Fürsten kennst du, die glücklich sind?«, hielt Barbara dagegen.


      Orffyreus überlegte; seinem Gesicht war anzumerken, dass ihm die Unterhaltung nicht gefiel. »Diejenigen, die ich traf, schienen sehr glücklich zu sein«, antwortete er barsch.


      »Es ist ihre Aufgabe, sich vortrefflich zu verstellen. Glaubt man aber, was einem von den Hofschranzen zugetragen wird, muss das Leben in diesen Gemächern doch freudlos sein.«


      »Was möchtest du mir einreden?«, fuhr Orffyreus seine Frau an und wendete sich ab, sodass er ihr den Rücken zeigte. Dabei entriss er ihr die Decke und rollte sich darin ein. Nachdem beide einen Augenblick lang geschwiegen hatten, sagte er verärgert: »Es geht mir keineswegs um das Geld. Sicher benötigen wir welches zum Überleben. Und sicher ist die Summe, die ich für mein Perpetuum mobile einfordere, beträchtlich.« Er stockte. Barbara, die nackt ohne Decke dalag, verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust und schwieg.


      »Ich fordere diese Summe, weil meine Erfindung diesen Betrag wert ist, wenn nicht noch mehr«, hob er hervor. »Wie könnte ich sie verschenken?«


      »Du würdest berühmt werden, wenn du der Menschheit das Perpetuum mobile schenkst. Stell dir doch einmal vor, wie man über dich sprechen würde: ›Orffyreus – Erfinder von Gottes Gnaden und edler Stifter des Perpetuum mobile‹.«


      Er lachte bitter. »Ich wäre für immer als der bettelarme Narr bekannt, der sich die wichtigste Erfindung der Weltgeschichte hat stehlen lassen! Es würden Spottlieder über mich gesungen!«


      »Woher kommt deine ständige Angst, dass deine Erfindung gestohlen wird? Jemandem, der freiwillig gibt, kann man nichts mehr nehmen!« Barbara zog mit einem überraschend starken Ruck an der Decke, sodass ihr Mann plötzlich wieder auf dem Rücken lag. Sie kroch unter das zurückeroberte Laken.


      »Sie sind alle hinter dem Perpetuum mobile her!«, rief Orffyreus, überließ seiner Frau die Decke und setzte sich abrupt auf. »Selbst der alte Leibniz wollte mir das Geheimnis entlocken – mit seinem Gefasel von Wissenschaft und der besten aller Welten. Gärtner wollte sie mir mit seinen Schlägern entreißen. Alle sind sie nur darauf aus, mich zu berauben! Ein jeder, den ich in den letzten Tagen besuchte und fragte, ob er der öffentlichen Probe auf Empfehlung von Leibniz beiwohnen möchte, versuchte, mir Details zur Funktion der Maschine abzuringen! Hätten all diese Personen Gelegenheit, meine Mechanik zu studieren – sie würden die Urheberschaft unverzüglich für sich beanspruchen!« Orffyreus hatte sich in Rage geredet.


      Barbara versuchte, ihn zu beruhigen, und legte ihre ausgestreckte Hand auf dessen Schulter. Orffyreus schob die Hand unsanft beiseite.


      Dann erhob er sich und ging nackt, wie er war, zum Fenster. Nachdem er eine Weile hinausgestarrt hatte, drehte er sich um und zeigte auf seine Frau: »Vielleicht …«, begann er mit zitternder Stimme. »Vielleicht bist du aber auch gar nicht mehr auf meiner Seite. Du redest wie dieser Leibniz. Redest davon, dass ich auf Geld verzichten soll.« Orffyreus ging bei diesen Worten mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine Ehefrau zu, die ihre Hände ängstlich in die Decke krallte. »Sagst, ich soll meine Erfindung ›spenden‹«, fuhr er fort. »Wie kannst du kein Geld wollen?« Nun hatte Orffyreus das Bett erreicht und lehnte sich hinüber zu der Seite, auf der Barbara lag. »Bist du etwa gekauft? Haben sie dir Geld versprochen, wenn du mich überredest, die Erfindung preiszugeben?«


      Barbara schaute ihn verängstigt an und schüttelte den Kopf.


      »Ihr Frauen, ihr seid doch alle Huren!«, schrie Orffyreus.


      Barbara sprang ihrerseits auf und griff nach der Bibel auf dem Nachttisch. »Beherrsche dich!«, erwiderte sie drohend.


      »Ich werde mich nicht beherrschen!«, brüllte Orffyreus und holte mit der Hand aus, um nach ihr zu schlagen. In diesem Moment schleuderte Barbara ihm das Buch ins Gesicht. Sein Versuch, der Bibel auszuweichen, schlug fehl, und eine der spitzen Ecken traf ihn an der Nase. Orffyreus schrie auf, fasste sich an sein Gesicht und betrachtete anschließend seine blutverschmierte Hand.


      Barbara schluchzte. »Das hast du von deiner Unbeherrschtheit! Du bist ein Tölpel, ein Narr, ein Besessener! Seit Jahren reisen wir mit dir durch die Lande, ertragen alle deine Torheiten. Stehen stets an deiner Seite! Und nun bezichtigst du ausgerechnet mich des Verrats? Zur Hölle mit dir!« Sie rauschte davon und schlug mit aller Kraft die Schlafzimmertür hinter sich zu.


      Orffyreus stand entblößt und aus der Nase blutend vor dem Bett und blickte durch das leere Zimmer. Langsam ließ er sich auf die Bettkante sinken und starrte auf das Blut in seiner Hand. Dann begann er, erst zu schluchzen und schließlich laut zu heulen.
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      Julia saß auf der Treppe vor meiner Wohnung.


      Sie hatte sich die Kapuze ihres Sweatshirts tief über die Stirn ins Gesicht gezogen und umklammerte mit den Armen ihre Beine. Als sie mich entdeckte, sprang sie auf und umarmte mich, was ich zunächst etwas überrascht erwiderte, bevor mir auffiel, dass sie weinte. Ich strich ihr mit den Händen über den Rücken, bis ihr Schluchzen langsam nachließ.


      Einige Minuten später saßen wir auf meiner Couch, vor uns zwei Gläser mit Gin Tonic, und ich wartete darauf, dass sie mir erzählte, was passiert war.


      »Heute Morgen war ich früh wach. Dass Thor mit den Platten gedruckt hatte, ohne es mir zu sagen, konnte ich mir noch vorstellen. Dass er aber auch hinter dem Fehlen der vier Platten steckte, wollte ich nicht glauben.« Sie stockte. »Du musst wissen, Thor ist zwar heute ein renommierter Wissenschaftler, aber es gab eine Zeit in seinem Leben, wo ihm so etwas durchaus zuzutrauen gewesen wäre.« Sie hielt abermals inne.


      »Du scheinst ihn ja ziemlich gut zu kennen …«, merkte ich an. Wieder fühlte ich diese unerklärliche Eifersucht in mir.


      »Ja, wir waren einmal zusammen. Das ist aber schon lange her. Damals hatte Thor Probleme mit Drogen. Die hat er aber in den Griff bekommen, und ich war mir sicher, dass diese Zeit hinter ihm lag. Nun aber wollte ich wissen, ob er wirklich so dreist war, Platten zu stehlen – außerdem machte ich mir Sorgen um ihn.«


      Die Eifersucht in mir wuchs. Sie machte sich nicht Sorgen darüber, dass ich Opfer eines Diebstahls geworden war, sondern sorgte sich um den möglichen Täter.


      »Und dann wurmte mich, dass ausgerechnet die Titelseite und die letzte Seite des Buches fehlten«, fuhr Julia fort. »Selbst wenn Orffyreus in dem Buch geheime Botschaften versteckt hatte – wir würden es niemals rausfinden ohne diese Seiten. Bis … ja, bis mir mitten in der Nacht eine Idee kam.« Julia huschte ein triumphierendes Lächeln über das Gesicht.


      Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.


      »Ich hatte die Platten mit der Bibliothekspost zu Thor nach Mainz geschickt. Unsere Bibliothek benutzt für wertvolle Kunstgegenstände oder antiquarische Bücher häufig einen Spezialversender. Das sind Logistikunternehmen, die sich auf den Transport von Kunstwerken spezialisiert haben. Ich hatte einmal für so ein Unternehmen ein Schadensgutachten erstellt, und daher wusste ich, dass diese Speditionen von ihren Versicherungen verpflichtet werden, jeden Gegenstand vor dem Versand zu fotografieren – zur Beweissicherung, um eventuelle Schäden beim Transport zu dokumentieren.«


      Ich ahnte, worauf sie hinauswollte.


      »Wenn dies auch mit deinen Platten geschehen war, bedeutete dies, dass es von jeder einzelnen ein digitales Foto gab. Da du heute Morgen noch fest schliefst, beschloss ich, schnell zur Bibliothek zu fahren und dies mit der Poststelle zu klären.«


      »Und?«, fragte ich gespannt.


      »Als ich in meiner Werkstatt ankam, bekam ich einen Riesenschrecken: Die Tür war aufgebrochen.«


      »Nein!«, rief ich aus.


      »Nicht nur das. Alles war durchwühlt und umgeworfen worden. Sogar eine alte Bibel, die ich gerade im Klemmstock hatte, haben die nicht verschont. Einfach rausgerissen.« Ich sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ich hob meine Hand, um ihr tröstend über die Wange zu streichen, nahm davon aber wieder Abstand. Unser Verhältnis kam mir schon vertrauter vor, als es in Wirklichkeit war.


      »Das kann doch kein …«, begann ich.


      »… Zufall sein«, beendete sie meinen Satz. Energisch schüttelte sie den Kopf. »Irgendetwas ist hier im Gange! Wie sehr, sollte ich später noch erleben. Aber der Reihe nach!«


      Ich dachte an mein Erlebnis auf dem Parkplatz vom Schnellrestaurant und griff mir an den Arm.


      Julia bemerkte, wie ich vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Was ist?«, fragte sie besorgt.


      »Erzähl du erst einmal!«, erwiderte ich und biss die Zähne zusammen.


      »Wie gesagt, alles war durchwühlt. Ich informierte den Sicherheitsdienst, und der rief die Polizei. Die nahm alles auf, aber es gab keine Hinweise. Die Kameras, die im Gebäude installiert sind, waren ausgeschaltet. Ein paar Jura-Studenten hatten gegen die Video-Überwachung wegen Verstoßes gegen das Datenschutzrecht geklagt und recht bekommen …« Ich hoffte, der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht gegen mich gerichtet. Schließlich hatte ich kein Jura studiert.


      »Konntest du dich trotzdem um die Fotosache kümmern?«, fragte ich.


      Sie nickte. »Als alle weg waren, fragte ich in der Poststelle nach. Deine Platten waren tatsächlich vor dem Versand fotografiert worden. Allerdings vom Speditionsunternehmen. Ich rief also dort an, und als sie sich ein wenig zierten, behauptete ich einfach, es gäbe einen Schaden, weshalb ich um Übersendung der Fotografien bitten würde.«


      »Das hast du wirklich getan?«, fragte ich und jauchzte innerlich. Ich staunte darüber, wie abgebrüht sie war.


      Sie deutete mit ihren fein geschwungenen, vollen Lippen einen Schmollmund an. »Wieso? Es fehlen doch vier Platten. Was wissen wir, wann und wo die verloren gegangen sind? Als ich sie nach Mainz losschickte, waren jedenfalls noch alle Platten da!«


      Ich musste zugeben, dass sie recht hatte.


      »Sie versprachen mir, die Fotos per E-Mail zuzusenden. Ich begann meine Werkstatt aufzuräumen, und irgendwann ging die E-Mail ein.« Sie machte eine kurze Pause.


      »Und, waren die fehlenden Platten auf den Fotos zu erkennen?«, erkundigte ich mich ungeduldig.


      Julia lehnte sich auf der Couch weit zurück, nestelte an ihrer Hosentasche und holte einen kleinen USB-Stick hervor. »Hier. Hochaufgelöst – jede einzelne der fehlenden Platten.«


      Ich nahm den Stick und erhob mich, um meinen Laptop zu holen, doch Julia griff mich sanft am Arm.


      »Ich bin noch nicht fertig!«, sagte sie.


      Ihre Stimme klang auf einmal ängstlich. Ich ließ mich zurück auf die Couch fallen. Sie schien sich zu sammeln.


      »Ich rief danach bei Thor an. Ich fragte ihn ganz direkt, was mit den fehlenden Platten sei und warum er mit den angeblich wertlosen Vorlagen gedruckt habe.«


      »Er hat es abgestritten«, riet ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hat kurz gezögert. Und dann hat er gesagt: ›Halt dich da besser raus.‹«


      Auf meinem Arm bildete sich Gänsehaut. »Er hat gesagt: ›Halt dich da besser raus‹?«, fragte ich erstaunt.


      Sie nickte.


      »Und noch was?«


      »›Pass auf dich auf.‹ Und dann hat er aufgelegt.«


      »›Pass auf dich auf‹?«, wiederholte ich. Dabei klang der Satz noch bedrohlicher.


      »Gegen Mittag machte ich mich dann auf den Weg zu dir, um dir alles zu erzählen und die Bilder zu bringen.« Sie deutete auf den Stick in meiner Hand.


      »Bist aber nicht angekommen …«, entgegnete ich und legte den Stick auf den Tisch.


      Sie nickte. »Als ich die Bibliothek verließ, verstand ich, was Thor gemeint hatte. Ein Mann verfolgte mich!« Der Schrecken war aus ihren Worten herauszuhören.


      »Wie hast du es bemerkt?«


      »An seinem Parfum. Acqua di Selva von Victor. Auf dem Flakon ist ein großes V. Ich habe als Kind damit gespielt. Ein ganz altes Parfum. Mein Großvater hat es immer benutzt. Ich habe es seit Jahren nicht mehr gerochen, und dann ging ich vor der Bibliothek an einem Kerl vorbei, und der Duft stieg mir in die Nase. All die Erinnerungen an Opa kamen in mir hoch.« Für einen Moment stockte sie. »Jedenfalls ging ich zur Bushaltestelle. Und plötzlich im Metrobus roch ich es erneut. Ich schaute mich um und entdeckte wieder diesen Typen. Er sah eigentlich ganz ordentlich aus, eher wie ein Geschäftsmann. Er trug einen Anzug ohne Krawatte und einen beigen Mantel.«


      Keinen hellblauen Mantel, dachte ich. Also gab es mindestens zwei Verfolger.


      »Ich stieg gleich die nächste Haltestelle wieder aus, und der Mann verließ auch den Metrobus. Von da an bekam ich langsam Angst. Ich schlenderte in irgendeine Richtung und sah, dass er mir in einiger Entfernung folgte. Gut, das konnte Zufall sein. Ich stöberte in der Auslage eines Bücherladens, und er blieb stehen. Dann machte ich kehrt und marschierte zurück. Er ging mir wieder hinterher. Es war eindeutig, dass er mir folgte.« Sie fröstelte bei ihrer Erzählung und verschränkte ihre Arme vor der Brust, wie um sich zu wärmen.


      »Und was hast du dann getan?«


      »Panik geschoben. Ich überlegte, zur Polizei zu gehen – aber was sollte ich denen sagen? Ich werde verfolgt? Die hätten gedacht, ich habe eine Meise. Ich bin im Grindelviertel erst einmal in ein Café gegangen und habe einen Tee getrunken. Als ich rauskam, sah ich ihn erst nicht. Ich hoffte bereits, ich hätte mir das alles nur eingebildet, doch dann entdeckte ich ihn wieder. Diesmal sogar in Begleitung eines zweiten Mannes, der deutlich größer und kräftiger war. Nun waren es schon zwei, die mir nachstellten.«


      »Hatte der andere Mann einen hellblauen Regenmantel an?«, fragte ich.


      Sie schüttelte irritiert den Kopf und nahm einen Schluck vom Gin Tonic. Dabei verzog sie das Gesicht. Vielleicht mag sie gar keinen Gin, dachte ich.


      »Nein, er trug so eine Lederjacke, wie ein Motorradfahrer«, antwortete sie. »Ich wollte dich anrufen, aber ausgerechnet in dem Moment war mein Handy leer.«


      Ich musste schmunzeln und daran denken, wie auch mein Akku ausgerechnet heute Abend versagt hatte. Ob wir Menschen miteinander sprachen oder nicht, hing heute von der Arbeitsmoral einiger Lithium-Batterien ab.


      »Ich drängelte mich durch einen Pulk von Menschen, die gerade zur Nachmittagsvorstellung ins Abaton-Kino wollten, und da ich bin einfach mit hineingegangen«, fuhr sie fort. »Im Kino fühlte ich mich erst einmal sicher, mitten unter den Menschen. Nach der Vorstellung schmuggelte ich mich einfach in die nächste. Als ich schließlich herauskam, war es schon dunkel. Ich stieg in ein Taxi vor dem Kino und fuhr direkt zu dir. Du warst aber nicht da!«


      Das klang fast vorwurfsvoll. Gerade wollte ich protestieren, als mir mein Spaziergang einfiel, den ich am Abend gemacht hatte. »Wir müssen uns knapp verpasst haben«, sagte ich ärgerlich.


      »Ich bin dann in das italienische Restaurant gegenüber«, erzählte sie weiter. »Nach Hause wollte ich nicht, und in meiner Werkstatt hatten sie eingebrochen; also wusste ich nicht recht, wohin ich gehen sollte. Ich habe da drei Stunden rumgesessen und Espresso getrunken, bis geschlossen wurde. Dann bin ich die Straße wieder rübergegangen, und als wenig später deine Nachbarin das Haus verließ, konnte ich in das Treppenhaus schlüpfen. Da saß ich dann, bis du gekommen bist. Immer wenn unten die Tür aufging, hatte ich Angst, dass die Typen kommen würden.« Julia atmete tief durch. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr.


      Ich überlegte, ob ich ihr meine Erlebnisse verheimlichen sollte, um sie nicht weiter zu beunruhigen, entschied dann aber, dass es keinen Sinn machte, vor ihr etwas zu verheimlichen. Als ich mit meiner Schilderung fertig war, begutachtete sie besorgt meinen Ellbogen, der mittlerweile blau angelaufen war.


      »Und die wollten dich echt überfahren?«, rief sie schließlich bestürzt.


      »Wer sind überhaupt ›die‹?«, antwortete ich und bemühte mich, Ruhe auszustrahlen.


      »Ich habe Angst«, gestand Julia.


      Sie ließ sich zur Seite fallen und vergrub ihren Kopf an meiner Brust. Ich umarmte sie und drückte sie sanft an mich. Eine Zeit lang verharrten wir so. Dann fiel mein Blick wieder auf den USB-Stick, der vor mir auf dem Tisch lag.


      »Komm, wir schauen uns die fehlenden Buchseiten an«, schlug ich vor.


      Auf meinem Laptop fanden wir eine Funktion, die das digitale Bild spiegeln konnte. Damit war die Spiegelschrift einigermaßen lesbar. Gemeinsam versuchten wir, die Buchstaben zu entziffern. Während Julia sie vorlas, schrieb ich sie mit und speicherte alles in einem Word-Dokument. Es war eine unheimliche Fleißarbeit. Auf der ersten Seite stand:


      An die, welche mir folgen


      Auf der letzten Seite fand sich ein Vers, bei dem einige der darin enthaltenen Buchstaben groß gestellt waren. Dieser lautete:


      Vnd ist die Kraft des Herakles doch Vnbändig/


      FIndet das GeheImnis sich Inwändig/


      Dann sInd die UngläVbigen endlich nIcht mehr VnVerständig


      Etwas abgesetzt befand sich in der Fußzeile ein weiterer Satz mit einzelnen Buchstaben in Großschrift:


      Vom InVentore Orffyre


      »Wieder diese Majuskel«, stellte Julia nachdenklich fest.


      Ich schrieb sie nebeneinander auf. »VVIIIIVIVV und etwas weiter darunter VIV«, las ich laut vor.


      »In arabischen Zahlen ergibt das 5, 5, 1, 1, 1, 1, 5, 1, 5, 5 und 5, 1, 5.« Julia rechnete. »Das macht 30 und 11.«


      »30 und 11? Haben diese Zahlen irgendeine mythische oder christliche Bedeutung?«, fragte ich.


      »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Julia.


      »Bleiben wir bei den addierten Summen. Dann hätten wir in diesem Buch die 30 und die 11, und in dem anderen Band ergab die Summe 1717.«


      »Vielleicht ein Datum?«, mutmaßte Julia. »Der 30. 11. 1717.«


      »Mag sein«, erklärte ich. »Sagt mir aber nichts.«


      Julia schüttelte den Kopf »Mir auch nicht!«


      Die Gläser mit Gin Tonic vor uns waren leer, und ich spürte, wie der Alkohol mich müde machte. Auch Julia schien Mühe zu haben, ihre Augen aufzuhalten.


      »Ich Couch, du Bett?«, fragte ich.


      Sie lächelte. »Ich war schon seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause«, sagte sie mit einem Seufzen. »Im Moment hätte ich aber auch keine Lust, allein zu sein.«


      Ich nahm das als Zustimmung und stand auf, um mir eine Decke aus dem Schlafzimmer zu holen. Mein Rücken schmerzte noch von der letzten Nacht auf dem harten Sofa, und mein Blick fiel wehmütig auf mein Bett. Ich ahnte nicht, dass ich nie wieder eine Nacht darin verbringen sollte.
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      Merseburg, 1715


      Das Leipziger Zeitungs-Extract der 42. Woche hatte ausführlich von der bevorstehenden »Probe« im Grünen Hof berichtet: Ein zugezogener Inventore, gebürtig in Zittau, werde auf höchst herzogliche Veranlassung eine Apparatur präsentieren, welche ein Perpetuum mobile zu sein vorgab. Da es in der jüngeren Vergangenheit in Bezug auf die Echtheit einige Blamierungen und Schmähungen gegeben habe, werde eine eigens eingesetzte Kommission, bestehend aus zwölf Mathematicorum und Landgerichts-Personen, die Funktionalität dieser außergewöhnlichen Mechanik prüfen und anschließend, wenn denn die Untersuchung glückte, deren Echtheit attestieren. Zeugen aus dem gemeinen Volke seien ausdrücklich zugelassen. Das Examen werde pünktlich zur Mittagsstunde beginnen; der Eintritt von einem Pfennig sei am Eingang zu entrichten.


      Die Nachricht von dem Ereignis verbreitete sich von Mund zu Mund, und so fanden sich am Tage der Untersuchung einige Hundert Schaulustige im Grünen Hof ein. Niemand ahnte, dass die Besucher für ihr Geld sehr viel mehr geboten bekommen sollten als nur die Vorführung einer neuartigen Apparatur. Noch Jahre später würde dieser Tag an trüben Winterabenden als der »Tag der Blutprobe« herhalten, um zarte Kinderseelen zu erschrecken. Auch tauften einige den Ort nach diesem Ereignis scherzhaft in »Roter Hof« um.


      Für kurze Zeit reichte die Schlange derjenigen, die um Einlass baten, bis hinüber zum benachbarten Friedhof. Er war zu Zeiten der großen Pestepidemie im vorigen Jahrhundert angelegt worden und seitdem ein gefürchteter Ort. Um die Menschen von den todbringenden Leichen fernzuhalten, hatte die örtliche Geistlichkeit einst das Gerücht gestreut, dass dort die Toten wandelten. Einmal in die Welt gesetzt, hatte sich diese Geschichte schneller als der Schwarze Tod selbst verbreitet und auch Generationen überlebt. Inzwischen wurden dort nur noch die Ärmsten und die Namenlosen unter die Erde gebracht.


      Die letzten Besucher waren froh, als sie endlich in den Grünen Hof eingelassen wurden. Die Prüfung fand im Saal des Haupthauses im ersten Stock statt. Der Raum war an den Stirnseiten vom Erdgeschoss aus über jeweils eine Treppe und einen kurzen Flur zu erreichen.


      Orffyreus selbst war seit den frühen Morgenstunden damit beschäftigt gewesen, sein Perpetuum mobile aufzubauen. Die Mitglieder der Kommission, die den Vormittag über nach und nach eingetroffen waren, warteten in kleinen Gruppen auf den Beginn der Probe. Rasch füllten sich Treppen und Flure mit Zuschauern: Der Ansturm war so groß, dass selbst der große Saal nicht ausreichte, um allen Neugierigen gleichzeitig Platz zu bieten.


      Daher war beschlossen worden, dass die Zuschauer sich auf einen ständigen Rundgang begeben sollten, der vor dem Eingang im Erdgeschoss begann. Von dort ging es weiter über die Treppe hinauf in das Obergeschoss, den Flur entlang bis in den Vorführungssaal und sodann an dessen anderem Ende wieder hinaus auf eine Diele. Anschließend stieg man die Treppe hinab und schritt zum Eingang, wo alles wieder von vorne anfing. So durchwanderten die Schaulustigen etwa alle paar Minuten den Raum und warfen ein paar Blicke auf die sonderbare Apparatur, um danach abseits des Geschehens eine weitere Runde durch Haus und Hof zu absolvieren. Ordner postierten sich im Abstand von zwanzig Fuß entlang der Menschenschlange und verteilten mit langen Stöcken und Gerten aufmunternde Schläge, damit die Zuschauer stets in Bewegung blieben. Versuchte jemand auszuscheren oder vorzudrängeln, wurde er mit einem Trommelfeuer von Schlägen bedacht und aus dem Haus geworfen. Die Prozession der Schaulustigen wurde bereits eine Stunde vor dem eigentlichen Beginn des Testats in Gang gesetzt, sodass die Zuschauer bereits zigmal das Obergeschoss durchwandert hatten, noch bevor die Probe gestartet war. Nur die wenigen von Orffyreus ausgewählten Zuschauer, wie die Stadthonorigen, die Adeligen und Gelehrten, durften das Spektakel auf Stühlen im Saal verfolgen.


      Orffyreus wurde von Barbara begleitet. Mit ihrem aus Taft genähten und mit großen Tulpen bedrucktem Panier sicherte sie sich nicht nur die Aufmerksamkeit der männlichen Anwesenden, sondern auch die Damenwelt schaute auf den modernen Reifrock, von dessen Art man im beschaulichen Merseburg nicht viele zu Gesicht bekam. Das Volumen ihrer Frisur erlaubte es ihr, auf Perücke oder Haube zu verzichten. Da Orffyreus mit seinen Vorbereitungen beschäftigt war, hatte sie sich um die eintreffenden Mitglieder der Prüfkommission gekümmert, und ihr fröhliches Wesen hatte schon bald für gute Laune unter den Prüfern gesorgt.


      Pünktlich zur Mittagsstunde gab der Erfinder das Zeichen, und die Prozedur konnte beginnen. Die Mitglieder der Jury sammelten sich. Man hatte sich darauf geeinigt, dass Semler den Vorsitz übernehmen sollte. Orffyreus war zuvor von dem Halle’schen Gelehrten überschwänglich begrüßt worden, ganz so, als seien beide seit langer Zeit miteinander bekannt. Orffyreus hatte sich nach dem Wohl der Kinder erkundigt und von Semler erfahren, dass der Jüngste seit Tagen fieberte und man inständig hoffte, dass es nicht die Blattern seien. Auch war Orffyreus recht interessiert an Semlers Fortschritten bei der Lösung des Längenproblems gewesen. Semler hatte mit gedämpfter Stimme versichert, dass er es gelöst habe. Orffyreus hatte nach seinem Besuch bei Semler wegen des verlockenden Preisgeldes selbst damit begonnen, sich in die Materie einzuarbeiten, hütete sich jedoch wohlweislich, seinem Gesprächspartner dies zu offenbaren.


      Semler richtete zur Begrüßung einige Worte an die Anwesenden und lobte vorab Orffyreus dafür, dass er ihm mit seiner Erfindung »knapp« zuvorgekommen sei. Anschließend berichtete er langatmig von seinen eigenen erfolgversprechenden Versuchen, ein Perpetuum mobile zu entwickeln, und kam schließlich nach einem theoretischen Ausflug in die Mechanik dazu, den genauen Ablauf der bevorstehenden Prüfung zu erläutern.


      Die Kommission scharte sich um das von Orffyreus errichtete Rad. Es maß sechs Ellen im Durchmesser und war etwa einen Schuh breit. Vom Rad weg spannte sich über die tiefliegenden Deckenbalken hinweg ein Seil, das über eine mit einem schweren Fleischerhaken befestigte Spule aus dem Fenster hinaus in den Hof geführt wurde. Dort stand ein Holzkasten bereit, der mit Ziegelsteinen gefüllt war. Diese wogen genau siebzig Pfund, wovon Semler sich bei seiner Ankunft bereits höchstpersönlich überzeugt hatte.


      Das Rad würde zunächst von Semler mit der Kraft von nur zwei Fingern in Schwung gebracht. Orffyreus war nicht müde geworden, auf die bidirektionale Laufweise hinzuweisen; und so vereinbarte man, dass Semler das Rad nach einigen Umdrehungen anhalten und ihm danach probeweise einen Stoß in die andere Richtung geben würde. Vorgesehen war sodann, den Lauf des Rades für eine Viertelstunde zu beobachten, wobei die Umdrehungen pro Minute gezählt werden sollten, um sicherzustellen, dass der Lauf des Rades sich nicht verlangsamte. Um die Umdrehungen leichter zählen zu können, hatte Semler mit weißer Farbe einen großen Punkt auf die Vorderseite des Rades gemalt.


      Nach erfolgreicher Beendigung des Probelaufs sollte das Seil über die verschiedenen Winden an dem Rad befestigt werden, damit es die Kiste mit den Steinen vom Hof in den ersten Stock hinaufziehen konnte. Orffyreus hatte ausdrücklich auf diesen Lastentest bestanden, um zu beweisen, dass seine Apparatur sich nicht nur unendlich lang bewegte, sondern obendrein in der Lage war, nützliche Arbeit zu verrichten.


      Das Prozedere sollte später an einem anderen Ort in dem Raum wiederholt werden. So sollten versteckte Manipulationen, die mit einer bestimmten Position des Rades zusammenhingen, ausgeschlossen werden.


      »Bevor wir beginnen«, erklärte Semler mit erhobener Stimme, »werden wir die Gemächer zur Rechten und Linken inspizieren, um sicherzugehen, dass dort keine geheimen Antriebe versteckt sind.« Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden; und die zwölf Kommissionsmitglieder, begleitet von Orffyreus sowie einigen weiteren Neugierigen, nahmen die umliegenden Zimmer in Augenschein, stellten jedoch keinerlei Auffälligkeiten fest.


      Währenddessen marschierten die Zuschauer unverdrossen hinter der durch Seile geschaffenen Absperrung vorüber. Sie versuchten, in der kurzen Zeit, in der sie jeweils im Vorführraum waren, jedes Wort und jedes Detail an der Konstruktion zu erfassen. Auf der anschließenden langen Strecke, die sie nach dem Verlassen des Raumes im dunklen Flur, auf der düsteren Treppe und außerhalb des Hauses zurücklegten, erzählten sie sich gegenseitig das Gehörte und Gesehene und diskutierten darüber. Immer wieder entbrannte auf diesem Teil der Zuschauerprozession ein handfester Streit über unterschiedliche Wahrnehmungen, und die Ordner mussten ein ums andere Mal eingreifen, damit keine größere Prügelei entstand.


      Endlich startete Semler den Versuch. Mit Leichtigkeit brachte er das Rad zunächst zu der einen und dann zu der anderen Seite in Schwung, und schon bald erreichte es gleichmäßige vierzig Umdrehungen pro Minute, die genauestens protokolliert wurden.


      Auch nach einer Viertelstunde blieb die Anzahl der Umdrehungen konstant bei vierzig. Erst mit großer Kraftanstrengung gelang es Semler, das Rad zu stoppen.


      Orffyreus befestigte das Seil an der ruhenden Apparatur und gab das Kommando, das in dem Hof wartende Gewicht am Seilende einzuhaken. Wieder brachte Semler das Rad ohne jede Kraftanstrengung in Gang, und wenig später wurde das Gewicht mit relativ hoher Geschwindigkeit bis zum ersten Stock gehievt, wo ein Helfer den Kasten unter dem Applaus der gerade Anwesenden in Empfang nahm. Mühevoll wurde die baumelnde Last wieder von Hand in den Hof hinabgelassen.


      »Wir sollten uns dieses nun auch vom Hofe aus ansehen«, schlug Semler vor. Er schien von einem merkwürdigen Ehrgeiz gepackt, alles richtig zu machen.


      Die Kommissionsmitglieder stimmten zu, froh darüber, ein wenig frische Luft schnappen zu können. Als man den Hof betrat, schritt Semler sogleich zu den Ziegelsteinen, trat mit dem Schuh gegen den Kasten und murmelte zufrieden vor sich hin. Danach notierte er etwas auf dem Blatt Papier, das er auf einem Brett, welches als Schreibunterlage diente, befestigt hatte.


      Auf das vereinbarte Kommando »Rad los!« setzte sich das Gewicht in Bewegung und schaukelte rasch dem ersten Stock entgegen. Semler trat sogleich unter den Kasten und starrte nach oben auf die Unterseite der baumelnden Last, ganz so, als gelte es, etwas Besonderes an deren Boden zu entdecken. Zwei andere Kommissionsmitglieder – Christoph Buchta, Berater am Hofe des Herzogs, und Johan Adam Caff, sächsischer Landbaumeister – taten es ihm nach. Alle drei standen nun unter dem Fenster und beobachteten mit in die Höhe gereckten Hälsen, wie der Holzkasten über ihren Köpfen nach oben schaukelte.


      Zwischen dem Erdgeschoss und der ersten Etage kam das Gewicht ob der hohen Zuggeschwindigkeit plötzlich gefährlich ins Wanken. Immer stärker pendelte das Gewicht hin und her und schlug schließlich kräftig gegen die Außenwand des Hauses. Der harte Aufprall ließ die hölzerne Seitenwand des notdürftig gezimmerten Kastens bersten. Die Ladung von einem halben Dutzend ellenlanger Ziegelsteine verrutschte, gab der Schwerkraft nach und stürzte hinab. Während es Buchta gelang, sich durch einen Sprung zur Seite zu retten, traf ein Stein Caff auf die rechte Schulter, von wo er abprallte und mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel.


      Semler hatte weniger Glück als seine zwei Kollegen. Ohne jede Regung starrte er den herabstürzenden Geschossen entgegen. Einige der Zuschauer, die ihrerseits das große Glück hatten, auf ihrem Rundgang genau in diesem Augenblick die Schleife über den Hof zu drehen, berichteten später, dass das Brechen der Knochen des Jochbeins und der Augenhöhlen bis weit über das Anwesen hinaus zu hören gewesen sei. Blut spritzte meterweit und traf auch jene Mitglieder der Kommission, die in weiser Voraussicht sicheren Abstand gehalten hatten. Semlers Beine gaben im selben Moment nach, als ihm der Stein ins Gesicht prallte. Das Klemmbrett mit dem Protokoll entglitt seinen Händen; und er selbst knickte nach vorne ein, woraufhin weitere Ziegelsteine auf seinen Nacken, seine Schultern und seine Kniekehlen stürzten. Da er durch den ersten Stein bereits in tiefe Ohnmacht gefallen war, gab er keinerlei Schmerzensbekundungen von sich. Der Vorsitzende der Kommission blieb regungslos mit dem Gesicht im Kies liegen, und im Nu bildete sich eine große Blutlache um ihn herum.


      Als Erster unter den schockierten Beobachtern reagierte Orffyreus. Geistesgegenwärtig eilte er mit großen Schritten auf den Unglücklichen zu, kniete sich nieder und rettete mit einem raschen Griff im allerletzten Augenblick das Protokoll samt Klemmbrett vor dem herannahenden dunklen Blut. Triumphierend hielt er das gerettete Protokoll in die Höhe.


      Beim Anblick der entgeistert dreinschauenden Kommissionsmitglieder erinnerte er sich mit einem Mal daran, dass der zerstörte Kasten immer noch über das Seil an seinem Perpetuum mobile befestigt war, und stürmte voller Sorge zurück in das Haus, um etwaige Schäden an seiner Apparatur in Augenschein zu nehmen. Herbeigeeilte Ordner kümmerten sich unterdessen um den vor Schmerzen laut schreienden Caff, der sich die Schulter hielt und immer wieder rief: »Sie ist gebrochen, sie ist gebrochen!«


      Zwischenzeitlich hatten einige Knechte den immer noch stumm vor sich hin blutenden Semler auf den Rücken gedreht. Hilflos rüttelten sie an dessen Schultern und hoben ihn ein Stück vom Boden an. Sein Kopf schlackerte leblos hin und her. Als sie den Verunglückten wieder losließen, schlug sein Hinterkopf mit einem knirschenden Geräusch auf dem grobkörnigen Kies auf. Nun eilte ein anderer Knecht herbei, der aus einer der Pferdetränken einen Eimer mit Brackwasser geholt hatte. Den Inhalt des Kübels goss er Semler mit Schwung ins Gesicht: erstens, um das Blut wegzuwaschen, das mittlerweile in Augenhöhlen, Mund und Ohren gelaufen war, zweitens, um Semler aus seiner Ohnmacht zu wecken. Beides gelang nicht.


      Am Fenster im ersten Stock erschien nun der Gesandte des Herzogs, der als Zeuge an der Probe teilnahm. Auf seine Anweisung hin trugen die Knechte den leblosen Körper Semlers schließlich zu einem der wartenden Pritschenwagen. Dabei rutschte einer der Träger in der Blutlache aus, verlor kurz den Halt und ließ Semlers Körper aus den Händen gleiten, der abermals mit dem Geräusch sich reibender Kieselsteine mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufschlug. Halb schleifend, halb tragend beförderte man ihn endlich auf die Ladefläche des Gefährts, hob den laut jammernden Caff auf den Sitz neben dem Fahrer, der sogleich davonpreschte, um beide ins Hospital zu bringen.


      Die Zuschauer mussten unterdessen mit Stockhieben zum Weitergehen angetrieben werden, um auch den Nachrückenden einen Blick auf die Geschehnisse im Hof zu gewähren. Unruhe brach aus, als sich der Vorfall herumsprach. Nun versuchte jeder der zahlenden Besucher, einen Blick auf den großen See aus Blut zu werfen, der langsam immer dunkler wurde, da er zu trocknen begann.


      Die verbleibenden Mitglieder der Prüfungskommission versammelten sich im ersten Stock und besprachen gemeinsam mit den anwesenden Gerichtspersonen, wie es weitergehen sollte. Orffyreus arbeitete währenddessen verbissen an seinem Rad und verkündete schon bald mit einer gehörigen Portion Erleichterung, dass dieses den Zwischenfall unbeschadet überstanden hatte.


      Der Mathematik-Professor Christian Wagner wurde zum neuen Vorsitzenden der Kommission bestimmt. Man einigte sich darauf, dass das Unglück allein Semlers Schuld gewesen sei und keine Auswirkungen auf das Ergebnis der Prüfung haben sollte. Das Rad hatte eindeutig die Last gehoben und somit auch diese Probe bestanden. Unverständnis über die große Unvernunft des Kollegen Semler breitete sich aus, und nach kurzer Zeit begann man bereits, über den Vorfall und die zertrümmerte Nase des bewusstlos fortgeschafften Kollegen zu scherzen. Professor Mencke wies darauf hin, dass Semler schon immer etwas naseweis gewesen sei; und der dem Unglück nur knapp entronnene Buchta merkte sichtlich erleichtert an, dass Semler sich, dem Herrn sei Dank, für ihn in die Steine geworfen habe. Am meisten mitgenommen von diesem Vorfall war Barbara, die den scherzenden Männern angewiderte Blicke zuwarf.


      Nach den Ereignissen stand allen der Sinn nach ein paar Bechern Wein. Man beeilte sich, die Untersuchung ohne weitere Verzögerungen zu Ende zu bringen. Der Reihe nach gratulierte man dem Inventore für seine hervorragende Arbeit. Ein Schreiber, ein dürrer Mann aus Preußen, der als Sekretär am Hof des Herzogs beschäftigt war, bekam den Auftrag, ein offizielles Protokoll zu verfassen, das anschließend mit dem herzoglichen Siegel versehen werden sollte. Alle Anwesenden unterzeichneten bereits mit ihrem Namen eine Urkunde, die später als letzte Seite dieses Protokolls die ordnungsgemäße Durchführung der Probe attestieren würde. Auf Bitten von Orffyreus hin erklärten sich die einzelnen Kommissionsmitglieder bereit, einen zusätzlichen schriftlichen Augenzeugenbericht zu verfassen und in den nächsten Tagen mit der Post an ihn zu übersenden. Als Ausgleich für die dadurch entstehenden Mühen wurde jeder für seine Zusage mit einem weiteren Beutel voller Geldstücke vom Erfinder belohnt.


      Nachdem man die Schaulustigen vom Grünen Hof gejagt hatte, bewegte die Gesellschaft der verbliebenen Männer sich unter Begleitung von Barbara fröhlich zu einem vorbereiteten Mahl im Speisesaal des Haupthauses. Semler wurde in keiner Weise vermisst. Er hätte, so scherzte Mencke, mit seinem zertrümmerten Kiefer ohnehin nichts von den vorbereiteten Speisen probieren können – allerhöchstens ein wenig Hirsebrei. Alle lachten lauthals.


      Einige Tage später suchte Orffyreus den verletzten Semler auf. Er war in einem Zimmer des Sankt-Andreas-Hospitals in der Stadt untergebracht. Als Orffyreus den stickigen Raum betrat, drückte er rasch sein Taschentuch fest gegen Mund und Nase, da es hier entsetzlich nach Kot, Urin und Erbrochenem stank. Dennoch schritt er entschlossen die Bettenreihen zu beiden Seiten ab, um Semler zu finden. Im Hospital lagen überwiegend alte Menschen; einige stöhnten oder winselten leise vor sich hin, andere gaben keinen Laut von sich und erschienen wie tot.


      In einem der letzten Betten fand Orffyreus einen Mann, dessen Gesicht mit Binden umwickelt war. Durch zwei Löcher waren die Augen, durch ein weiteres Loch der Mund zu erkennen. Orffyreus trat an das Bett und beugte sich hinunter, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit über dem des Mannes war; dann lupfte er sein Taschentuch und sprach den Patienten laut an.


      »Semler?«


      Der Kranke zuckte zusammen und öffnete die Augen. Mit großen Pupillen schauten sie auf Orffyreus.


      »Seid Ihr es?«, hakte er nach.


      Kaum merklich bewegten sich die Augen.


      »Ihr seht ja schon wieder ganz passabel aus!«, log Orffyreus.


      Die Augen schlossen und öffneten sich wieder; zu mehr Regung war der Patient offenbar nicht in der Lage.


      »Erinnert Ihr Euch an die Probe?«, erkundigte sich Orffyreus.


      Der einbandagierte Kopf bewegte sich erneut.


      »Ich habe eine gute Nachricht für Euch: Sie ist gelungen!« Kurz wartete Orffyreus auf eine Reaktion des Verletzten. Als diese nicht kam, sprach er weiter. »Ihr wart Vorsitzender der Kommission, und was jetzt nur noch fehlt – und deswegen bin ich hier –, ist Eure Unterschrift unter dem Protokoll.«


      Semler winselte leise, und ein wenig Spucke lief aus dem Loch im Verband, hinter dem Orffyreus den Mund vermutete.


      »Ich verstehe Euch leider nicht. Könnt Ihr schreiben?«


      Nun schüttelte Semler erstmals heftiger den Kopf.


      »Wir versuchen es einfach!«, erklärte Orffyreus. Er legte sein Taschentuch beiseite, griff in eine Tasche seines Gehrocks und zauberte ein kleines Tintenfass und einen Federkiel hervor. Er öffnete das Tintenfass und stellte es auf das Laken. Dann tunkte er den Federkiel hinein und hob Semlers Hand, die kalt und schlaff war. Mit großem Geschick formte er aus den leblosen Fingern eine Haltung, wie man sie beim Schreiben üblicherweise einnahm, und presste den Federkiel hinein. Anschließend nestelte Orffyreus unter seinem Gehrock und holte ein Blatt Papier hervor, auf dem bereits andere Unterschriften zu erkennen waren. An einer freien Stelle setzte er den Federkiel an. »Schreibt, Semler!«


      Der Schwerverletzte reagierte nicht. Aus großen Augen starrte er seinen Besucher an.


      Orffyreus stieß einen Seufzer aus. »Es ist eine historische Unterschrift. Ihr werdet als Vorsitzender der Kommission berühmt werden!«


      Immer noch machte Semler keine Anstalten, seine leblose Hand zu bewegen – wenn er es denn überhaupt noch konnte. Orffyreus hielt sie dennoch mit festem Griff umklammert, sodass die Knöchel bereits weiß wurden.


      »Ihr seid aber auch ein Pechvogel«, merkte Orffyreus nun an und setzte eine mitleidige Miene auf. »Wie werdet Ihr nur Eure vielen Kinder die nächsten Wochen ernähren. An Arbeit wird nicht zu denken sein.« Semler stöhnte und schien mit den Schultern zu zucken. »Ich könnte Eurer Frau einen kleinen Geldbetrag zukommen lassen, mit dem sie die nächste schwere Zeit überbrücken kann. Sagen wir zwei Taler. Euer Einverständnis erklärt Ihr bitte mit einer kleinen Bewegung Eurer Hand!«


      Semler schloss kurz die Augen. Dann schien plötzlich Leben in seine Hand zu fahren. Mit langsamer Bewegung fuhr sie, von Orffyreus’ festem Griff halb gelenkt, über das Papier und zeichnete so etwas wie eine Unterschrift darauf. Kaum war Semler fertig, entriss Orffyreus ihm den Federkiel und verstaute das Papier, nachdem er kurz über die Tinte gepustet hatte, unter seinem Gewand.


      »Ich danke Euch, mein Herr!«, rief er nun aus und tätschelte ihn leicht dort, wo er dessen Wange vermutete.


      Semler stöhnte vor Schmerzen.


      »Ach, eines noch«, fuhr Orffyreus fort. »Ihr werdet kaum in der Lage sein, Eure Lösung des Längenproblems rechtzeitig bei der Kommission in London einzureichen, um das Preisgeld zu kassieren. Man sagte mir, Ihr werdet hier noch Wochen verbringen. Ich werde Eurer Frau das Geld persönlich vorbeibringen und sie bitten, mir die Unterlagen auszuhändigen. Dann reiche ich diese ein. Das bin ich Euch schuldig. Selbstverständlich erhaltet Ihr die Hälfte des Preisgeldes, was überaus fair ist, da Ihr ohne meine Hilfe nichts erhalten würdet.«


      Semler schüttelte sich und begann, mit den Beinen zu treten. Er röchelte und wackelte mit dem Kopf. Dabei stieß er mit der Hüfte das Tintenfass um, das noch neben ihm auf dem Bett stand; der Inhalt des Gefäßes ergoss sich sogleich über Laken und Bettdecke und färbte beides schwarz. Orffyreus versuchte noch zu retten, was zu retten war, konnte aber nur ein leeres Fässchen in seiner Tasche verstauen, nachdem er es an der Bettdecke sauber gewischt hatte.


      »Dankt mir nicht, mein Freund. Und gute Besserung!« Orffyreus ignorierte die schwachen Proteste des Schwerverletzten. Er nahm sein Taschentuch und presste es erneut gegen Mund und Nase, um die Gerüche, die Krankheiten und der Tod in diesem Raum verströmten, nur gefiltert ertragen zu müssen.


      Kaum hatte er sich einige Schritte von Semlers Bett entfernt, stürmte eine ältere Nonne, die dort als Krankenschwester arbeitete, an ihm vorbei, um den aufgebrachten Verletzten zu beruhigen. Als sie neben Semler stand und den großen schwarzen Fleck auf Bett und Laken entdeckte, stieß sie einen spitzen Schrei aus und rief: »Schwarzes Blut! Seine Körpersäfte sind verdorben! Schnell!«


      Schon zwängte sich eine weitere Schwester an Orffyreus vorbei; sie trug ein Gefäß und einen blutverschmierten Schröpfschnedder zu Semler. Schnell ritzte sie seine Ader in Höhe des Ellbogens mit dem Schnedder tief ein, sodass sogleich Blut daraus hervorschoss. Unterdessen musste Semler von der anderen Schwester mit Gewalt in die Matratze gedrückt werden, da er sich heftig wehrte. Doch mit jedem Tropfen Blut, der seinen Körper verließ und in das bereitgestellte Gefäß unter seinem Arm floss, wurde er schwächer; sicherlich würde er bald die Gegenwehr einstellen.


      Die Schwestern kannten den Widerwillen der Patienten gegen den heilbringenden Aderlass nur zu gut.
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      Die Elements Society residierte in den ehemaligen Räumen der Royal Society im Burlington House an der Piccadilly. Die Royal Society war 1967 in das Gebäude der deutschen Botschaft – Carlton House Terrace Nr. 8 und 9 – umgezogen, und der damalige Präsident der Elements Society hatte die Gunst der Stunde genutzt, um die leer stehenden Zimmer zu übernehmen. So füllte die Elements Society einmal mehr Dinge mit neuem Leben, welche die Royal Society zuvor aufgegeben hatte.


      In einem der vielen Zimmer telefonierte John Adams. Er war ein auffallend schlanker und großer Mann um die fünfzig. Sein Gesicht glich dem eines ausgemergelten Bluthundes.


      »Mr. Ericson, beruhigen Sie sich«, versuchte er seinen Gesprächspartner zu beschwichtigen. »Sie haben alles richtig gemacht. Es steht in den Statuten, dass Ereignisse unverzüglich zu melden sind, bei denen es um Orffyreus geht.«


      Aus dem Telefonhörer schallte die erregte Stimme des Gesprächspartners.


      »Sie wird nichts unternehmen wegen der fehlenden Platten. Wir haben alles im Griff.«


      Ein Knacken in der Leitung irritierte Adams. »Mr. Ericson, sind Sie noch da?«


      Aus dem Hörer drang gedämpft eine kurze Antwort.


      »Vertrauen Sie uns, wir lösen das Problem«, beruhigte Adams den Mann ein weiteres Mal.


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde wieder lauter.


      »Wir tun niemandem etwas. Wir sind nicht der MI5, wir sind Wissenschaftler.« Adams ließ seinen Worten ein gekünsteltes Lachen folgen. »Wir werden uns bei Ihnen melden. Bis dahin sollten Sie jeden Kontakt mit dieser Frau meiden. Wir glauben nicht, dass sie die Polizei einschalten wird. Sollte sie es doch tun, kontaktieren Sie mich. Auch dann, wenn sie sich noch einmal bei Ihnen meldet.«


      Das Gespräch wurde beendet. Adams wandte sich der Gegensprechanlage zu. Es war ein altes System, wie es seit dreißig Jahren nicht mehr in Gebrauch war. Er betätigte die Ruftaste. Aus dem Lautsprecher klang die blecherne Stimme der Vorzimmerdame.


      »Schicken Sie Wilson zu mir rein«, befahl er.


      Die Tür öffnete sich, und ein sehr kleiner, untersetzter Mann betrat das Büro. Er machte drei Schritte auf den Schreibtisch zu und blieb dann grußlos stehen, die Hände vor dem Bauch gefaltet.


      »Wie konnten Ihre Leute so versagen? Sie wurden fast gleichzeitig enttarnt!«, herrschte Adams seinen Besucher ohne Umschweife an.


      »Sie sind selbst untröstlich. Es war eine Menge Pech dabei. Und die Objekte scheinen sehr aufmerksam zu sein …«


      »Pech?«, rief Adams empört, sprang auf und schlug mit der Faust zornig auf den Tisch. »Wie viel Geld geben wir jährlich für unsere Sicherheits-und Überwachungsmaßnahmen aus? Sind es fünf Millionen oder sieben Millionen Pfund? Und Sie erzählen mir etwas von ›Pech‹? Pech gibt es in der Wissenschaft nicht!«


      »Sehr wohl, wir haben Francium und Radium sofort zurück nach London beordert und in den Innendienst zur Gebäude-Security versetzt. Das Team in Deutschland wird nun durch Selenium, Tellurium und Sulfur aus der Chalcogen-Gruppe aufgestockt. Sie werden nicht versagen.«


      Adams beruhigte sich wieder und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. »Es wäre auch besser für Sie, Wilson. Nächstes Quartal sind Wahlen, und Ihre Karriere in der Elements Society kann schneller vorbei sein, als Ihnen lieb ist.«


      Wilson senkte den Kopf. »Ich weiß, Sir.«


      »Aktuell arbeiten unsere Experten an der Entschlüsselung des dritten Bandes von diesem Orffyreus«, berichtete Adams. »Sollte dabei das herauskommen, was wir vermuten, ist es eines unserer bedeutendsten Projekte.«


      »Ich weiß, Sir.«


      »Ich gehe davon aus, dass ab sofort keine Fehler mehr geschehen!«


      »Das können Sie, Sir.«


      »Wir werden demnächst entscheiden, was mit den zwei Observierungsobjekten geschieht. Es hängt davon ab, wie nahe Orffyreus dem Perpetuum mobile tatsächlich gekommen ist und wie viel die beiden Unglücklichen darüber wissen. Ich schließe nicht aus, dass wir sie dann sogar neutralisieren müssen!«


      »Wir sind vorbereitet.«


      »Nullius in Verba!« Adams nickte dem Gast in seinem Arbeitszimmer ein letztes Mal zu und widmete sich dann einem der beiden Flachbildmonitore, die nebeneinander vor ihm auf dem Schreibtisch standen.


      »Nullius in Verba«, entgegnete Wilson und ging mit kurzen, aber schnellen Schritten zur Tür.
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      Den Rest der kurzen Nacht verbrachte ich wieder auf der Couch. Als ich am Morgen aufwachte, ging ich als Erstes zu meinem Schlafzimmer: Julia lag dieses Mal noch im Bett und schlief tief und fest. Sie trug eines meiner T-Shirts als Nachthemd; mit ihren geschlossenen Augen und der ruhigen, gleichmäßigen Atmung wirkte sie völlig entspannt. Ich versuchte, die Tür möglichst geräuschlos zuzuziehen, und ging in die Küche.


      Der Kühlschrank war fast leer, und so entschloss ich mich, ein paar Scheiben trockenen Toast mit etwas verquirltem Ei, Milch und Zimt in der Pfanne anzubraten. Während ich das Ei aufschlug, spähte ich durch das Fenster und suchte die Straße nach Männern in Trenchcoats ab. Ich sah weder Fußgänger noch verdächtige Personen, die in Autos saßen und Kaffee aus Pappbechern tranken. Komischerweise beruhigte mich dies nicht. Mein Ellbogen schmerzte beim Rühren noch mehr als in der Nacht. Er präsentierte sich mittlerweile in den schönsten Schattierungen von Blau und Lila. Ich hoffte, dass es sich nur um eine Prellung handelte und nichts gebrochen oder gar gesplittert war.


      Während der Kaffee kochte, zog ich eine warme Jacke über. Ich füllte einen Becher mit dem heißen schwarzen Getränk und setzte mich auf die Terrasse. Obwohl die Sonne von einem strahlend blauen Himmel herabschien, war es noch kühl. Ich atmete tief ein und spürte, wie die Luft bis in meine Lunge drang. Der Sauerstoff tat mir gut und gab mir das Gefühl, klarer denken zu können.


      Mein schönes, geordnetes Leben war innerhalb kurzer Zeit komplett ins Chaos gestürzt – und in den vergangenen Tagen schien das Chaos sogar noch größer geworden zu sein. Jetzt kam es mir so vor, als hätte ich früher in einer überdimensionalen Seifenblase gelebt, die mich vor allem Schlechten der Welt beschützt hatte. Morde, Einbrüche – ja selbst Schlägereien – kannte ich nur aus den Nachrichten oder aus Filmen. Vor einigen Wochen hatte ich noch von einer großartigen Zukunft als erfolgreicher Patentanwalt geträumt und gedacht, irgendwann mit Frau, Kindern und Hund in einem schicken Einfamilienhaus zu leben. Ich hatte geglaubt, meine größten Sorgen würden dann die Maulwurfhügel in meinem riesigen Garten sein. Diese Seifenblase war von einem Augenblick zum anderen geplatzt, als hätte jemand mit einer riesigen Nadel in sie hineingestochen. Und kaum hatte ich begonnen, mich auf mein Los als arbeitsloser Physiker einzustellen, wurde ich urplötzlich mit unheimlichen Verfolgern, Einbrüchen und dem Versuch, mich zu überfahren, konfrontiert. Was wohl als Nächstes passieren würde?


      Zudem musste ich nun schon zum zweiten Mal mein Bett einer Frau überlassen, die ich vor anderthalb Wochen noch gar nicht gekannt hatte. Ich selbst hatte die vergangenen Nächte nicht viel geschlafen; und dies erleichterte es nicht gerade, klare Gedanken zu fassen. Dennoch versuchte ich, eine kleine Bestandsaufnahme zu machen.


      Alles begann, nachdem ich diese Druckplatten geschenkt bekommen hatte. Danach war jemand in meine Wohnung eingedrungen; außerdem schien es sicher zu sein, dass ein – nach Julias Worten – »renommierter Wissenschaftler« vier der Druckvorlagen gestohlen und mit den übrigen heimlich gedruckt hatte. Irgendwer observierte zudem Julia und mich.


      Ich überlegte, was der Grund für die Beschattung sein konnte. Nachdem der Inhalt des Buches offenbar bereits kopiert worden war, konnte es ihnen nicht mehr um das Buch gehen. Entweder vermutete man, dass die Beobachtung zu weiteren Informationen führen könnte, oder man versuchte zu verhindern, dass wir aufgrund unserer Kenntnisse weitere Entdeckungen machen würden. Sollte Letzteres der Fall sein, waren Julia und ich in erheblicher Gefahr, denn dann würden unsere Gegner wohl auch nicht vor Gewalt zurückschrecken. Wie in einem Agententhriller, dachte ich und sah vor meinem geistigen Auge Spione, die eine fremde Wohnung verwanzten. Im selben Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Wenn wir von Leuten beobachtet und verfolgt wurden, die Profis in ihrem Metier waren, hatten sie mit Sicherheit heimlich Abhörvorrichtungen in meiner Wohnung installiert. Der Einbruch! Fast wäre ich aufgesprungen. Deswegen war nichts gestohlen worden – weil die Einbrecher nicht hergekommen waren, um etwas mitzunehmen, sondern weil sie etwas hierlassen wollten. Vermutlich hörten sie seitdem jedes Wort mit. Wie im Zeitraffer versuchte ich mich daran zu erinnern, was Julia und ich in meinen Räumen alles besprochen hatten.


      Ich überlegte kurz, in die Wohnung zu gehen und nach Abhörvorrichtungen zu suchen. Doch wonach überhaupt und wo sollte ich suchen? Ich hatte keine Ahnung, wie diese Geräte im Detail aussahen; ich stellte mir nur vor, dass sie winzig klein waren und daher an jeder beliebigen Stelle versteckt sein konnten. Auch befürchtete ich, dass vielleicht Videokameras installiert worden waren: Wenn ich nach Wanzen suchen würde, wäre diesen Leute sofort klar, dass ich versuchte, ihnen auf die Spur zu kommen. Es war wohl besser, erst einmal so zu tun, als wenn ich nicht ahnte, dass wir abgehört wurden. Doch ich musste unbedingt mit Julia darüber sprechen.


      Es raschelte rechts von mir im Gebüsch. Erschrocken wandte ich den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein Eichhörnchen lief aus dem Ginsterbusch und blieb auf der Mitte der Rasenfläche kurz stehen, um zu mir hinüberzuschauen. Anschließend sprang es mit großen Sätzen auf einen Baumstamm zu und verschwand hinter ihm.


      Ich nahm einen kräftigen Schluck Kaffee und konzentrierte mich auf die Frage, was wir gegen unsere Verfolger unternehmen konnten. Vielleicht sollten wir zur Polizei gehen. Doch sogleich fiel mir die Reaktion des Beamten ein, als ich bei meinem Versuch, eine Vermisstenanzeige für Julia aufzugeben, das Perpetuum mobile erwähnt hatte. Die Erinnerung daran weckte keine große Lust in mir, den Beamten von Orffyreus und dessen angeblicher Entdeckung zu erzählen. Außerdem war da auch noch die Sache mit meiner Bewährungsstrafe. Ich befürchtete, dass es auch deswegen Probleme geben könnte. Nur nicht bei der Polizei auffallen – das war im Allgemeinen die Devise derer, die man zur Bewährung verurteilt hatte.


      Da mir nichts einfiel, was wir nun tun sollten, schweiften meine Gedanken wieder zu der Maschine, die von Orffyreus, wie er behauptet hatte, erfunden worden war. Die Tatsache, dass ein Wissenschaftler wie Thor Interesse an Orffyreus’ Schriften zeigte und dass uns irgendwer mit großem Aufwand observierte, ließ eigentlich nur einen Schluss zu: Auch heute noch schienen Leute daran zu glauben, dass an Orffyreus’ Behauptung, er habe ein Perpetuum mobile erfunden, etwas dran war.


      Ich verspürte ein seltsames Kribbeln in der Magengrube. Bei aller Angst faszinierte mich der Gedanke, dass ich einer so bedeutsamen Erfindung wie dem Perpetuum mobile nahegekommen sein könnte.


      Wenn es so etwas gäbe … Es wäre höchstwahrscheinlich der Beginn einer gewaltigen industriellen Revolution! Der Wert einer solchen Erfindung dürfte daher in die Milliarden gehen. Bei dieser Vorstellung bekam ich, wie so oft in den letzten Tagen, eine Gänsehaut. In der Geschichte der Menschheit wurde schon für wesentlich weniger Geld getötet …


      Irgendwo stritten zwei Vögel. Ich schaute in die Richtung, aus der das Gezeter kam, konnte die Tiere aber nicht sehen. Plötzlich spürte ich etwas auf meiner Schulter. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und sprang erschrocken von meinem Platz auf. Der Becher glitt mir aus der Hand und zersprang auf den Steinplatten der Terrasse. Ich drehte mich um – und schaute in das vor Schreck erstarrte Gesicht von Julia.


      »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, rief ich.


      »Ich wollte dir nur Guten Morgen sagen«, verteidigte sie sich, machte einen Schritt nach vorne und bückte sich, um die Scherben aufzusammeln. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie vorwurfsvoll.


      »Das können wir gleich noch wegräumen«, sagte ich, ergriff ihre Hand und begann, sie in Richtung Garten zu ziehen.


      Sie sträubte sich. »Spinnst du? Pass auf die Scherben auf, ich bin barfuß!«


      Trotz ihrer Einwände zerrte ich sie in den Garten. Als sie mit ihren nackten Füßen den vom Raureif bedeckten Rasen berührte, begann sie zu jammern. Unbeeindruckt umklammerte ich ihr Handgelenk noch fester und zog sie weiter weg vom Haus.


      »Du tust mir weh!«, rief sie und versuchte mit der freien Hand, meinen Griff zu lösen. Doch ich hielt sie eisern fest. Erst als wir eine kleine Ansammlung von mannshohen Bäumen in der Ecke des Gartens erreicht hatten, blieb ich stehen.


      Nun packte ich auch ihr anderes Handgelenk. »Sei ruhig!«, herrschte ich sie mit leiser Stimme an.


      Ihr Blick verriet eine Mischung aus Angst und Erstaunen. Vielleicht dachte sie, dass ich verrückt geworden bin.


      »Sei um Himmels willen leise!«, beschwor ich sie. »Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen!«


      Endlich hörte sie auf, sich zu wehren.


      »Wir werden abgehört«, flüsterte ich und ließ sie los.


      Sie starrte mich verwirrt an.


      »In der Wohnung ist alles verwanzt!«


      Julia rieb sich die Handgelenke und schaute hinüber zur Terrasse. »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es nicht mit absoluter Sicherheit, aber ich halte es für sehr wahrscheinlich. Bedenk doch: Sie verfolgen dich, sie verfolgen mich; und sie haben hier eingebrochen, ohne etwas zu stehlen. Es muss so sein!«


      Julia nickte. »Das hättest du mir auch etwas sanfter beibringen können.«


      »Verzeih, dass ich grob war. Aber ich wollte es dir erzählen, ohne dass die es mitbekommen.«


      »Und ich dachte schon …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


      »Dass ich dir etwas antue?«, vervollständigte ich ihren Gedanken.


      Julia sah mich an, erwiderte aber nichts.


      »Na, besten Dank!«, murrte ich gekränkt. »Wenn das meine Absicht wäre, hätte ich dich heute Nacht im Schlaf schon erledigt!«


      Julia ignorierte meine Reaktion und fragte: »Was machen wir denn jetzt?«


      »Wir verhalten uns so, als wenn nichts wäre, achten aber darauf, dass wir in der Wohnung nur noch belangloses Zeug miteinander reden. Und dann …« Ich hielt inne.


      »Was dann?«, hakte Julia nach.


      »… werden wir versuchen, das Rätsel um diese Druckplatten zu lösen.«


      »Denkst du, die werden das zulassen?« Beim Wort »die« zeigte Julia auf das Haus, als würde dort jemand auf uns warten.


      »Sie werden davon nichts erfahren, weil wir sie vorher abschütteln.«


      »Und wie?«


      »Ich habe einen Plan. Den erzähle ich dir später. Wir gehen dorthin, wo wir nicht belauscht werden. Aber jetzt müssen wir zurück zum Haus, ansonsten schöpfen die noch Verdacht.«


      Ich drehte mich um und stapfte zurück zur Terrasse. Julia folgte mir, und bei jedem Schritt, den sie mit ihren nackten Füßen auf das nasse Grass setzte, quiekte sie laut auf.


      »Wirklich schön, dieser Rhododendron!«, rief sie sehr laut, als sie das Wohnzimmer wieder betrat.


      »Ja, ich liebe diese Pflanzen auch!« Ich brüllte ebenfalls meine Worte in die Welt hinaus und begann anschließend, die Scherben des Kaffeebechers auf der Terrasse einzusammeln.


      »Ich gehe duschen!«, schrie Julia von drinnen.


      Ich stellte mir vor, wie sich zwei Männer mit großen schwarzen Kopfhörern auf den Ohren die Hände rieben und dann versuchten, das schwarz-weiße Bild eines kleinen Bildschirms, der mein Badezimmer zeigte, scharf einzustellen.
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      Er hatte sie seit Stunden von seinem Citroën C5 aus beobachtet. Es war sein erster Einsatz in dieser Operation. Die beiden Vorgänger waren abberufen worden. Sie hatten wie die Amateure diejenigen Personen, die sie heimlich beschatten sollten, auf sich aufmerksam gemacht. Der eine hatte sein Zielobjekt sogar fast überfahren. Doch nun hatten er, Sergeij, und sein Partner Dimitrij die Sache in die Hand genommen.


      Er hatte sein Auto schräg gegenüber dem Haus in Hamburg geparkt, in dem der Mann wohnte – und zwar so, dass er den Eingang gut überblicken konnte, aber von dort aus nicht zu sehen war. Sein Wagen: ein unauffälliger Citroën, der denselben Wiedererkennungswert besaß wie ein Lokführer für einen Bahnreisenden. Dimitrij ruhte sich unterdessen einige Straßen weiter in einem am Straßenrand geparkten VW-Bus aus. Das Handy hatte er sich um den Hals gehängt, sodass er bei einem Anruf blitzschnell reagieren konnte.


      Als die beiden Zielpersonen das Haus verließen, folgte Sergeij ihnen im sicheren Abstand. Die Verfolgung eines PKWs war eine Kunst, die man entweder beherrschte oder nicht. Das Schwierige war nicht, dranzubleiben, sondern dabei nicht aufzufallen. Um dies zu gewährleisten, musste man sich in die Situation des zu verfolgenden Fahrers hineinversetzen. Seine Sicht nach hinten und zur Seite war beschränkt. Die Kunst bestand also darin, sich dort aufzuhalten, wo er seinen Beschatter nicht sehen konnte. Auf einspurigen Straßen musste man den Verkehr benutzen, um sich zu verbergen, und bei längeren Distanzen benötigte man zwingend mehrere Autos, um sich abzuwechseln. Auf mehrspurigen Straßen konnte man es sich hingegen durchaus leisten, sich unterwegs in der Nähe des Zielobjekts aufzuhalten.


      Im Moment folgte Sergeij den beiden mit einem gehörigen Abstand. Dimitrij, mit dem er sich abwechseln würde, blieb noch weiter zurück. Dies konnten sie sich leisten, weil sie am Auto ihrer Zielpersonen einen Peilsender angebracht hatten. Ihre Navigationsgeräte waren so modifiziert, dass auf den Monitoren alle Fahrzeuge angezeigt wurden, die an der Observation beteiligt waren: Das Zielfahrzeug wurde rot dargestellt, sein Citroën grün, Dimitrijs VW-Bus blau; schwarz war Iwans Motorroller und gelb das Fahrrad von Rudolf. Die zwei Letzteren warteten auf ihren Positionen und würden nur im Notfall eingreifen.


      Die beiden Zielpersonen waren heute spät aufgestanden. Der Mann offenbar zuerst. Er ging dann auf die Terrasse hinaus; und als die Frau dazukam, hörte Sergeij, wie eine Tasse oder ein Becher zerbrach. Durch die Kamera, die in einem der Rauchmelder im Wohnzimmer versteckt war, konnte er verschwommen erkennen, wie beide sich kurz auf der Terrasse unterhielten und danach durch den Garten spazierten. Offenbar besichtigten sie einige Pflanzen.


      Danach war die Frau duschen gegangen. Zu schade, dass sie keine Kamera in der Dusche hatten. Sergeij mochte die Kleine. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Ihre dunklen Haare gaben ihr ein rassiges Aussehen. Auch war sie gut gebaut. Vor allem liebte er ihren kleinen festen Hintern. Jammerschade, wenn sie tatsächlich neutralisiert werden müsste. Er hoffte insgeheim, dass er es wenigstens machen durfte. Vielleicht galt ihr letzter Blick ihm. Dieser Gedanke erregte ihn.


      Plötzlich sah er aus der Perspektive der Flurkamera, wie die männliche Zielperson splitternackt aus dem Wohnzimmer kam und ebenfalls in das Badezimmer ging. Die Duschwand wurde geöffnet und wieder geschlossen. Eindeutig war er ihr in die Dusche gefolgt. Diese Sau! Sergeij war empört. Kurz darauf hörte er, wie lautes Stöhnen das Brausen des Duschstrahls immer wieder übertönte. Kein Zweifel: Die beiden trieben es unter der Dusche. Er fluchte laut.


      Danach hatten die zwei ausgiebig gefrühstückt und über belangloses Zeug geredet. Schließlich hatten sie gemeinsam einige Sachen in eine große Tasche gepackt. Beide sprachen über eine gemeinsame Reise, um sich von der Aufregung der vergangenen Tage zu erholen. Nach Warnemünde an der Ostsee sollte es gehen. Dies hatte er umgehend der Zentrale gemeldet. Reisen bedeuteten Aufwand; vermutlich checkte man schon die Reservierungen der Hotels in Warnemünde. Gegen Mittag verließen beide Zielpersonen – er mit Reisetasche – das Haus und fuhren mit dem Auto zu ihrer Wohnung. Während der Fahrt stritten sie darüber, ob Rhododendron eine Friedhofspflanze sei oder nicht.


      Auch in der Wohnung der Frau hatten sie einige Kameras installiert, sodass Sergeij nach dem Parken auf dem kleinen Monitor beobachten konnte, wie auch sie eine Reisetasche packte. Ihm war vorhin nicht entgangen, dass der Mann sechs Boxershorts eingesteckt hatte. Bei ihr zählte er beim Zurechtlegen der Wäsche sieben Slips. Die Anzahl der mitgenommenen Unterwäsche verriet meist die Anzahl der Tage, die ein Zielobjekt zu verreisen plante: eine Unterhose für jeden Tag. Hier sollte es also sechs oder sieben Tage lang weggehen. Auch dies gab er sofort weiter.


      Danach fuhren die beiden zur Bibliothek. Er und sein Kamerad waren am Tag zuvor schon hier gewesen, als sie ihre Werkstatt durchsucht hatten. Sie waren nur auf alte Bücher und Papier gestoßen. Die beiden Zielobjekte suchten lange nach einem Parkplatz – eine Rarität im Uni-Viertel. Dies erschwerte die Beschattung. Immer wieder musste Sergeij abbremsen, um Abstand zu halten. Schließlich fand das Pärchen eine freie Stelle, hielt an und marschierte zur Bibliothek. Er stellte seinen Citroën im Parkverbot ab und legte hinter die Windschutzscheibe eine Ausnahmegenehmigung des Ordnungsamtes. Wilson konnte so etwas besorgen, und nun durfte Sergeij parken, wo er wollte.


      Er eilte dem Pärchen hinterher und sah, wie es durch die Drehtür in die Bibliothek verschwand. Mit schnellen Schritten betrat er den Eingangsbereich. Zur Rechten musste man eine von zwei Sicherheitsleuten bewachte hüfthohe Flügeltür passieren. Er ließ die beiden nicht aus den Augen und folgte ihnen in den Lesesaal. An dessen Ende bogen sie links ab. Als er ebenfalls um die Ecke bog, stieß er mit einem dicklichen jungen Mann mit Brille zusammen. Der Fettsack entschuldigte sich umständlich; Sergeij fluchte und stieß den Kerl unwirsch beiseite.


      Doch die Zielpersonen waren jetzt nicht mehr zu sehen. Er stand vor einer Tür aus gehärtetem Sicherheitsglas, die durch ein Zutrittskontrollsystem geschützt war. Darauf stand Nur für Personal. Gestern hatte er sich durch diese Tür bereits Zutritt verschafft. Heute aber waren zu viele Leute in der Nähe, um es erneut zu wagen.


      Nervös lief er vor der Tür auf und ab. Gerade überlegte er, ob er nicht doch einbrechen sollte, als er sah, wie die beiden Zielpersonen zurückkamen. Rasch suchte er Schutz hinter zwei großen Karteikästen aus Holz. Beide eilten vorbei, ohne ihn zu bemerken. Er marschierte hinter ihnen her und schloss diesmal dichter auf, um sie nicht zu verlieren.


      Die Frau zeigte den Wachmännern einen Ausweis und verließ danach mit ihrem Begleiter den Lesesaal durch einen Ausgang neben den Schranken.


      Er passierte mit eiligen Schritten die Flügeltüren für Besucher und versuchte dabei möglichst unauffällig zu sein, da er sich nun genau auf ihrer Höhe befand. Auf dem letzten Meter ertönte plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm. Zwei rote Lampen, die auf den stählernen Pfosten neben dem Eingangsbereich befestigt waren, blinkten wild; zudem erschallten schrille Alarmsignale. Er blickte sich um und sah in das erschrockene Gesicht einer Studentin hinter ihm. In diesem Moment stellte sich ihm ein bulliger Sicherheitsmitarbeiter in blauer Uniform in den Weg.


      »Entschuldigen Sie, bitte treten Sie mit mir einen Augenblick zur Seite«, sprach dieser ihn an und bugsierte ihn mit sanftem Druck auf seine Brust neben die Schwingtüren.


      Sergeij schlug die Hand weg. »Ich muss weiter. Ich habe nichts getan«, sagte er in einem Deutsch, dem man anhören konnte, dass Russisch seine Muttersprache war.


      Der Security-Mann packte seinen Arm. »Sie gehen nirgendwohin!«, befahl er mit fester Stimme.


      Im nächsten Augenblick bog Sergeij das Handgelenk des Sicherheitsmitarbeiters nach hinten und brach ihm mit einem schnell ausgeführten Schlag die Nase. Sofort spritzte Blut. Mit einem Tritt gegen das Knie ging der bestimmt einhundert Kilogramm schwere Koloss vor ihm stöhnend zu Boden. Gerade wollte er über ihn hinwegsteigen, als ein weiteres Mitglied der Security ihn von hinten packte. Mit einem Ellbogenschlag in den Unterleib seines Hintermanns löste er sich aus der Umklammerung. Jedoch zog sein Gegner, während er rückwärtstaumelte, noch so stark an seinem Jackett, dass sein Halfter mit der Pistole sichtbar wurde.


      In seiner Nähe schrie eine schrille Frauenstimme: »Er hat eine Waffe! Hilfe er hat eine Waffe!«


      Irritiert schaute er sich um. Der zweite Wachmann schien sich wieder zu fangen. Aus den Augenwinkeln sah Sergeij, wie auch sein erster Kontrahent sich nun mit blutverschmiertem Gesicht wieder aufrappelte. Weitere Angestellte der Bibliothek eilten herbei. Von hinten spürte er einen Schlag in den Nacken, den er jedoch problemlos einsteckte. Rasch machte er einen Schritt nach vorn und drückte die Notruftaste an seiner Uhr. Es war Zeit, dass Dimitrij eingriff. Dem Wachmann, der gerade wieder auf die Beine gekommen war, versetzte er einen geschickten Karatetritt in den Unterleib. Durch seinen Halbschuh spürte er, dass er gut getroffen hatte. Sergeij beschloss, davonzulaufen, bevor die Polizei erschien.


      Gerade drehte er sich um und erblickte in der nicht weit entfernten Drehtür den heranstürmenden Dimitrij, als er von der Seite mit rasender Geschwindigkeit die Spitze eines Schlagstocks auf sich zukommen sah. Er versuchte noch die Arme hochzureißen, doch dann durchströmte ein warmes Gefühl seine rechte Schläfe, und alles wurde dunkel.
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      »Das muss eine Verwechslung sein«, sagte Julia mit tief verstellter Stimme, wobei sie ihren Kopf auf die Brust drückte.


      Wir prusteten los. Zigmal hatten wir die Szene am Ausgang der Bibliothek schon nachgespielt und unseren Verfolger dabei immer dümmer aussehen lassen.


      Inzwischen saßen wir in einem alten grünen VW Golf, der einem Kollegen von Julia gehörte. Seit einer Stunde fuhren wir auf der Autobahn in Richtung Süden. Der Plan hatte funktioniert. Unter der Dusche in meinem Badezimmer hatten wir leise unser weiteres Vorgehen besprochen und zwischendurch mit lauten Tönen vorgetäuscht, dass wir uns liebten. Die Situation war für uns beide peinlich genug, doch die Angst vertrieb letztendlich jede Scham. Wir waren uns ziemlich sicher, dass unsere Worte unter der Dusche nicht mitgehört werden konnten und wir auf diese Weise kein Misstrauen erweckten.


      Wir beschlossen, unsere Verfolger abzuschütteln und erst einmal aus Hamburg zu fliehen. Allein der Gedanke, auf der Flucht zu sein, hatte für mich etwas Surreales an sich. Meine Großmutter war im Zweiten Weltkrieg aus Schlesien geflohen, doch das war für mich eine Ewigkeit her.


      Nachdem jeder von uns eine Reisetasche gepackt hatte, waren wir zur Bibliothek gefahren. Doch zuvor hatte Julia mit dem Handy einer befreundeten Wohnungsnachbarin einen Kollegen in der Bibliothek angerufen. Er hieß Marcus und verehrte Julia – heimlich, wie er dachte. Als sie ihn um Hilfe bat, war er so glücklich, dass er sich sofort dazu bereit erklärte. Er zeigte sich sogar einverstanden, uns seinen Wagen zu leihen. Wir mussten ihm zwar verraten, dass wir verfolgt wurden, doch als Grund gaben wir eine erfundene Familiengeschichte von Julia an. Marcus war diskret genug, nicht weiter nachzufragen.


      Als wir beide in der Bibliothek ankamen, beobachtete er den Eingang und konnte, wie von uns vermutet, einen Mann ausmachen, der uns folgte. An einer unübersichtlichen Stelle in der Bibliothek provozierte er einen Zusammenstoß und klebte dem Mann dabei auf die Rückseite seiner Jacke einen winzigen Aufkleber mit Sicherheitsstreifen. In der Bibliothek wurden Etiketten dieser Art benutzt, um die Bücher vor Diebstahl zu schützen. Wenn diese Aufkleber, die kaum größer als ein Fingernagel waren, bei der Ausleihe nicht magnetisch deaktiviert wurden, lösten sie einen Alarm aus, sobald man die Detektoren am Ausgang passierte. Julias Kollegen hatten sich damit untereinander bereits einige Späße erlaubt.


      Im Personalbereich der Bibliothek hatten wir die von Marcus hinterlegten Schlüssel für seinen VW Golf vorgefunden, der in einer kleinen Seitenstraße parkte. Nach dem Verlassen der Bibliothek fanden wir den Wagen sofort und fuhren in Richtung Autobahn. Auf halbem Weg dorthin kam uns ein Polizeiwagen entgegengerast. Es schien in der Bibliothek ernsthafte Probleme zu geben.


      »Zu gern hätte ich von Marcus gewusst, was genau passiert ist«, sagte Julia.


      Doch wir konnten ihn nicht anrufen. Unsere Handys hatten wir in der Bibliothek zurückgelassen, damit uns niemand orten konnte.


      Meinen Eltern hatte ich noch kurz die Nachricht zukommen lassen, ich würde mit einer Freundin für eine Woche in den Urlaub fahren. Ich wusste allerdings nicht, was ich der Leiterin des Seniorenheims sagen sollte; daher verzichtete ich darauf, mich abzumelden. Zwar war mir klar, dass mein Verschwinden für Probleme sorgen würde – auch wegen der Auflage, mich regelmäßig bei meinem Bewährungshelfer zu melden. Doch in Anbetracht der anderen, offenbar größeren Probleme, die ich derzeit hatte, entschied ich mich, diese Schwierigkeiten in Kauf zu nehmen.


      Ich blickte kurz nach rechts zu Julia. Sie schaute gedankenverloren aus dem Beifahrerfenster. Mir wurde bewusst, dass ich mich recht wohl in ihrer Nähe fühlte. Bislang hatten wir allerdings noch gar keine rechte Gelegenheit gehabt, über uns selbst zu sprechen. Doch jetzt lag eine längere Autofahrt vor uns …


      »Ich bin übrigens gar kein Patentanwalt«, sprudelte es unvermittelt aus mir heraus. »Nicht mehr, jedenfalls.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich zu mir drehte. »Ich habe die Zulassung verloren«, ergänzte ich.


      »Warum?«, fragte Julia.


      »Mandantenverrat«, antwortete ich. Als Julia mich verblüfft ansah, fuhr ich fort: »Dafür bin ich zu einer Gefängnisstrafe auf Bewährung verurteilt worden.«


      »Wow!«, entfuhr es Julia. Ich wusste nicht, ob es ein Ausdruck der Anerkennung oder des Erstaunens sein sollte. »Dann bin ich also mit einem echten Straftäter auf der Flucht?«, fügte sie hinzu und lächelte.


      Ihre Reaktion erleichterte mich. »Was machen wir als Nächstes?«, fragte ich. »Wollen wir eine Bank überfallen?«


      Wir lachten beide.


      Dann wurde ich wieder ernster. »In der letzten Zeit habe ich oft über diesen Orffyreus nachgedacht. So wie ich es sehe, gibt es bei ihm zwei Möglichkeiten: Entweder ist er ein Scharlatan gewesen, der eine Erfindung vorgetäuscht und nichts als Unsinn darüber geschrieben hat. Oder er ist das verkannteste Genie der vergangenen Jahrhunderte und hat tatsächlich ein Perpetuum mobile erfunden.«


      Julia nickte zustimmend.


      »Im letzteren Fall hätten wir mit den Druckplatten im Kofferraum vielleicht den Schlüssel zu einer Erfindung, die Milliarden wert ist«, fuhr ich fort.


      »Das wäre der rein materielle Wert«, betonte Julia. »Der Wert von unbegrenzter Energie für die Menschheit ist sehr viel bedeutender.« Da sie sich seit vielen Jahren hauptsächlich mit Büchern beschäftigte, hatte sie gelernt, den materiellen Wert von Dingen als zweitrangig zu bewerten.


      »Als Physiker muss ich dir jedoch sagen, dass die Wahrscheinlichkeit dafür bei eins zu einer Milliarde oder noch schlechter liegt. Sehr viel realistischer ist, dass wir einen Haufen Metallschrott durch die Gegend fahren.«


      Eine Weile schwiegen wir.


      »Also, die Typen, die uns verfolgen, haben wir abgehängt«, erklärte Julia schließlich. »Und wenn ich die Chance hätte, mit einem Cent Einsatz etliche Milliarden Euro zu gewinnen oder den Weltfrieden zu retten oder so was Ähnliches – ich würde den Cent setzen, selbst wenn die Erfolgsaussichten minimal wären. Du nicht auch?«


      »Wenn es wirklich nur ein Cent ist, den ich einzusetzen hätte – natürlich«, antwortete ich.


      »Also, dann lass uns mal diesem Orffyreus auf den Zahn fühlen!«, rief Julia mit übertriebenem Enthusiasmus.


      Ich musste lächeln. »Und ich weiß auch schon, wo wir damit anfangen können.«
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      London, 1715


      Der alte Mann war erzürnt.


      Es war früher Morgen, und er saß im Nachthemd auf seinem Toilettenstuhl, um sein morgendliches Geschäft zu verrichten. Sein Hausdiener Kyle hatte ihn kurz zuvor geweckt und berichtet, dass Willem Jacob Gravesande darum bat, vorgelassen zu werden.


      Während Newton mit seiner Verdauung rang und seinen Darmwinden ungeniert erlaubte, den Körper zu verlassen, hatte sein Gast auf einem Stuhl vor ihm Platz genommen. Er war hager und schaute Newton aus eingefallenen Wangen an. Dessen Gesicht verfinsterte sich, während Gravesande von Orffyreus’ jüngstem Erfolg in Merseburg berichtete.


      »Nun ist er also im Besitz eines Testats, mit dem ihm die führenden Köpfe Sachsens bescheinigt haben, dass seine Maschine ein Perpetuum mobile ist«, fasste Gravesande zusammen.


      »Wieso habt Ihr das nicht verhindert!«, rief Newton und fluchte. Seine Adern auf der Stirn traten ob seiner recht anstrengenden Verrichtung hervor.


      »Ich habe Gärtner sogar persönlich in Dresden aufgesucht und ihm die Dringlichkeit der Angelegenheit noch einmal verdeutlicht. Auch war Gärtner in Merseburg und hat Orffyreus bei einem morgendlichen Überfall gehörig in Angst versetzt. Aber der Sachse ist, wie soll ich sagen, zäh.«


      »Zäher als Ihr?«, spottete Newton.


      »Natürlich nicht, Sir«, erwiderte Gravesande. »Bislang haben wir es nur mit vergleichsweise harmlosen Methoden versucht. Wir werden unsere Anstrengungen, ihn aufzuhalten, jetzt verstärken.«


      Newton schrie auf. »Dieser elende Blasenstein!«, rief er. Dann breitete sich so etwas wie Erleichterung auf seinem Gesicht aus, und er widmete sich wieder seinem Besuch. »Mein lieber Gravesande, wir kennen uns seit vielen Jahren. Auf meine Empfehlung hin wurdet Ihr in die Royal Society aufgenommen. Ich war es, der Euch Macht und Einfluss verschaffte. Ist es zu viel verlangt, wenn ich Euch bitte, mir dies nun zu vergelten? Und zwar nicht in Münzen, sondern indem Ihr mir dieses Problem vom Hals schafft!«


      »Ihr habt jedes Recht, mich darum zu bitten, Sir.«


      »Ihr wisst, dass ich als Wardein der Königlichen Münze vorstehe?«, fragte Newton.


      »Ja, Sir«, antwortete Gravesande etwas verunsichert.


      »Wisst Ihr auch, was meine Aufgabe als Wardein ist?«


      »Ihr wacht … über die Qualität, die Prägung und das Gewicht der Münzen«, erwiderte Gravesande zögerlich, der über diesen Themenwechsel ziemlich irritiert zu sein schien.


      »Das stimmt. Aber nur auf den ersten Blick. Tatsächlich beschütze ich dieses Land vor dem finanziellen Chaos. Als ich berufen wurde, hatten wir eine ausgewachsene Münzkrise. Das Land wurde überschwemmt von Münzen minderwertiger Qualität. Es drohte sogar eine Umprägung. Das gesamte Geldsystem stand vor dem Kollaps! Wisst Ihr, was das bedeutet hätte?« Erneut stieß Newton einen Schrei aus, der Gravesande zusammenfahren ließ. »Verdammter Mistkerl!«, fluchte Newton und rang nach Atem.


      Gravesande hoffte, dass er den Blasenstein meinte, der ihm zu schaffen machte.


      »Und wisst Ihr, wie ich dieses Problem mit der Münze in den Griff bekommen habe?«, fuhr Newton ächzend mit seinem Frage-und-Antwort-Spiel fort.


      »Ihr führtet die Rändelung ein, um zu verhindern, dass die Fälscher Edelmetall vom Münzrand abfeilten«, entgegnete Gravesande.


      »Das auch. Genauer gesagt, gelang mir dies durch schlichte Mathematik, mein Freund.«


      »Durch Mathematik?«


      »Ich habe eine schlichte Gleichung erstellt. Auf der einen Seite stand die Anzahl der Falschmünzer multipliziert mit der Anzahl gefälschter Münzen, auf der anderen Seite der Staatsbankrott. Ich eliminierte die Falschmünzer aus dieser Gleichung, und der Staatsbankrott blieb aus.«


      »Dafür wurdet Ihr verdientermaßen zum Ritter geschlagen, Sir.«


      »Darum ging es mir aber nicht«, behauptete Newton und seufzte erleichtert. Offenbar war es ihm endlich gelungen, seine morgendliche Verrichtung erfolgreich zu beenden. »Denkt Ihr, es hat mir Freude bereitet, die Falschmünzer zu peinigen oder gar hinrichten zu lassen? Natürlich nicht! Ich musste es aber tun. Das Leid weniger diente dem Wohle der vielen. Eine überaus rationale Entscheidung. Auch wenn ich den einen oder anderen Unglücklichen gern hätte begnadigen lassen.« Newton blickte mit glasigem Blick an Gravesande vorbei, als würden an der gegenüberliegenden Wand die Seelen der auf sein Geheiß Verurteilten vorbeiziehen.


      Gravesande nickte, um zu signalisieren, dass er verstand.


      »Nun stehe ich der Royal Society vor – und bin nichts anderes als ein Wardein der Wissenschaft«, setzte Newton hinzu.


      »Und Orffyreus ist nichts anderes als ein Falschmünzer der Wissenschaft«, vollendete Gravesande den Gedankengang.


      »Jetzt habt Ihr es verstanden!«, rief Newton erfreut aus. »Endlich haben wir es geschafft, die Wissenschaft zu etablieren. Wenn wir ein Naturgesetz entdecken und publizieren, dann glaubt man uns. Und nun kommt ein Mühlenbauer daher und behauptet, diese Gesetze würden überhaupt nicht gelten? Unsere Glaubwürdigkeit steht auf dem Spiel. Alles ist gefährdet. Am Ende landen wir alle noch als Betrüger am Strick!« Newton atmete tief durch, um sich von seinem Redeschwall zu erholen. Dann fuhr er fort: »Auch wenn der Sachse gewitzt sein sollte: Beseitigt ihn, wenn es notwendig ist. Und mit ihm alle, die sein Geheimnis kennen!«


      Gravesande sah ihn verängstigt an. »Ich habe verstanden, Sir!«


      »Gut. Das ist gut! Und wenn Ihr mir bei der Gelegenheit gleich auch Leibniz, diesen Hund, mit vom Halse schafft – ich wäre nicht traurig drum.« Newton griff nach einigen Lumpen, die neben ihm lagen, und wischte sich damit das Gesäß ab. Dann hielt er die Lumpen Gravesande entgegen, der sein Gesicht angewidert abwandte, sich dann jedoch besann und sein Gegenüber stoisch anblickte.


      »Seid so nett und gebt dies Kyle«, wies Newton ihn an. »Er möge es entsorgen.«


      Gravesande griff zögerlich nach dem Bündel und versuchte, dort anzufassen, wo zuvor Newtons Hand gewesen war. Doch dieses Vorhaben scheiterte, da der hochberühmte Gelehrte ihm die Lumpen energisch in die Hand drückte.


      Newton erhob sich, zupfte sein Nachthemd zurecht und schob den Toilettenstuhl beiseite. »Danke für Euren treuen Dienst, mein Freund.« Zufrieden reckte er sich und schritt zum Fenster. Er öffnete die Fensterläden, und die ersten Sonnenstrahlen fielen in das Zimmer hinein. »Ich denke, es wird doch noch ein schöner Tag«, bemerkte er. »Sogar ein noch schönerer Tag als gestern. Glaubt Ihr nicht auch?«


      »Ich bin mir sicher«, antwortete Gravesande und blickte angeekelt auf das stinkende Bündel in seiner Hand.
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      Da es langsam dunkel wurde, hielt ich an einer Autobahnraststätte mit angeschlossenem Hotel und mietete für uns ein Zimmer. Es war einfach eingerichtet, doch auf den ersten Blick recht sauber. Nachdem wir unsere Reisetaschen dort abgestellt hatten, gingen wir in das Restaurant der Raststätte. Ich bestellte ein Wiener Schnitzel mit Gurkensalat, Julia ein Thunfischsandwich.


      »Was ist das?«, fragte ich und hielt einen kleinen weißen Beutel hoch, der eine kleine Halbkugel enthielt.


      »Darin ist eine halbe Zitrone eingepackt. Du kannst sie so leichter über deinem Schnitzel auspressen – ohne dass die Kerne hinabfallen.«


      »Tolle Erfindung«, sagte ich und verteilte den Zitronensaft über dem Fleisch.


      »Nicht so toll wie ein Perpetuum mobile, aber wenigstens real!«, entgegnete Julia und lachte. »Also, was machen wir morgen?«


      »Ich habe im Internet von einem privaten Orffyreus-Museum in Bad Karlshafen gelesen. Lass uns da beginnen. Dort ist auch das einzige Denkmal für Orffyreus in ganz Deutschland.«


      »Denkmal?«


      »Ein gemauerter Torbogen mit seinem aufgemalten Konterfei.«


      Julia nickte. Offenbar war sie mit meinem Plan einverstanden.


      Während des Essens musterte ich die anderen Gäste in der Autobahngaststätte. Neben uns saß eine Gruppe Männer aus Polen. Sie sahen aus, als seien sie auf Montage, und machten einen müden Eindruck. Ansonsten erblickte ich nur Trucker, die ebenfalls erschöpft wirkten. Keiner machte den Eindruck, als ob er sich für uns interessieren würde.


      Nach dem Essen gönnten wir uns noch einen Espresso aus einem Automaten und gingen dann in unser Zimmer. Beim Abschließen hatte ich ein kleines Stück Papier, das ich in meiner Hosentasche gefunden hatte, in den Türschlitz gesteckt. Erleichtert stellte ich nun fest, dass es noch immer da war. Diesen Trick hatte ich im Fernsehen gesehen. Triumphierend hielt ich Julia den Papierschnipsel entgegen.


      »Meinst du nicht, die kennen diesen Kniff auch?«, fragte sie nicht ohne Belustigung.


      Dann machten wir uns bettfertig.


      »Wer schläft auf dem Fußboden?«, fragte ich, als wir beide nebeneinander in dem kleinen Bad standen und unsere Zähne putzten.


      »Keiner«, antwortete Julia, blinzelte mir zu und ging hinaus.


      Als ich aus dem Bad kam, lag sie bereits in dem Doppelbett. Ich schlüpfte auf der anderen Seite unter die Decke. Eine Weile lagen wir beide nebeneinander und starrten an die Zimmerdecke, die von einer kleinen Lampe hinter dem Kopfteil des Bettes schwach angeleuchtet wurde.


      »Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte Julia.


      Ich drehte mich auf die Seite. Sie lag weiter auf dem Rücken und blickte auf einen imaginären Punkt über ihr. Ihre Haare waren frisch gebürstet, und sie duftete nach Nivea-Creme. Im Badezimmer hatte ich gesehen, dass sie ein weißes Nachthemd trug.


      »Ich hatte in den vergangenen Jahren nicht viel Glück mit Männern«, offenbarte sie mir, ohne mich anzuschauen.


      »Ich auch nicht«, antwortete ich und beobachtete, wie sie sich bemühte, nicht zu lachen.


      »Blödmann!«, sagte sie und drehte ihre Augen einmal kurz in meine Richtung. Sie wurde wieder ernst. »Aber Männer hatten auch nicht viel Glück mit mir! Mein letzter Freund und ich wollten vergangenen Herbst heiraten. Einen Tag vor der Hochzeit habe ich ihn verlassen.«


      Ich schluckte. »Warum?«


      Sie hob die Schultern. »Dieses ›auf immer und ewig‹ hat mir Angst gemacht.« Nun drehte sie sich zur Seite und blickte mir direkt in die Augen. »Kannst du dir vorstellen, jemandem für ewig deine Liebe zu versprechen?«


      Diese Frage überrumpelte mich. »Wenn sie so schöne Augen hat wie du – ja«, antwortete ich und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


      Sie legte ihre Hand auf meine und lächelte. »Im Ernst. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Nein«, erwiderte ich ernst. Obwohl ich mit meiner Antwort ihre Ansicht teilte, glaubte ich erstaunlicherweise in ihren Augen keine Erleichterung, sondern Enttäuschung zu entdecken. Sogleich fuhr ich fort: »Ich kann mir nämlich gar keine Ewigkeit vorstellen. Aber für den Rest meines Lebens – das könnte ich mir schon vorstellen. Wie lautete noch dein Argument? Wenn der Einsatz sehr gering ist und der Gewinn extrem hoch, dann soll man es wagen. Wenn ich also irgendwann einmal sicher sein sollte, dass ich den Einsatz wagen kann, dann würde ich es riskieren und heiraten.« Ich hatte leise, fast flüsternd gesprochen und sie nicht aus den Augen gelassen.


      In ihren Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen. Sie streckte ihren Arm aus und strich mir mit der Hand sanft über den Nacken. »Das sagst du jetzt nur, um mich ins Bett zu bekommen«, meinte sie.


      Ich wog kaum merklich den Kopf. »Du liegst doch schon seit drei Nächten in meinem Bett«, konterte ich.


      Sie lachte. Im nächsten Moment drehte sie sich von mir weg und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Plötzlich war es stockdunkel im Zimmer.


      »Bist du noch da?«, flüsterte ich.


      Plötzlich spürte ich ihren Atem über mir. Dann berührten zwei unendlich weiche Lippen meinen Mund.
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      Merseburg, 1715


      Die blutige Probe hatte sich in der Stadt schnell herumgesprochen.


      Der fremde Erfinder, so erzählte man sich, habe eine Maschine präsentiert, welche so hoch wie drei Männer und so breit wie eine Scheune sei. Sie könne die Arbeit von zwei Dutzend Pferden verrichten. Als es ganz leise im Raum gewesen sei, habe das »Ding« bei seiner Arbeit gehechelt wie ein gehetztes Tier. Einem der Hochgelehrten, die das Perpetuum mobile, wie sie es nannten, begutachten sollten, habe es einen Zentner Ziegelsteine entgegengeschleudert, woraufhin sein Schädel geborsten sei und sein Gehirn sich über alle Anwesenden verteilt habe. Der Leichnam sei umgehend fortgeschafft und verbrannt worden. Es habe schließlich sechsundachtzig ausgewachsener Männer bedurft, um das Rad wieder zum Stehen zu bringen.


      Die Geschichten verbreiteten sich wie Lauffeuer in den Gassen von Merseburg, und Schaulustige aller Stände strömten zu den Vorführungen, die der elegante Sachse nun siebenmal wöchentlich bot.


      Nach einiger Zeit verlangte ein Mann mit dem Namen Christian Gärtner, zum Bürgermeister vorgelassen zu werden. Der Bürgermeister residierte in einem Gebäude im Zentrum der Stadt. Er hieß Wallner und leitete die kleine Verwaltung, die ihre Stellung neben dem herzoglichen Hof zu behaupten versuchte. Wallner war nur selten in seiner Amtsstube anzutreffen; und wenn er sich dort einfand, dann hauptsächlich nur, um zu schlafen. Er war ein kleiner, wohlgenährter Mann mit einem großen Kopf und erinnerte so ein wenig an einen Champignon. Seine buschigen Augenbrauen, die über der Nase zusammengewachsen waren, standen in krassem Gegensatz zu seiner hohen Stirn, die notdürftig durch eine Perücke verdeckt wurde. Sie war allerdings ein wenig zu klein und verrutschte daher ständig, sodass sie eher wie ein zu groß geratener Hut wirkte.


      Gärtner hatte Glück oder die richtigen Informanten: Jedenfalls war Wallner gerade anwesend, als er nach ihm fragte. Wie es den Gepflogenheiten entsprach, versuchte man ihn abzuwimmeln. Dies änderte sich, als Gärtner dem Sekretär, einem schielenden Mann gesetzten Alters, ein Geldstück zusteckte und betonte, dass er ein »Gesandter aus London« sei und es um Leben und Tod ginge. Der Bürgermeister wurde geweckt und empfing schließlich verschlafen und dementsprechend schlecht gelaunt den Fremden. Halb saß er, halb lag er auf einem Stuhl vor einem kleinen Schreibtisch. Als er Gärtner anbot, sich zu setzen, lehnte dieser es ab.


      »Man sagte mir, es ginge um Leben und Tod – richtig?«, fragte Wallner und gähnte.


      »Geht es nicht immer um Leben und Tod?«, entgegnete Gärtner mit einem teuflischen Grinsen.


      »Ein Witzbold!«, entfuhr es dem Bürgermeister, der sich verärgert aufrichtete. »Man weckt mich, damit ich einen Harlekin empfange! Mir ist nicht nach Komödie, also hüte er seine vorlaute Zunge!«


      »Dieses Mal geht es tatsächlich um den Tod, und zwar um den Euren!«, fuhr Gärtner unerschrocken fort.


      Wallner riss entsetzt die Augen auf und streckte den Rücken durch. »Wie meint Ihr das? Wollt Ihr mich umbringen? Dieses Haus ist voller Wachen!«


      »Das brauche ich nicht, weil es bereits andere planen«, entgegnete Gärtner trocken.


      Sichtlich mitgenommen schnappte Wallner nach Luft. »Aber wer? Und warum?« Nachdem er genügend Atem geholt hatte, fügte er hinzu: »Und wer seid Ihr überhaupt?«


      »In London wurde eine Bande von Münzfälschern ausgehoben. Einige der Gesellen wurden, bevor man sie hängte, auf die Folter gespannt. Dabei kam heraus, dass es in ganz Europa Komplizen gibt. Tatsächlich treiben diese Kriminellen über alle Grenzen hinweg ihr Unwesen. Und nun ratet mal, wessen Name in den Geständnissen fiel?«


      Der Bürgermeister antwortete nicht, sondern stützte sich mit einem Arm auf der Lehne des Stuhls ab und versuchte, mit der freien Hand seine verrutschte Perücke geradezurücken.


      »Wer seid Ihr?«, keuchte er.


      »Ein Freund, der Euch warnen möchte.«


      Wallner schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber ich bin doch kein … Ich habe doch nicht … noch nie gefälscht!«


      »Das habe ich auch nicht gesagt, Bürgermeister. Bei jeder Fälscherei gibt es jedoch Verbrecher, die an den Münzen arbeiten. Und es gibt Verbrecher – häufig einflussreiche Leute –, die gegen ein gutes Entgelt bei der Verteilung der Falschmünzen helfen.«


      »Ein-, vielleicht zweimal!«, entfuhr es Wallner, der sich ans Herz griff. »Es war ein Gefallen für einen Bruder meiner Frau. Keine große Sache, nur sehr wenige Münzen …«


      »In London steht leider auch auf dieses Vergehen die Todesstrafe«, stellte Gärtner mitleidig fest.


      »Seid Ihr gekommen, um mich zu holen? Hier kann man mir nichts! Ich stehe unter dem Schutz des Herzogs!« Wallner machte Anstalten, sich aus dem Stuhl zu stemmen.


      »Der Herzog erhält aus London jährlich beträchtliche Subsidiengelder. Ich denke nicht, dass er diese riskieren möchte, indem er einen Feind des englischen Volkes schützt.«


      Eine kurze Pause entstand. Wallner sank in sich zusammen und begann zu weinen. Erst leise und erstickt, dann laut wie ein Kind. Gärtner holte ein Taschentuch aus seiner Rocktasche und warf es auf den Schreibtisch.


      Wallner nahm es auf und schniefte hinein. Dann schaute er den Gast mit geröteten Augen an. »Gibt es keine Rettung für mich?«


      »Oh doch, die gibt es!«, antwortete Gärtner und strahlte.


      In Wallners Gesicht kehrte die Zuversicht zurück. »Was muss ich tun?«


      »Bezahlt den Schaden!«


      Ein befreites Lächeln huschte über das Gesicht des Bürgermeisters. »Das ist ein Leichtes, der kann nicht hoch sein. Nur ein paar Taler waren es.«


      Er sprang auf und ging zu einem kleinen Schrank im hinteren Teil des Zimmers. Aus einer Schublade entnahm er einen Schlüssel, bückte sich und schloss eine Schranktür auf. Daraus entnahm er ein Buch in einem dicken Ledereinband, das er zum Schreibtisch trug. Aus einer weiteren Schublade holte er einen winzigen Schlüssel heraus. An der Unterseite des Buches steckte er diesen in ein verstecktes, kleines Schloss, drehte ihn um und klappte das Buch auf. Es war ausgehöhlt und prall gefüllt mit Münzen.


      »Hier, nehmt drei, nein fünf Taler für das englische Volk!«, rief Wallner mit einem breiten Lachen und schob das unechte Buch zu Gärtner herüber.


      Der Besucher machte jedoch keine Anstalten, sich zu rühren. »Zu dem tatsächlichen Schaden kommt freilich die Geldstrafe. Sie beträgt in diesem Fall, so hat es der Wardein der englischen Münze höchstpersönlich entschieden, achthundert Taler.«


      »Achthundert Taler?«, entfuhr es Wallner. Er taumelte, stieß gegen das falsche Buch und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. Ein paar Münzen fielen auf den Boden. Eine rollte unter einen Schrank am Fenster.


      »Oder der Strick«, ergänzte Gärtner.


      Der Bürgermeister fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und blickte seinen Besucher verzweifelt an. »Aber wo soll ich so viel Geld hernehmen?«


      Gärtner gab darauf keine Antwort.


      »Was, wenn ich Euch alle Münzen gebe, die ich habe – und Ihr berichtet denen, die Euch geschickt haben, dass Ihr mich nicht gefunden hättet?«, fragte der Bürgermeister mit flehendem Ton.


      Gärtner zuckte mit den Schultern. »Ich bin selbst nur ein kleiner Diener in diesem System, der sich keine Freiheiten herausnehmen kann. Es ist Eure Sache, wie Ihr die Geldstrafe aufbringt. Ich werde Euch aber, so denn Ihr mir diese Münzen überlasst, drei Wochen Zeit geben. Dann komme ich wieder und hole das übrige Geld – oder aber Euch!«


      Wallner saß zusammengesunken in seinem Stuhl und starrte resigniert vor sich hin. Gärtner machte derweil einen Schritt vorwärts und griff nach dem Buch mit dem versteckten Geld. Er klappte den Deckel zu, schloss ab und schob den Schlüssel in seine Westentasche. Dann klemmte er sich die als Buch getarnte Geldkassette unter den Arm und wandte sich zum Gehen. Plötzlich hielt er inne, als sei ihm noch etwas eingefallen.


      »Wisst Ihr zufällig, wann dieser Erfinder … Wie heißt er doch gleich?«


      Wallner blickte verstört auf. »Meint Ihr diesen Orffyreus?«, fragte er.


      »Ja, so heißt er!«, rief Gärtner. »Wisst Ihr, wann er seine Vorführungen hat?«


      Wallner konnte dem Themenwechsel nicht ganz folgen, gleichwohl antwortete er: »Ich denke, täglich gegen fünf Uhr.«


      »Er muss ein wahnsinniges Geld verdienen mit diesen Aufführungen. Wie man hört, war er bereits in Draschwitz sehr erfolgreich, bis er, na ja, wie soll man sagen, von dort floh.«


      »Floh?«, wiederholte Wallner überrascht.


      »Ja, es gab irgendein Problem. Es schien, als sei er dort als Betrüger verschrien gewesen. Auch hat er wohl seine Vermieter, einen alternden Freiherrn und dessen Gattin, um ihre gesamten Ersparnisse gebracht. Wie ich hörte, haben sich beide nun sogar aus Verzweiflung das Leben genommen. Mit Gift.«


      »Mit Gift?«, echote Wallner.


      »Sicher nur Gerüchte«, antwortete Gärtner mit gespielter Gleichgültigkeit. »Na ja, wenn Ihr so viel Geld hättet wie dieser Erfinder. Ich denke, nach Steuern wird er immer noch ein Vermögen mit seinem Rad verdienen.« Er blickte Wallner eindringlich an.


      »Er zahlt doch gar keine Steuern«, erklärte der Bürgermeister.


      »Keine Steuern?«, rief Gärtner erstaunt. »Alles ist heutzutage besteuert. Puder, Fenster, Papier, Spatzen – warum das Vorführen eines Perpetuum mobile nicht?« Gärtner machte eine Pause und sah den Bürgermeister fragend an. Schließlich winkte er ab. »Na ja, Ihr werdet schon wissen, was Ihr tut. Allein mit der privaten Besteuerung dieses Gauklers könntet Ihr Eure Schulden sicherlich in drei Wochen doppelt zurückzahlen!« Gärtner wartete erneut kurz ab, dann wandte er sich endgültig zum Gehen. »In drei Wochen sehen wir uns wieder!«


      Er öffnete die Tür und verließ den Raum. Wallner saß weiterhin zusammengesunken in seinem Sitz und starrte nun auf die Tür, durch die der Fremde mitsamt seinem Buchtresor verschwunden war.


      »Vorführsteuer«, murmelte der Bürgermeister nach einer Weile, wandte den Kopf und schaute durch das trübe Fenster auf den nahen Kirchturm.


      Zuversicht kehrte in sein Gesicht zurück.
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      Es sah aus, als seien wir mitten in die Aufbauten einer riesigen Modelleisenbahn hineingefahren. Die zwischen dem Fluss Weser und dem Wald errichteten Häuser waren weiß angestrichen, und keines hatte mehr als drei Etagen.


      »Ich hoffe, der Mann hat Zeit für uns«, sagte Julia.


      Von der Raststätte, die wir am Morgen verlassen hatten, bis nach Bad Karlshafen war es nicht weit gewesen. Das Museum, das wir aufsuchen wollten, war eine Privatsammlung und befand sich in einem Privathaus, wie ich durch meine Internetrecherche erfahren hatte. Um uns keine Absage abzuholen, hatten wir vorher nicht angerufen. Langsam fuhren wir nun durch die Straße und hielten nach dem richtigen Haus Ausschau.


      Plötzlich rief Julia: »Hier ist es!«, und zeigte aus dem Fenster.


      Ich parkte den Wagen. Wir standen vor einem kleinen Antiquitätengeschäft, dessen Auffahrt von einem großen Torbogen überspannt wurde. In dessen Mitte war das Bild eines Mannes mit Perücke zu erkennen.


      Julia betrachtete das Bild. »Die Farben leuchten so intensiv, als wäre es erst gestern gemalt worden.«


      Ich stieg die Stufen zu dem kleinen Geschäft hinauf und versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.


      »Komm, wir schauen im Hof nach«, schlug Julia vor.


      Wir durchschritten den Torbogen und gelangten in einen Innenhof. Zur Rechten sah man einen Hintereingang, der zum Antiquitätengeschäft führte. Zur Linken befand sich ein Wohntrakt mit Flachdach. Auf einem kleinen Klingelschild stand der Name Scheffler.


      Julia drückte den Klingelknopf. Die Sekunden verstrichen, ohne dass sich etwas rührte. Sie drückte erneut.


      Und plötzlich öffnete sich die Tür.
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      Brian Wilson war müde, aber der Ärger vertrieb die Erschöpfung. Mit dem ersten Flieger war er von London nach Hamburg gereist. Nun lehnte er am Schreibtisch seines Hotelzimmers an der Binnenalster und blickte fassungslos auf seine beiden Mitarbeiter. Sergeij saß auf der Bettkante. Seine Nase hatte man mit zwei großen weißen Pflastern verbunden, seine beiden Augen waren blutrot unterlaufen. Dimitrij stand neben ihm und schaute beschämt auf den Fußboden.


      »Das ist das größte Desaster in der Geschichte unserer Organisation!«, schrie Wilson auf Englisch. »Die in London machen mir die Hölle heiß!«


      Dimitrij und Sergeij verzogen keine Miene.


      »Ihr lasst euch von zwei blöden Amateuren übertölpeln!«, fuhr Wilson fort.


      »Sie sind nicht blöd«, widersprach Sergeij. Auch er sprach Englisch, freilich mit russischem Akzent.


      »Nicht blöd?«, schrie Wilson und machte zwei Schritte auf ihn zu. »Willst du damit sagen, die sind schlauer als ihr? Das glaube ich gern!«


      Nun wagten weder Dimitrij noch Sergeij, etwas zu entgegnen.


      »Eigentlich müsste ich euch nun in die Zentrale versetzen, wo ihr für den Rest eures Lebens an der Drehtür Handtaschen kontrolliert. Das machen aber bereits Radium und Francium, die vor euch hier in Hamburg versagt haben! Was ist los mit euch? Vervögelt ihr alle eure Gehirne in den Puffs auf der Reeperbahn?« Wilson schnappte nach Luft; danach sprach er etwas ruhiger weiter. »Ich werde euch noch eine Chance geben, euren Fehler wiedergutzumachen. Die in London konnten das Buch immer noch nicht entschlüsseln. Zwar scheint es einen Code zu geben, jedoch wissen wir noch nicht genau, was er bedeutet.«


      »Es scheint so, als wenn das Pärchen irgendetwas entdeckt hätte«, wagte Dimitrij zu sagen.


      Wilson lächelte spöttisch. »Ich glaube nicht, dass einer der beiden über bessere Entschlüsselungsmethoden verfügt als unsere Kryptologen.«


      »Die Frau arbeitet immerhin in der Bibliothek«, warf Sergeij ein.


      Nun wurde Wilson wieder wütend. »Was ist los mit euch? Habt ihr so etwas wie das umgekehrte Stockholmsyndrom oder was? Ihr sollt die beiden nicht bewundern, sondern erledigen!«


      Bei dem letzten Wort schauten Dimitrij und Sergeij unwillkürlich auf und wiederholten wie aus einem Munde: »Erledigen?«


      »London hat das jetzt so entschieden. Wir wollen kein Risiko mehr eingehen. Das ist eure Chance, eure Fehler wiedergutzumachen.«


      Dimitrij und Sergeij nickten zufrieden.


      »Das Problem ist nur, dass wir im Moment nicht wissen, wo sie sind«, sagte Wilson. Er fuhr herum, machte einen Schritt auf das Telefon zu und wählte drei Ziffern.


      Einen Augenblick später klopfte es. Dimitrij öffnete, und zwei Männer traten ein. Beide trugen weite Jeans; der Kleinere von ihnen hatte ein verwaschenes T-Shirt an, der andere einen ausgeleierten Pullover, der weit über die Hose hing.


      »Habt ihr schon einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort?«, fragte Wilson.


      »Noch nicht«, antwortete der Kleinere mit schwedischem Akzent. Seine Nase schmückte eine Nickelbrille, was ihn irgendwie gebildet wirken ließ.


      »Sie haben ihre Handys in der Bibliothek gelassen, und ihr Auto steht auf dem Parkplatz«, ergänzte der andere mit französischem Akzent. Er hatte das Gesicht voller Aknenarben. »Einer unserer Mitarbeiter hat sich dort in die Putzkolonne eingeschleust und die Handys an sich genommen. Aktuell haben wir keinen GPS-Sender mehr im Einsatz. Wir wissen nicht, wo oder wie sie unterwegs sind.«


      »Und wie finden wir sie?«, verlangte Wilson zu wissen.


      »Wir haben alle notwendigen Maßnahmen eingeleitet. Aktuell warten wir auf einen Fehler. Wenn sie jemanden anrufen, den wir überwachen, oder wenn sie ihre Kredit-oder EC-Karten benutzen, haben wir sie.«


      »Außerdem klappern wir aktuell ein paar Orte ab, wo sie vielleicht auftauchen könnten«, fügte der Kleinere hinzu.


      »Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als abzuwarten«, stellte Wilson missmutig fest und wandte sich danach Dimitrij und Sergeij zu. »Haltet euch bereit. Sobald wir sie geortet haben, macht ihr euch auf den Weg.«
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      Merseburg, 1715


      »Ich verlasse Barbara nicht – nicht jetzt!«, knurrte Orffyreus ärgerlich.


      Anne Rosine saß nackt auf dem Sofa vor ihm. Ihre Wangen glühten, und sie war noch immer außer Atem. Orffyreus stand vor dem Sofa und war damit beschäftigt, sich anzukleiden.


      »Ihr habt es mir versprochen. Ihr habt gesagt, dass Ihr mich heiraten werdet, wenn die Vorführungen gut laufen!«


      »Ich habe gesagt, wenn meine Erfindung erfolgreich ist, werden wir zusammenleben!«, raunzte Orffyreus sie an. »Aber das ist sie noch nicht! Ich muss sie erst verkaufen. Und dafür muss ich einen Herrscher finden, der über genügend finanzielle Mittel zum Erwerb verfügt!« Er musterte die Magd etwas abschätzig von unten nach oben und stieß ein bitteres Lachen aus. »Was glaubst du, wie weit ich an einem Herrscherhof käme – mit meiner Magd als Begleiterin?«


      Anne Rosine schluchzte. »Wenn Ihr mich heiraten würdet, wäre ich keine Magd mehr, sondern die Gattin des Orffyreus!«


      »Ich bin verheiratet!«, fuhr Orffyreus sie an. »Was denkst du, was ich mit Barbara machen soll? Ihr einen Dolch ins Herz stoßen?«


      »Warum nicht!«, antwortete Anne Rosine trotzig. »Sie ist ohnehin eine arrogante und ungerechte Person!«


      »Sie ist immer noch mein angetrautes Weib, also hüte deine Zunge!«, wies Orffyreus sie streng zurecht.


      Die Magd grinste ihn an. »Normalerweise mögt Ihr meine Zunge!«, entgegnete sie keck.


      Orffyreus konnte sich ein grimmiges Lachen nicht verkneifen. »Zieh dich wieder an, du übermütiges Geschöpf. Barbara und die Kinder kommen jeden Augenblick aus der Stadt zurück.« Er griff in seinen Gehrock, holte drei Münzen heraus und warf sie auf das Sofa neben Anne Rosine. »Das ist für dich, kaufe dir davon etwas Schönes!«


      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Orffyreus erschrak, und auch Anne Rosine blickte ängstlich auf. »Wer ist da?«, rief Orffyreus misstrauisch.


      »Ich bin es, mein Herr!« Es war Gustav.


      »Warum störst du mich bei meiner Mittagsruhe?«, erwiderte Orffyreus.


      »Da ist ein Herr, der möchte Euch sprechen. Er sagt, er sei der Bürgermeister Wallner.«


      Ein Lächeln huschte über Orffyreus’ Gesicht. »Der Bürgermeister!«, wiederholte er. »Sage ihm, er möge einen Augenblick warten; ich komme gleich!«


      Orffyreus drehte sich zu Anne Rosine. »Der Bürgermeister kommt zu uns. Vielleicht gelingt es doch schneller als gedacht, die Maschine zu vergolden.« Orffyreus glättete seine Kleidung und zupfte sich seine Perücke zurecht, bevor er sich auf den Weg machte, den hohen Besuch zu empfangen.


      Der Bürgermeister wartete im Salon. Er saß auf einem der mit rotem Samt bezogenen Sessel. Seine zu kurzen Beine reichten nicht bis zum Boden hinab, sondern baumelten knapp darüber, was ihm die Ausstrahlung eines dicklichen Kindes verlieh. Von einem Knaben unterschied ihn jedoch sein übermächtiger Kopf mit der viel zu kleinen Perücke darauf sowie die prachtvolle Uniform, die er trug.


      Orffyreus betrat das Zimmer mit weit ausgebreiteten Armen und hieß seinen Gast freundlich willkommen. »Wir hatten uns schon gefragt, wann Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehren würdet, Herr Bürgermeister. Ihr und der Herzog habt Euch noch nicht höchstpersönlich von meinem Rad überzeugt. Gern gebe ich Euch eine Sondervorführung!«


      Der Bürgermeister machte sogleich eine abwehrende Handbewegung und bedeutete Orffyreus, ihm nicht zu nahe zu kommen. »Mein Herr, vielen Dank für Eure freundliche Begrüßung. Ich bin jedoch nicht an einer Vorführung interessiert. Ich bin, wie soll ich sagen, rein dienstlich hier.«


      Orffyreus’ Miene verdüsterte sich, und er ließ seine eben noch zur Begrüßung ausgestreckten Arme fallen. »Rein dienstlich?«, wiederholte er misstrauisch.


      »Ja, ja, ganz genau. Also, es stellt sich so dar, dass die Stadt, deren Verwaltung ich, wie Ihr wisst, vorstehe, nun just entschieden hat, dass auf wissenschaftliche Vorführungen von Perpetuum mobiles, die offiziell zertifiziert sind, eine Steuer zu erheben ist, und zwar in Höhe von einem Taler pro Tag. Diese einzufordern, bin ich höchstpersönlich hier.«


      Orffyreus starrte Wallner für einen Augenblick mit offenem Mund an, verschränkte dann seine Arme hinter dem Rücken und schritt zum Fenster. Er blickte hinaus, und einen Moment lang wirkte es so, als hätte er seinen Gast vergessen. »Eine Steuer?«, fragte er schließlich, ohne sich umzudrehen.


      »Ja, eine Steuer! Ihr könnt gleich zahlen. Da sie auch rückwirkend gilt und Ihr nun bereits seit vielen Wochen hier seid …« Der Bürgermeister kramte aus einer seiner Tasche einen kleinen Zettel hervor, von dem er etwas ablas. »Ihr schuldet der Staatskasse bereits eine beträchtliche Summe. Nachdem Ihr bis heute noch keine Steuern bezahlt habt, tritt ein Verspätungszuschlag hinzu. Ich wäre bereit, Euch einen Nachlass zu gewähren, sodass Ihr mit einem geschuldeten Betrag in Höhe von sechshundert Talern bis zum heutigen Tag gut bedient seid.« Wallner blickte gespannt zum säumigen Steuerzahler.


      Orffyreus fuhr herum. Die Zornesröte war ihm ins Gesicht gestiegen. »Weiß der Herzog davon?«, zischte er seinen Besucher an.


      »Er hat es selbst befohlen«, log dieser.


      Orffyreus zitterte vor Wut. »Und was, wenn ich fragen darf – was erbringt die Stadt als Gegenleistung für diese Steuer?«


      Der Bürgermeister fühlte sich sichtlich unwohl. Er rückte auf seinem Sessel hin und her und schob seine Perücke gerade.


      »Na, ihre Bürger«, stammelte er und fügte dann mit festerer Stimme hinzu: »Die Stadt überlässt Euch Ihre Bürger als Zuschauer für Eure Vorführungen!«


      »Ihre Bürger?«, brüllte Orffyreus ungläubig. »Ist das Euer Ernst?« Wallner schaute nun ängstlich auf den tobenden Hausherrn. Orffyreus trat auf den Bürgermeister zu, blieb vor ihm stehen und blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Eure Bürger will ich nicht!«, verkündete er mit bebender Stimme. »Ihr könnt Euch Eure Bürger in Euren dicken Hintern schieben! Jeden einzelnen!«


      Wallner öffnete Mund und Augen und starrte sein Gegenüber erschrocken an, doch eine Erwiderung kam ihm nicht über die Lippen. Orffyreus nutzte die Bestürzung des Bürgermeisters, um ihn am Revers zu packen und mit einem Ruck vom Sessel hochzureißen. Dann schleuderte er ihn durch den Raum. Wie ein Sack Mehl stürzte der Bürgermeister zu Boden und stieß einen spitzen Schrei aus.


      »Ihr seid verrückt, dafür werdet Ihr hängen!«, rief er und versuchte auf allen vieren davonzukrabbeln.


      Orffyreus setzte ihm nach, packte sein linkes Bein am Knöchel und schleifte ihn zur Haustür. Der Bürgermeister versuchte vergeblich, sich an Möbeln festzuhalten. Seine Perücke verfing sich an einem hervorstehenden Dielennagel und blieb dort hängen. Kurz gelang es Wallner, sich am Türrahmen festzukrallen, doch Orffyreus löste seinen Griff mit einem heftigen Fußtritt gegen die Finger. Der Bürgermeister schrie auf vor Schmerz. Anne Rosine, die aufgrund des Lärms herbeigeeilt war, beobachtete das Schauspiel entgeistert von der Treppe aus.


      Orffyreus öffnete die Tür, brachte den Bürgermeister mit einem Griff an seinen speckigen Hals auf die Beine und beförderte ihn mit einem kräftigen Tritt in sein Hinterteil aus dem Haus. Wallner fiel nach vorne und überschlug sich mit einem ungewollten Purzelbaum, um schließlich wimmernd im Staub liegen zu bleiben.


      »Ich pfeife auf Eure Bürger, und ich pfeife auf Euch! Und auf den Herzog!« Orffyreus schleuderte die Tür ins Schloss, nur um sie sogleich wieder aufzureißen und die Perücke des Bürgermeisters hinauszuwerfen, welche die Magd aufgehoben und ihm gebracht hatte.


      »Das habt Ihr noch vergessen!«, brüllte er hinterher und verriegelte die Tür; als würde dies nicht genügen, lehnte er sich zudem schwer atmend mit dem Rücken gegen sie. Nach kurzer Besinnung rief er, so laut er konnte: »Alles packen, wir müssen hier sofort weg! Beeilung!«


      Keine zwei Stunden später preschten Orffyreus, seine Familie und seine Bediensteten mit zwei voll beladenen Kutschen los. Zurück blieb das in viele Trümmer zerschlagene Rad.


      Gerade als die Kutscher, die wie wild auf die Pferde einschlugen, an die Abzweigung zum Postweg gelangten, holten die berittenen, vom Bürgermeister entsandten Soldaten sie ein und versperrten ihnen den Weg. Die Kutscher hatten alle Mühe, die Tiere rechtzeitig zum Stehen zu bringen. Kaum waren sie von ihren Pferden gestiegen, rissen die Soldaten die Kutschentüren auf und zogen Orffyreus unter dem lauten Protest seiner neben ihm sitzenden Frau heraus. Orffyreus wehrte sich heftig und schlug einen der Häscher nieder, einem anderen versetzte er einen Tritt in den Bauch. Gerade als er davonrennen wollte, warfen sich vier Soldaten auf ihn, rissen ihn zu Boden und banden ihm die Hände auf den Rücken. Schließlich wurde er, wild strampelnd, auf die Ladefläche eines offenen Wagens geworfen, der sich augenblicklich in Bewegung setzte und den Gefangenen in Begleitung der Soldaten nach Merseburg brachte.


      Dort wartete der Bürgermeister bereits auf Nachricht.
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      »Wussten Sie, dass alle Krustentiere ein Leben lang wachsen?«, fragte der Mann und schaute über seine Lesebrille hinweg auf uns hinab.


      Er hatte dichtes graues Haar. Sein Gesicht wirkte wie das eines Landarbeiters, der sein Leben in der Sonne verbracht hat: Es war dunkelbraun und erinnerte mich an geschrumpftes Leder. Obwohl er mit Sicherheit jenseits der sechzig war, machte er auf mich einen sehr vitalen Eindruck. Aus einem Fläschchen gab er ein paar Tropfen in einen Glaswürfel. Julia und ich saßen einige Meter entfernt auf einem gemütlichen Sofa aus Leder und schauten auf die Bewohner des kleinen Aquariums. Als Antwort auf seine Frage schüttelten wir den Kopf.


      »Ihr Panzer wird daher regelmäßig zu klein, und die Garnele muss sich von ihm befreien, damit sich ein neuer, passender Panzer bilden kann«, wusste der Mann zu berichten. »In dieser Zeit der Häutung, wenn der alte Panzer fort ist und sich der neue noch nicht vollständig ausgebildet hat, ist der Körper der Garnele sehr weich und ungeschützt. Sie zieht sich dann in ein Versteck zurück, bis der neue Panzer ausgehärtet ist.« Er hielt uns das Fläschchen entgegen. »Das sind Vitamine und Spurenelemente. Die helfen beim Panzerwechsel.«


      Nicht nur ich, sondern auch Julia tat interessiert. Der Mann hatte uns hineingelassen, nachdem wir den Wunsch geäußert hatten, die Orffyreus-Sammlung zu besichtigen. Er war gerade mit der Reinigung seines kleinen Aquariums beschäftigt gewesen und hatte uns gebeten, einen Augenblick zu warten. Anstelle von Fischen hielt er in einem Würfel aus Glas, der kaum größer war als ein Schuhkarton, kleine Garnelen. Manche waren rot und weiß, andere schwarz und weiß gestreift. Ich hatte bis dahin noch nie lebende Garnelen gesehen. Sie hatten wenig gemein mit den rot gekochten Scampi, die ich aus dem Restaurant kannte. So sahen sie eher aus wie kleine Insekten, die unter Wasser lebten. Der Mann hatte Vergnügen an unserem Erstaunen über seine ungewöhnlichen Haustiere.


      »Die Menschen nutzen es schamlos aus, wenn der Panzer einmal für kurze Zeit abgelegt wird«, sagte der Mann. Er stellte das Fläschchen zurück in einen Schrank unter dem Aquarium und kam lächelnd zu uns herüber. Nachdem er sich in seinen Sessel gesetzt hatte, griff er zu einer Pfeife, die neben ihm auf einem kleinen Beistelltisch abgelegt war, und begann, sie zu stopfen.


      »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, aber vielleicht stelle ich mich erst einmal vor: Mein Name ist Georg Scheffler.«


      Ich sagte ihm unsere Namen.


      »Sie sind jung«, bemerkte der Mann. »Wie kommt es, dass Sie sich ausgerechnet für Orffyreus interessieren?«


      »Ich bin Physiker«, entgegnete ich. »Mich hat schon immer das Perpetuum mobile interessiert. Und wenn man ein wenig recherchiert, trifft man unweigerlich auf den Namen Orffyreus.«


      Er lachte. »Allerdings!«


      »Wir waren gerade in der Nähe«, log ich. »Und als ich den Ortsnamen Bad Karlshafen las, erinnerte ich mich daran, einmal von Ihrer Sammlung gelesen zu haben. Im Internet.«


      Scheffler musterte mich.


      »Ich konnte ihn nicht davon abhalten, bei Ihnen anzuhalten!«, erklärte Julia und lächelte. Wir hatten auf der Autofahrt entschieden, uns als eher zufällige Besucher auszugeben, um unangenehme Fragen zu vermeiden.


      »Sie werden es nicht bereuen!«, versprach er. »In der Tat werden Sie in ganz Deutschland zu diesem Betrüger keine Sammlung wie die meine finden.« Er zog an seiner Pfeife und versuchte, sie mit einem langen Streichholz anzuzünden.


      »Weshalb ist das Bild von ihm überhaupt hier in ihrer Einfahrt angebracht?«, erkundigte ich mich.


      »Oh …« Scheffler lehnte sich zurück. »Dazu muss ich ein wenig ausholen. Orffyreus war einer der ersten und einer der berühmtesten Bürger dieser Stadt. Bad Karlshafen wurde erst um 1700 gegründet und war eine sogenannte Exulantenstadt. Diese Siedlungen dienten dazu, Flüchtlinge aufzunehmen. In diesem Fall gewährte der damalige Landgraf Carl den aus Frankreich vertriebenen Hugenotten Unterschlupf in der eigens für sie errichteten neuen Stadt.«


      »Hugenotten?«, fragte ich.


      »Die französischen Protestanten. Jedenfalls waren früher viele hier in Bad Karlshafen stolz auf ihren Mitbürger Orffyreus. Und da er wohl einmal in diesem Haus gewohnt hat, kam irgendwann jemand auf die Idee, sein Porträt auf den Torbogen zu pinseln. Ich habe das Haus 1972 schon mit dem Bildnis übernommen.«


      »Er wohnte tatsächlich in diesem Haus?«, rief ich. Der Gedanke faszinierte mich.


      »Nun ja, selbstverständlich wurde es in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder renoviert und umgebaut. Aber im Grunde ist es wahr: Hier soll Orffyreus einmal gewohnt haben.«


      »Sie haben ihn eben Betrüger genannt. Woher wissen Sie überhaupt, dass sein Perpetuum mobile nicht funktionierte?«, wollte ich wissen.


      Der Mann sah mich erstaunt an. »Sie sagten doch, dass Sie Physik studiert haben. Also, mein Stand ist, dass ein Perpetuum mobile naturwissenschaftlich schlicht unmöglich ist.« Er sprach nun mit einer unerwartet ernsten Stimme. »Oder wissen Sie diesbezüglich mehr?«


      Ich schüttelte den Kopf und lachte verlegen. »Natürlich haben Sie recht! Ich habe mich nur gewundert, dass Sie ihn so freimütig als Betrüger bezeichnen und dennoch so fasziniert von ihm zu sein scheinen.«


      Scheffler zog wieder an seiner Pfeife und sah mich an. Er schien eine wohlüberlegte Antwort zu formulieren. »Auch ein geschickter Betrug kann faszinierend sein«, erklärte er schließlich. Dann erhob er sich. »Entschuldigen Sie mich kurz, ich muss einmal austreten.« Er legte die Pfeife neben sich und ließ uns kurz allein.


      Julia drehte sich zu mir und flüsterte: »Selbst er glaubt, dass Orffyreus ein Scharlatan war!«


      »Lass uns noch die Sammlung abwarten«, entgegnete ich. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass wir nicht umsonst hergekommen waren. Ich schaute mich im Wohnzimmer um. Es war liebevoll eingerichtet, überall standen kleine Figuren aus Porzellan herum.


      Kurze Zeit später kehrte der Antiquitätenhändler gut gelaunt zurück, griff zu seiner Pfeife und ließ sich wieder in dem Sessel nieder. »Verzeihen Sie, aber im Alter wird vieles schwächer. Um zu Ihrer Frage zurückzukommen, warum ich alles über den Knaben in meiner Toreinfahrt sammle: Ich bin Antiquitätenhändler und Antiquar. Als ich dieses Haus kaufte und das Porträt des Mannes vorfand, wollte ich wissen, wer mich von dort oben täglich grüßte. Ich suchte nach alten Büchern und Registern, in denen er erwähnt wurde, und es entwickelte sich zu einem Hobby.« Er zog genüsslich an seiner Pfeife. Dann blies er den Rauch aus, schaute ihm mit leicht erhobenem Kopf hinterher und wartete, bis die Schwaden sich auflösten, bevor er weitersprach. »Nahezu jeder Antiquar hat seine Passion. Bei dem einen sind es Tagebuchberichte über die Weltkriege, bei dem anderen der Devotionalienhandel. Ich entwickelte eben eine Vorliebe für einen Schwindler.«


      Julia bedachte mich mit einem Blick, der so viel bedeutete wie: »Siehst du, viel Lärm um nichts«.


      »Es war überaus leicht, an Dokumente über Orffyreus zu gelangen. Er lebte im Zeitalter der Aufklärung. Nahezu jeder, der einen Federkiel halten konnte, sah sich seinerzeit veranlasst, seine Beobachtungen und Erlebnisse niederzuschreiben. Auch Orffyreus selbst schrieb wie der Teufel.« Scheffler lachte laut, erhob sich und forderte uns mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.


      Gemächlichen Schrittes führte er uns hinaus, über den Hof und durch die unverschlossene Seitentür in das Antiquitätengeschäft. In dem Laden lagerten Dutzende von antiken Möbeln, und von der Decke hingen Kronleuchter und alte Lampen herab. Während ich mich vorsehen musste, nicht gegen Möbelkanten oder Lampenschirme zu stoßen, steuerte Scheffler mit sicheren Schritten durch das Sortiment. Im hinteren Teil verbreiterte sich plötzlich die Ladenfläche, und die Möbel wichen Stapeln von alten Büchern und Zeitschriften. Julias Blick wanderte umher, und ich sah ein Leuchten in ihren Augen. Schließlich wandte sich der Antiquitätenhändler unversehens nach rechts, und wir standen plötzlich vor einer schmucklosen Stahltür. Aus seiner Hosentasche holte er einen Bund mit Schlüsseln hervor, wählte einen davon aus und schloss die Tür auf. Er öffnete sie und betätigte einen alten Lichtschalter. Dann trat er einen Schritt zur Seite und deutete auf eine Holztreppe, die steil nach unten führte. Im Keller war ein schwacher Lichtschein zu erkennen; außerdem zog ein modriger Geruch zu uns hinauf.


      »Darf ich bitten, die Herrschaften?«, sagte Scheffler mit einem breiten Grinsen.


      »Wir haben sie!«, rief Wilson, als er in das Hotelzimmer stürmte. »London hat uns soeben informiert, dass es eine Meldung von einem unserer Human Sensors aus einer kleinen Stadt im Norden von Hessen gegeben hat. Hier habt ihr die Adresse. Macht euch sofort auf den Weg! Die Cessna wartet auf euch. Cathy hat einen Mietwagen bestellt.«


      »Was sollen wir nun mit ihnen machen?«, fragte Dimitrij, während er sich vom Bett erhob und sein Hemd in den Hosenbund stopfte.


      »Sie sind freigegeben worden«, antwortete Wilson. »Nehmt alles an euch, was sie bei sich haben. Wir reinigen schon einmal die Wohnungen.«


      »Wir melden uns«, sagte Sergeij und griff nach seinem Halfter. Er wandte sich Dimitrij zu. »Vergiss die Knebel nicht.«
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      Merseburg, 1715


      Orffyreus lag seit acht Tagen in Ketten.


      Nach seiner Ankunft in dem als Gefängnis genutzten Garnisonsgebäude hatte er, wie es bei Neuankömmlingen üblich war, noch im Innenhof die Fäuste und Tritte seiner Bewacher zu spüren bekommen. Dabei hatten sie ihn übel zugerichtet. Er war in eine der Einzelzellen im Keller gebracht und an Armen und Füßen mit Ketten gefesselt worden. Kein Licht erleuchtete den Gang, von dem die Zellen nur durch Gitterstäbe abgetrennt waren. Hier unten war es besonders kühl und feucht. Betraten die Wächter den Trakt, trugen sie eine Lampe vor sich her, die nur wenig Licht spendete.


      Orffyreus hatte in der ersten Nacht Blut gespuckt. Seine Rippen schmerzten, und jeder Atemzug tat weh. Der Kopf dröhnte, und obwohl der Magen restlos leer war, musste er sich immer wieder übergeben.


      Am zweiten Tag war der Bürgermeister persönlich in das Gewölbe hinabgestiegen. Er hatte sich jeweils zwei Tücher um seine Schuhe gebunden, damit diese nicht schmutzig wurden. Der Boden der Zelle war feucht von Urin und eindringendem Wasser. Beides vermischte sich mit Kot, Essensresten und Stroh, das aus den provisorisch hergerichteten Schlafplätzen quoll. Orffyreus lag während der Visite von Wallner apathisch auf dem Boden. Der Bürgermeister beugte sich zunächst über den Gefangenen und hielt dabei mit einer Hand seine Perücke fest, damit diese nicht hinabfiel. Wallner spuckte dem Gefangenen ins Gesicht und trat anschließend auf ihn ein, bis er endgültig wie tot erschien.


      Dann war der Bürgermeister fortgegangen, und die nächsten sechs Tage hatte sich niemand mehr um den Eingekerkerten gekümmert. Lediglich einmal am Tag wurde ein Brei aus Hafermehl, Buttermilch und alter Butter in einer Holzschale durch die Gitterstäbe hineingeschoben, den er zunächst unberührt ließ.


      Am siebenten Tag konnte Orffyreus sich erstmals aufrichten. Seine zuvor von den Schlägen zugeschwollenen Augen erlaubten ihm nun, den Blick umherschweifen zu lassen. Außer einem schwachen Wimmern aus einer der Nachbarzellen und dem Rascheln der nach Futter suchenden Ratten war es um ihn herum still. Orffyreus tastete seine Rippen ab. Wenigstens schien nichts gebrochen zu sein. Langsam kroch er zu den Gitterstäben und zog sich an ihnen trotz der Fußschellen hoch, bis er stand. Im selben Augenblick wurde ihm erst schwindelig, dann schwarz vor Augen; er geriet ins Wanken, trat mit dem rechten Fuß gegen die Schale mit dem Haferschleim und fiel zu Boden. Am achten Tag gelang es ihm, für einige Minuten zu stehen.


      Am Morgen des neunten Tages rissen zwei Aufseher Orffyreus aus dem Schlaf und schleiften ihn, da seine aneinandergeketteten Beine dem schnellen Schritt nicht folgen konnten, an den Armfesseln hinauf ins Obergeschoss. In einem Raum, der den Wachmännern zum Aufenthalt diente, saß der Bürgermeister und schaute belustigt auf den Gefangenen, der mit einem schmerzvollen Stöhnen zu seinen Füßen geworfen wurde.


      »Schau an, der stolze Herr Erfinder«, begrüßte der Bürgermeister ihn. »Etwas derangiert schaut er aus.«


      Ein Mann, der noch kleiner war als der Bürgermeister und neben ihm stand, lachte laut auf, verstummte aber augenblicklich, als Wallner ihm einen strengen Seitenblick zuwarf. Offenbar handelte es sich um den Sekretär.


      Orffyreus hatte seinen Blick auf den Boden vor sich geheftet und ignorierte beide.


      »Soll er mich anschauen, weil die Höflichkeit es gebietet!«, rief der Bürgermeister. Daraufhin bückte sich einer der Wärter, packte Orffyreus am Kinn und riss seinen Kopf so weit nach oben, dass das Gesicht dem Bürgermeister zugewandt war.


      »So ist es besser!«, bemerkte Wallner zufrieden.


      Der Gefangene sah ihn aus hasserfüllten Augen an. »Ich will … mit dem Herzog sprechen …«, krächzte Orffyreus mühsam. Seine Stimme war kaum zu verstehen, da er tagelang nicht geredet hatte.


      »Er will mit dem Herzog sprechen!«, wiederholte der Bürgermeister und lachte. Er schaute zu seinem Begleiter, der wie auf Kommando in das Lachen mit einstimmte.


      »Der Herzog hat leider keine Zeit, da er sehr mit seinem Geigenspiel beschäftigt ist«, erklärte der Bürgermeister, und wieder brachen alle Anwesenden mit Ausnahme von Orffyreus in höhnisches Gelächter aus.


      »Jedoch hat der Herzog mich bereits vor langer Zeit generalermächtigt, gegen Steuerhinterzieher, Ehrverächter und Meuchelmörder mit aller Entschlossenheit vorzugehen. Nichts anderes tue ich in Bezug auf Euch!«


      »Der Herzog wird Euch zur Rechenschaft ziehen, wenn er hört, welche Behandlung Ihr mir zukommen lasst!«, rief Orffyreus und spukte verächtlich auf den Boden.


      Wieder schallten ihm schadenfrohe Lachsalven entgegen.


      »Ich denke nicht, dass der Herzog es so schnell erfahren wird!«, erwiderte Wallner mit einem boshaften Grinsen.


      »Ich stehe unter dem Schutz vieler Herrscher. Gnade Euch Gott, wenn sie von meiner Ehefrau erfahren, dass Ihr mich im Kerker eingesperrt habt!«


      »Sein Weib Barbara? Das ist ein gutes Stichwort. Gerade weilt sie auf meinem Landsitz. Um sie nicht aufzuregen, habe ich ihr ausrichten lassen, dass ihr Mann nach kurzem Aufenthalt im Zuchthaus nun im Dienste des Herzogs auf einer Erkundungsreise ist, um sein Fehlverhalten wiedergutzumachen. Ich überlege jedoch, sein Weib in eine Besserungsanstalt zu überstellen. Sie scheint mir geistig nicht ganz auf der Höhe zu sein. Ich zögere nur noch, da die Kinder dann wohl in ein Waisenhaus eingewiesen werden müssten. Diese bedauerlichen Geschöpfe!«


      Orffyreus stieß einen lauten Schrei aus und bäumte sich auf, um sich auf den Bürgermeister zu stürzen. Doch er wurde von seinen Bewachern mit ihren Stöcken zu Boden gedrückt.


      Der Bürgermeister schaute amüsiert.


      »Mein lieber Orffyreus, mäßige er sich. Ich dachte, er sei nicht nur Erfinder, sondern auch Geschäftsmann. Und er hat großes Glück, denn auch ich bin in erster Linie Geschäftsmann.«


      Orffyreus kauerte schwer atmend auf dem Boden und erwiderte nichts.


      »Ich bin kein nachtragender Mensch«, fuhr Wallner fort. »Zu einem gewissen Maße verstehe ich Eure … Unruhe sogar. Steuern sind eine unangenehme Angelegenheit.« Der Bürgermeister sprach ihn nun plötzlich in einem vertrauensvolleren Tonfall an. »Es ist ein einfaches Geschäft, das ich Euch vorschlagen möchte: Ihr überlasst mir Eure Erfindung, dieses Perpetuum mobile, und zahlt dazu die ausstehenden Steuern nach. Im Gegenzug verzichte ich auf den fälligen Strafzuschlag, entlasse Euch und Eure Familie noch heute in Freiheit, und Ihr zieht Eures Weges. Wir tun so, als seien wir uns niemals begegnet.«


      Der Bürgermeister wartete auf eine Antwort. Orffyreus verharrte jedoch regungslos mit gesenktem Kopf auf dem Fußboden. Als er auch nach einigen Augenblicken keine Anstalten unternahm, etwas zu entgegnen, fügte der Bürgermeister mit drohendem Unterton hinzu: »Solltet Ihr auf diesen großzügigen Handel indes nicht eingehen, so werdet Ihr noch morgen früh auf eine Galeere geschafft. Eure Ehefrau wird den Nonnen in der Korrektionsanstalt übergeben, und Eure Kinder werden in ein Waisenhaus eingewiesen.«


      Immer noch regte Orffyreus sich nicht. Dann hob er ganz langsam den Kopf, schaute auf den Bürgermeister und begann leise zu sprechen.


      Der Bürgermeister beugte sich vor und hielt die Hand hinter seine linke Ohrmuschel, zum Zeichen dafür, dass er nicht verstand. »Bitte? Sprecht lauter, ich verstehe Euch nicht!«


      »Das, werter Stadtverwalter, wird immer Euer Problem bleiben. Ihr versteht mich einfach nicht. Euch fehlt der Zugang zu meiner Welt und dem, was ich geschaffen habe.« Orffyreus richtete seinen Oberkörper auf und sprach nun mit fester und lauter Stimme. »Ihr bedroht mich mit Euren Steuerforderungen und nun mit Leib und Leben. Was soll ich fürchten? Das Dasein als Galeerensträfling? Den Verlust von Frau und Kindern? Ihr erwartet, dass ich, um dies abzuwenden, Euch das verrate, was der Herr mir – als einzigem Menschen auf dieser Erde – in einem erleuchteten Augenblick offenbarte? Ich bin auserwählt. Ihr seid vielleicht mächtig genug, mein Geld zu nehmen und meinetwegen auch mein Leben. Ihr könnt meine Familie in Stücke reißen. Das Prinzip der ewigen Bewegung aber, das werde ich unter diesen Umständen mit mir auf die Galeere nehmen. Und wenn es sein muss, dann auch mit ins Grab. Ihr müsst Euch also noch ein bisschen gedulden, bis Ihr erfahrt, was wahre Ewigkeit bedeutet. Und zwar bis Ihr in die Hölle fahrt, denn es ist sicher, dass Ihr dort bis an das Ende aller Tage schmoren werdet!« Orffyreus lachte schadenfroh.


      Der Bürgermeister starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Auch alle anderen schauten ungläubig auf Orffyreus, der dem Blick seines Gegenübers standhielt.


      »So seid Ihr bereit, Euer Leben zu opfern für diese Maschine?«, fragte der Bürgermeister ungläubig.


      »Ich habe mein Leben für diese Maschine bereits geopfert«, antwortete Orffyreus.


      Der Bürgermeister zuckte ratlos mit den Schultern. »Dann wird es so sein. Morgen werdet Ihr auf die Galeere gebracht. Schade nur um Eure Kinder, die Ihr nie mehr wiedersehen werdet. Und um Euer hübsches Weib. Aus meinen Augen mit ihm!«


      Die Wächter rissen Orffyreus vom Boden empor und schleiften ihn rückwärts auf den Ausgang zu. Orffyreus versuchte, sich gegen diese Behandlung zu wehren, und strampelte heftig mit den Füßen; doch wegen der Ketten blieben seine Anstrengungen ohne Erfolg. »Auf ein Wort mit dem Herrn Bürgermeister!«, rief er, kurz bevor die Tür geöffnet wurde.


      Mit einer knappen Handbewegung gebot der Bürgermeister den Wächtern, Orffyreus loszulassen. »Seid Ihr zur Besinnung gekommen?«, fragte er.


      »Ihr habt gewonnen!«, antwortete Orffyreus. »Ich verrate Euch das Geheimnis!«


      »Hervorragend!« Der Bürgermeister klatschte erfreut in die Hände. »Ich werde Euch ein Blatt und eine Feder geben lassen, und Ihr malt mir das Prinzip auf!« Er wandte sich zu seinem Sekretär und bedeutete ihm, Orffyreus Schreibzeug zu übergeben.


      »Das ist nicht notwendig!«, erwiderte Orffyreus. »Das Prinzip ist sehr einfach. Es ist besser, ich flüstere es Euch direkt ins Ohr. So kann es Euch auch nicht gestohlen werden!«


      »Ich weiß nicht«, meinte der Bürgermeister unsicher, »ich habe bislang keinerlei Studien in der Mechanik betrieben …«


      »Das ist nicht notwendig. Glaubt mir das. Leiht mir Euer Ohr! Ihr werdet über die Einfachheit meines Einfalls überrascht sein. Jedes Kind ist in der Lage, eine solche Maschine zu bauen.«


      »Na, dann soll es so sein! Bringt ihn zu mir, damit er es mir verraten kann!«, befahl der Bürgermeister.


      Die Wächter packten den Gefangenen und zogen ihn wieder zum Stuhl des Bürgermeisters. Abermals brachten sie ihn mit Gewalt auf die Knie. Der Bürgermeister beugte sich von seinem Sitz tief herunter.


      Orffyreus schaute auf die Schergen neben sich. »Sie sollen einen Schritt beiseitetreten!«, forderte er. »Stellt Euch vor, sie erlauschen mein Geheimnis!«


      Der Bürgermeister blickte nun ebenfalls auf die Wächter und nickte zustimmend. »Tretet beiseite, Ihr Banausen!«


      Die Wächter gehorchten mürrisch.


      »Nun sprecht!«, befahl der Bürgermeister und fuhr aufgeregt mit seiner Zunge über seine wulstigen Lippen.


      »Kommt noch näher!«, erwiderte Orffyreus und streckte seinen Oberkörper dem Bürgermeister entgegen.


      Der Bürgermeister beugte sich weiter hinunter und war nun bereits so tief gebeugt, dass es schien, als würde er ob seines großen und schweren Kopfes nach vorne fallen.


      »Noch näher! Ihr seid der erste Mensch außer mir, der dieses Geheimnis erfährt. Ich flüstere es Euch direkt ins Ohr!«


      Der Bürgermeister wagte es, den Oberkörper noch ein wenig tiefer zu beugen, und verhinderte bei dieser Bewegung mit Müh und Not, vom Stuhl zu kippen. Orffyreus schob seinen Mund ganz nah ans Ohr des Bürgermeisters und öffnete die Lippen. Im nächsten Moment packte er mit seinen Händen, soweit die Ketten es zuließen, den Kopf seines Gegenübers, hielt ihn fest und biss mit aller Kraft in dessen Ohrmuschel. Als die erschrockenen Wärter heransprangen und Orffyreus vom Bürgermeister wegrissen, stieß Wallner einen markerschütternden Schrei aus. Blut spritzte auf Orffyreus und seine Bewacher.


      Der Bürgermeister schwankte und fiel vom Stuhl. Dort, wo vormals seine Ohrmuschel am Kopf saß, war nur noch eine blutende Wunde zu sehen. Mit der Hand fasste er sich an die Stelle, wo noch wenige Augenblicke zuvor sein Ohr gewesen war, und Blut quoll zwischen den Fingern hervor.


      Orffyreus lachte mit blutverschmiertem Mund laut auf und spuckte etwas auf den Boden. Mit salbungsvoller Stimme begann er, aus dem Alten Testament zu zitieren: »Ich rufe dich an, denn du erhörst mich, o Gott. Neige dein Ohr zu mir, höre meine Rede! Psalm 17, Vers 6!«


      Von beiden Seiten prasselten die Stöcke seiner Bewacher auf ihn nieder, und schließlich fiel er bewusstlos auf den Boden.
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      Die Holztreppe führte steil in die Tiefe. Die Stufen waren schmal und knarrten bedrohlich unter jedem Schritt. Julia ging voraus, ich folgte ihr. Hinter mir hörte ich, wie Scheffler schwer schnaufend die Treppe hinunterstieg. An ihrem unteren Ende bog sie nach rechts und führte in einen kleinen Kellergang. Die Decke war sehr tief, und ich bückte mich automatisch, um nicht gegen sie zu stoßen. Erst als ich mich langsam aufrichtete, bemerkte ich, dass sie gerade hoch genug war, um sich aufrecht durch den Gang zu bewegen. An der Decke hingen nur zwei schwache Glühbirnen, die nicht stark genug waren, um den gesamten Keller auszuleuchten. Die Luft war feucht, und uns umgab der typische muffige Geruch eines alten Kellergewölbes. Links und rechts befanden sich durch Gitter abgetrennte kleine Zellen, in denen Möbel und Kisten lagerten.


      »Lassen Sie mich bitte vorgehen!«, sagte Scheffler und überholte uns. Er ging zu einer Eisentür am Ende des Ganges, holte erneut einen Schlüssel hervor und öffnete sie. Wir traten ein, und Scheffler drückte auf einen Lichtschalter. Im Gegensatz zum Gang war der fensterlose Raum, in dem wir nun standen, hell erleuchtet: Von der Decke hing ein System aus kleinen Halogenstrahlern herab. Zur Linken war die Wand komplett mit Bücherregalen zugestellt. In ihnen lagerten zahlreiche durchsichtige Plastikkisten, in denen Papierstapel zu erkennen waren. Nur im linken Teil der Regalwand standen Bücher. Die Rücken verrieten, dass es sich um alte Bände handelte. An der Stirnwand standen drei mannshohe Glasvitrinen, in denen verschiedene Gegenstände ausgestellt waren. An der rechten Wand hingen gerahmte Bilder, darunter mehrere Ölgemälde.


      »Dies ist alles, was ich in den letzten Jahrzehnten zu Orffyreus zusammengetragen habe.« Scheffler strahlte uns an, drehte sich um sich selbst und breitete die Arme aus. »Alte Bücher, in denen er erwähnt wird. Gegenstände, die ihm gehörten!«


      Scheffler machte einen Schritt auf eine der Glasvitrinen zu, nestelte an seinem Schlüsselbund und schloss sie auf. Er öffnete die Glastür und griff vorsichtig hinein. »Schauen Sie – das ist ein kleiner venezianischer Spiegel, den Orffyreus dem Goldschmied Johann Jakob Anthoni 1717 schenkte.«


      Er überreichte mir den kleinen Taschenspiegel, der auf den ersten Blick wie eine Brosche aussah. Außen war ein Relief, das ich näher betrachtete. Es zeigte eine Frau, die in den Bauch einer Kuh hineinzusteigen schien.


      »Das Bild zeigt Pasiphaë, die Tochter des Sonnengottes Helios«, erläuterte der Antiquitätenhändler. »Der griechischen Sage nach stieg sie in eine hohle hölzerne Kuh, um sich mit dem kretischen Stier zu vereinen. Aus diesem Akt entstand dann der Minotaurus. Eine ganz hervorragende Arbeit.«


      Ich öffnete die kleine Brosche und schaute auf das, was einmal ein Spiegel gewesen sein musste. Jetzt war dort nur noch ein mattes Glas mit feinen Rissen zu erkennen.


      »Über die Jahrhunderte ist der Spiegel blind geworden«, führte Scheffler weiter aus. »Damals war er aber sehr wertvoll. Ende des siebzehnten Jahrhunderts stellte es ein gut gehütetes Geheimnis der Venezianer dar, weißes Glas herzustellen: das crystallo. Schließlich entwickelten die Venezianer auch als Erste ein Verfahren, um Zinnfolie mit Quecksilber und Glas zu verbinden. Es entstand Zinnamalgam. Auf diese Art und Weise konnte man erstmals glatte und nicht konvexe Spiegel herstellen. Ein solcher Spiegel kostete mit Sicherheit so viel wie ein Pferd.«


      Ich strich behutsam über die glatte Spiegelfläche.


      »Woher wissen Sie, dass dies ein Geschenk von Orffyreus war?«, fragte Julia.


      Scheffler nahm mir den kleinen Spiegel aus der Hand und drehte ihn um. Die Rückseite war aus Silber. In kleinen Lettern war dort etwas eingraviert: »Für meinen Freund Johann Jakob Anthoni zum Dank für seine Unterstützung. Von Eurem Diener Orffyreus.«


      »Wofür war dies wertvolle Geschenk?«, fragte ich.


      Der Antiquitätenhändler schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe es in Augsburg erstanden, wo Anthoni lebte und starb.« Vorsichtig legte er den Spiegel zurück in die Vitrine.


      Ich trat neben ihn und warf einen Blick auf die gesammelten Stücke. Dann deutete ich auf einen Gegenstand, der wie eine Pistole aussah. »Orffyreus besaß auch eine Schusswaffe?«, fragte ich.


      Scheffler lachte. »Nein, das ist keine Waffe. Zwar sieht es so aus – mit dem Griff und dem Abzug. Tatsächlich handelt es sich aber um ein Steinschlossfeuerzeug. Es war eines der ersten Feuerzeuge, das erfunden wurde. Dies ist ein besonders schönes Stück. Der Knauf ist aus Nussbaum gefertigt. Warten Sie, ich demonstriere es Ihnen.«


      Er griff nach einer kleinen Dose, die neben dem Feuerzeug stand, und öffnete sie. Sie war mit einer Art Wolle gefüllt.


      »Zunder«, erklärte er und zog mit zwei Fingerspitzen etwas davon heraus. Geschickt rollte er den Zunder zu einer kleinen Kugel und legte ihn in ein Reservoir an der Oberseite des Feuerzeugs. »Schauen Sie: Der Hahn, zwischen dessen Backenteilen ein Stück Feuerstein ruht, wird durch diese Feder hier gespannt. Drückt man nun den Abzug, schlägt der Hahn gegen die an einem Scharnier befestigte Batterie. Der Feuerstein schleift an der Batterie entlang, drückt sie auf und öffnet so die Pfanne. Die entstehenden Funken fallen auf den Zunder, der in der Zündpfanne liegt. Passen Sie auf!«


      Er betätigte den Abzug. Mit einem lauten Geräusch sprangen Funken. Scheffler pustete auf den Zunder, der zu glimmen begann, und nur Momente später entstand eine kleine Flamme. »Ich habe Feuer gemacht«, stellte er schmunzelnd fest.


      »Und woher wissen Sie, dass dieses Feuerzeug Orffyreus gehörte?«, fragte Julia nicht ohne Misstrauen. »Da steht wohl kaum sein Name drauf.«


      Scheffler zeigte ihr die Seite des Feuerzeugs. »Schauen Sie: Hier auf der Seite des Schlosskastens ist das Wappen von Orffyreus eingraviert. Ich erwähnte ja bereits, dass Orffyreus hier in Bad Karlshafen lebte. Seine Erben haben seinen Besitzstand über Generationen weitergepflegt. Mir gelang es, viele Gegenstände aus dem Hause Bessler im Paket zu erwerben. Dazu gehört auch dieser Federkiel mit der Streusanddose in der Vitrine.«


      »Streusanddose?«, fragte ich.


      »Diese Dosen standen damals auf jedem Schreibtisch«, erklärte Julia. »Sie dienten zum Ablöschen der Tinte, die früher sehr viel langsamer trocknete als heute.«


      »Sehr gut!«, lobte Scheffler. »Sie haben ja wirklich Ahnung.«


      »Sie ist Buchrestauratorin«, merkte ich an.


      »Na, dann wissen Sie ja über diese Dinge mehr als ich!« Scheffler ergriff die Dose, die oben Löcher hatte und daher wie ein Zuckerstreuer aussah. »Aus einem Stück gearbeitet. Abgedrehtes Zinn.«


      »Heute benutzt man so etwas, um Puderzucker auf Waffeln zu streuen!«, scherzte ich.


      Der Antiquitätenhändler schraubte die Dose auf. Darin war feinster Sand zu erkennen. »Zerriebenes Glas. Auch der Sand stammt aus jener Zeit. War nicht leicht zu bekommen, aber das Internet macht vieles möglich.« Er verschloss die Dose und stellte sie vorsichtig in die Vitrine zurück. »Auch der alte Sekretär dort neben der Tür stammt aus jenem Haus und …« – er lächelte verschmitzt, trat zu einem Regal und deutete auf eine der Kisten – »… diese acht Bücher. Sie sind in diesen Kisten verwahrt, damit sie nicht verfallen. Glücklicherweise enthielt das Papier damals noch nicht wie in späteren Epochen Säure. Erstaunlicherweise sind Bücher aus dem achtzehnten Jahrhundert daher weniger empfindlich als jüngere Werke. Aber das wissen Sie ja.«


      Den letzten Satz hatte er an Julia gerichtet. Sie lächelte und nickte. Scheffler nahm die Kiste aus dem Regal, öffnete sie und hielt sie uns entgegen. Ich warf einen Blick hinein und erkannte die Einbände: Julia hatte genau die gleichen Bücher restauriert.


      »Das sind ja … Die Bücher kenne ich!«, rief sie verblüfft und erklärte, als sie den fragenden Blick des Antiquitätenhändlers sah: »Ich habe solche Bücher restauriert, und zwar für die Landes-und Murhardsche Bibliothek der Stadt Kassel!«


      Schefflers Gesicht hellte sich auf. »Das ist gut möglich. Die Bücher gab es damals in kleiner Auflage. Ich bin im Besitz dieser Originale und die in Kassel wohl auch.«


      »Darf ich sehen?«, fragte Julia mit leuchtenden Augen. »Die Bücher in Kassel waren in einem so schlechten Zustand, dass ich mir nicht ganz sicher war, wie sie ursprünglich aussahen. Ich habe mich lange damit beschäftigt. Aber Ihre Ausgaben sind noch fast unversehrt!«


      Ich spürte ihre Begeisterung. Für sie war dieser Raum in diesem Augenblick wie eine Zeitmaschine.


      Scheffler gab ihr ein paar weiße Filzhandschuhe, die sie sogleich anzog. Dann drehte sie die Bücher vor ihren Augen hin und her. »Genau so habe ich sie mir vorgestellt!«, murmelte sie.


      »Dann haben Sie sich ja doch schon intensiver mit Orffyreus befasst, als ich dachte«, bemerkte Scheffler und warf uns abwechselnd einen fragenden Blick zu.


      Julias spontane Reaktion hatte uns also ein wenig verraten. Ich versuchte, ihn etwas abzulenken, indem ich fragte: »Von dieser Poëtischen Apologie – wie viele Bände gibt es da eigentlich?«


      »Was denken Sie denn, wie viele Teile es sind?«, entgegnete er vorsichtig.


      »Na, ich kenne zwei Teile«, log Julia, die sehr darum bemüht war, überzeugt zu klingen.


      Der Antiquitätenhändler musterte sie kurz, dann deutete er in den Kasten, den er immer noch in der Hand hielt. »Ganz genau. Beide Teile habe ich hier.« Er stellte die Kiste zurück in das Regal und zog eine andere hervor. »Dies sind Briefe, die Orffyreus und Leibniz sich geschrieben haben. Die damals verwendete Eisen-Gallus-Tinte greift leider das Papier besonders an, daher sind sie nicht mehr in bester Verfassung.« Er stellte auch diese Box zurück in das Regal. »Sie sehen, ich war über die Jahre fleißig und habe eine ansehnliche Sammlung an Gegenständen zusammengestellt, die das Leben und Schaffen von Orffyreus dokumentieren!«


      Ich nickte anerkennend.


      Scheffler schaute auf seine Armbanduhr. »Oh, bald muss ich das Antiquitätengeschäft öffnen. Ich schlage vor, Sie sehen sich hier ein wenig um.«


      »Vielen Dank für das großzügige Angebot. Selbstverständlich wollen wir Sie nicht von der Arbeit abhalten«, sagte Julia, die sichtlich froh war, dass er uns unbeobachtet lassen wollte.


      »Nur eine Bitte habe ich«, erklärte Scheffler. »Seien Sie sehr, sehr vorsichtig mit den Gegenständen. Ich öffne die Vitrinen, aber fassen Sie bitte die einzelnen Objekte so wenig wie nötig an.« Er schloss auch die übrigen Glaskästen auf. Dann schaute er erneut auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Ich komme dann in etwa zwei Stunden, um Sie abzuholen?«


      Wir nickten zufrieden.


      Der Antiquitätenhändler ging zum Ausgang des Raumes. An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen und schaute mich an.


      Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, so etwas wie Bedauern in seinem Blick erkennen zu können.


      Ich warf ihm ein Lächeln zu, und er lächelte zurück. Dann verschwand er in dem Gang hinter der Tür.
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      Merseburg 1715


      »Mein Herr, ich weiß, Ihr wolltet nicht gestört werden, aber er sagt, dass Ihr ihn erwartet!« Der Lakai wagte kaum, sein Anliegen vorzubringen.


      »Ich erwarte niemanden, du Hornochse!«, brüllte der Bürgermeister wie erwartet zurück. »Ich werde dich …« Plötzlich hielt er inne. »Wie ist sein Name?«


      »Verzeiht, aber entweder ist sein werter Name Gärtner, oder das ist seine Tätigkeit; dies habe ich nicht richtig verstanden. Wenn Ihr jedoch wünscht …«


      »Nein, nein, lass ihn hinein und denk das nächste Mal daran, was ich gesagt habe: keinen Besuch!«


      Der Lakai nickte und zog sich zurück, um kurz darauf die Tür für den unwillkommenen Gast zu öffnen. Dieser trat ein und schritt sogleich auf den Bürgermeister zu. Im Zimmer war es dunkel, und die Silhouette des Bürgermeisters hob sich vor dem Fenster als großer Fleischberg auf dem Bett ab.


      »Was ist geschehen? Ich habe gehört, Ihr hattet einen Unfall?« Gärtner schien besorgt.


      »Ein Unfall?«, rief der Bürgermeister verbittert aus. »Es war dieser Orffyreus, dieser Hurensohn. Er hat versucht, mich umzubringen! Einmal überfiel er mich, als ich Steuern bei ihm eintreiben wollte, das zweite Mal hat er mich verstümmelt und mir mein Ohr abgebissen!« Kaum hatte er es ausgesprochen, richtete der Bürgermeister sich laut stöhnend auf und deutete auf einen großen Verband, der um seinen Kopf gewickelt war.


      Gärtner, der vor dem Bett stehen geblieben war, beugte sich vor und begutachtete den Verband. »Diesmal hat er es aber wirklich übertrieben!«


      Der Bürgermeister ließ sich laut ächzend wieder in die Kissen fallen. »Allerdings. Ich fürchte, ich kann die von Euch gesetzte Frist zur Beschaffung des Geldes daher nun auch nicht einhalten, sodass Ihr mir Aufschub werdet gewähren müssen …«


      »Oh, mein Freund, das würde ich ja gern tun«, entgegnete Gärtner. »Gerade, wo ich Euch hier so liegen sehe. Aber leider habe nicht ich dies zu entscheiden. Ich bin nur ein Bote. Und ich fürchte, meine Auftraggeber sind sehr viel unbarmherziger als ich …«


      Wallner begann zu weinen. »Aber Ihr seht doch, wie ich zwischen Leben und Tod schwebe«, jammerte er.


      Gärtner seufzte. »Wie viel Geld konntet Ihr denn bereits beschaffen?«


      »Bislang noch keinen einzigen Taler. Aber ich habe diesen Hochstapler eingekerkert. Er weigert sich noch, die Steuer zu zahlen, und sein Vermögen scheint er gut versteckt zu haben. Zuletzt ist es mir fast gelungen, ihm sein Geheimnis für dieses Rad zu entlocken. Aber dann fuhr der Teufel in ihn!« Wallner sprach langsam und mühevoll.


      Gärtner nahm sich einen Schemel, trat näher an den Bürgermeister heran und ließ sich neben ihm nieder. »Das mit dem Rad ist eine hervorragende Idee, lieber Freund«, sagte er und konnte seine Erregung nur schwer unterdrücken. »Ich denke, ich könnte meine Auftraggeber davon überzeugen, mit einem geringeren Teil des Geldes zufrieden zu sein, wenn Ihr denn das Geheimnis des Rades liefern könntet. Meine Herren sind aufgeklärte Gelehrte, die eine gute technische Erfindung sicher zu schätzen wissen!«


      »Der Einzige, der das Geheimnis kennt, ist Orffyreus! Ich habe versucht, es ihm zu entlocken. Ihn eingekerkert. Ihn verprügeln lassen. Damit gedroht, ihm seine Frau, seine Familie und sogar sein Leben zu nehmen! Nichts hat bislang genützt!«


      Nun rückte Gärtner noch näher an den vor ihm liegenden Verwundeten heran und flüsterte: »Ihr habt noch nicht alles probiert!«


      »Nein? Was soll ich denn noch machen?« Immer noch klang der Bürgermeister weinerlich.


      Gärtner beugte sich so weit vor, dass er Wallner beinahe berührte. »Ihr dürft nicht die Macht der Schmerzen unterschätzen!«


      Im selben Moment packte Gärtner mit der linken Hand den verbundenen Kopf und schüttelte ihn hin und her. Wallner schrie auf vor Schmerzen und wollte hochfahren, doch sein Peiniger drückte ihn mit der anderen Hand auf das Bett nieder. Nach einigen Augenblicken ließ Gärtner los. Der Verband färbte sich rot.


      »Ihr habt Orffyreus in Eurem Besitz«, zischte Gärtner. »Also spannt ihn auf die Folter. Hängt ihn an den Armen auf oder zieht ihm die Zähne! Bereitet ihm Schmerzen, bis er Euch sein Geheimnis verrät! Vielleicht beginnt Ihr damit, sein Ohr abzuschneiden!« Er erhob sich und ließ Wallner wimmernd auf dem Bett liegen. »Denkt nicht, dass meine Auftraggeber mit Euch zarter umgehen werden. Auf Euch warten in London Qualen, wenn ich Euch denn mit mir nehmen muss. Also wägt Euer Leben gut gegen das Eures widerspenstigen Gefangenen ab!«


      »Ich habe verstanden«, entgegnete Wallner schluchzend.


      »Gut, sehr gut. In einer Woche komme ich wieder. Bis dahin wünsche ich gute Genesung und viel Erfolg!« Mit eiligen Schritten verließ Gärtner den Raum.


      »Lieber sein Leben als das meine«, wimmerte Wallner, während durch den Spalt der geöffneten Tür ein Lichtstrahl auf seinen blutgetränkten Verband fiel.
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      John Adams saß zurückgelehnt im Sessel seines Londoner Büros und zog genüsslich an seiner Zigarre.


      Es war eine Cohiba Linea Maduro, die Kiste mit fünfundzwanzig Stück für vierhundertsiebenundsechzig Pfund. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas, das mit Pappy Van Winkle’s Family Reserve 23 Year Old Kentucky Straight Bourbon Whiskey gefüllt war. Obwohl er Engländer war, bevorzugte er Bourbon. Als junger Mann hatte er am Massachusetts Institute of Technology studiert. Neben dem Abschluss in Physik hatte er die Vorliebe für amerikanischen Whiskey und seine Ehefrau Kathy mit nach Hause gebracht.


      Es war kurz nach sechzehn Uhr, und John Adams hatte sich eine Pause redlich verdient. Die letzte Stunde war er mit Vlad Niculescu und dessen Team zusammen gewesen. Niculescu war ein begnadeter rumänischer Kryptologe. Als Offizier beim Departamentul Securităii Statului, dem rumänischen Geheimdienst, hatte er einst sein Handwerk gelernt. Nach der rumänischen Revolution und dem Sturz des Ceauşescu-Regimes war er 1989 erst nach Schweden und von dort nach London geflohen, wo er um politisches Asyl bat. Ein Mitglied der Society hatte Adams auf Niculescu aufmerksam gemacht. Keine zwei Wochen später hatte er ihn zum Leiter der Kryptologie-Abteilung ernannt. Die letzte Woche hatte man dort fieberhaft an der Entschlüsselung des dritten Bandes der Poetischen Apologie gearbeitet.


      Auch wenn bei der Operation in Deutschland zuletzt einiges schiefgelaufen war – Adams konnte immerhin stolz darauf sein, wie rasch seine Organisation auf diesen Vorfall reagiert hatte. Keine zwölf Stunden nach der ersten Meldung hatte die Observation der Frau und von Robert Weber begonnen, und keine zweiundsiebzig Stunden danach war man in den Besitz von Abdrücken dieser Platten gekommen. Man hatte es ihnen zwar leicht gemacht, sie waren aber auch hervorragend vorbereitet gewesen: Nachdem diese Julia die Platten an Ericsson in Mainz geschickt hatte, wurde sogleich damit gedruckt. Diese Drucke wurden gescannt und direkt nach London übermittelt. Bevor sie die Platten wieder an die Frau zurückschickten, wurden vier von ihnen aussortiert, auf denen Niculescu nach einer ersten Sichtung des Textes Codierungen vermutete. Kein anderer sollte den Code entschlüsseln können. Die Wohnungen zu verwanzen war eine Sache von Minuten, auch wenn dieser Weber seine Leute beinahe erwischt hätte.


      Allerdings war nicht vorhersehbar gewesen, dass die kleine Buchrestauratorin sich von der Spedition Fotografien der konfiszierten Druckvorlagen besorgen würde. Man konnte nicht an alles denken. Aber letztlich war auch er, Adams, eine Art Restaurator: Seine Lebensarbeit bestand aus Prävention und Reparatur. Und diesen kleinen Schönheitsfehler würden sie nun eben reparieren müssen. Während die Kryptologie mit der Entschlüsselung des versteckten Codes begann, machten sich Übersetzer daran, den Text ins Englische zu übersetzen. Auch hier profitierten sie davon, dass er in der Vergangenheit darauf geachtet hatte, die Society multinational zu besetzen. So war es innerhalb kürzester Zeit gelungen, sich das neue Wissen um Orffyreus anzueignen.


      Die jüngsten Ereignisse machten eines deutlich: Die Elements Society besaß heutzutage mehr Daseinsberechtigung als jemals zuvor – gerade in Anbetracht der Tatsache, dass sich ihre Mutterorganisation, die Royal Society, seit rund zweihundert Jahren in eine völlig falsche Richtung entwickelt hatte. In einem Jahrhundert, in dem Wissenschaftler noch als Ketzer verfolgt wurden, hatten sich die zwölf Gründungsmitglieder 1660 im Gresham College in London zusammengefunden und mit der Royal Society den Grundstein für den Siegeszug der Wissenschaft gelegt. Die Gesellschaft war schnell gewachsen. Mittels ihrer Mitglieder aus zahlreichen Berufsständen war die Royal Society tief in die gesellschaftlichen und politischen Schichten eingedrungen und hatte das heilbringende Elixier der Wissenschaft in die Venen der Königshäuser, Parlamente und gebildeten Menschen injiziert.


      Als Geheimloge zum Schutz der Wissenschaft gegründet, war jedoch die Royal Society im Laufe der Zeit immer mehr zur Professoren-Konferenz verkommen. Als die Royal Society 1847 entschied, ihre Mitglieder zukünftig ausschließlich nach deren wissenschaftlichen Verdiensten auszuwählen, hatte sich mit der Elements Society eine kleine Gruppe abgespalten, um zu den fundamentalen Grundlagen und Ideen der Gesellschaft zurückzukehren. Ein Großteil ihrer Arbeit war freilich weitaus weniger dramatisch als die aktuelle Operation. Vor allem agierten sie als Strippenzieher im Hintergrund. Die meiste Zeit nahm die Lobby-Arbeit in Anspruch, bei der es darum ging, Gesetzesvorhaben und die Verteilung öffentlicher Gelder zum Nutzen der Wissenschaft zu steuern. Die größten Erfolge erzielte die Elements Society nicht mit Gewalt, sondern mit Geld. Eine Investition an der richtigen Stelle zur richtigen Zeit konnte die Türen der Mächtigen öffnen und schließen. Bisweilen wurden Wohnungen und Büros von Abgeordneten oder Regierungsvertretern abgehört und Politiker bestochen. Nur wenn es nicht zu vermeiden war, griff die Elements Society zu gröberen Methoden, und selbst dann zog sie eine geschickt eingefädelte Erpressung der Liquidation missliebiger Personen vor.


      Um ihre Arbeit erfolgreich durchführen zu können, war die Elements Society von Beginn an geheim gewesen. Ihre Mitglieder akquirierte sie wie die Royal Society in ihren frühen Jahren allein auf der Basis von Empfehlung und Vertrauen. Und so gehörten ihr im Gegensatz zur Royal Society eben nicht nur Wissenschaftler an, sondern auch andere Personen, die mit ihren Kontakten, ihren Fähigkeiten oder auch nur ihrem Vermögen dem großen Ziel dienten: der Bewahrung der Wissenschaft.


      Adams war bereits während seines Studiums zu der Vereinigung gestoßen. Sein Doktorvater hatte ihn eines Abends zu einem Treffen mitgenommen, und kurz darauf war er der Gesellschaft beigetreten. Rasch war er innerhalb der Elements Society aufgestiegen, an deren Spitze er seit nunmehr fünf Jahren stand. Er tat seine Arbeit aus tiefer Überzeugung – und die benötigte er auch. Zwar verdiente er mehr, als es ihm in der freien Wirtschaft je möglich gewesen wäre – denn die Society hatte eine Reihe wohlhabender Unterstützer, sodass sie über fast grenzenlose Mittel verfügte. Doch das Schwierige an seiner Tätigkeit war, dass er sie im Geheimen ausübte: Niemand außerhalb der Society würde ihm für seine Verdienste jemals Anerkennung zollen. Seine einzige echte Anerkennung bestand in seinem Wissen, dass er der Menschheit diente. Ihre Zukunft lag in den Händen der Wissenschaft, und die Wissenschaft lag in seinen Händen. Zufrieden nahm Adams einen weiteren Zug an seiner Zigarre und spürte, wie der Rauch seine Lungen ausfüllte.


      Am Morgen hatte ihn Vlad Niculescu benachrichtigt, dass erste Ergebnisse zu dem Material aus Deutschland vorlagen. Nach dem Jour fixe war er in das Untergeschoss geeilt, um sich mit dem Chef der Kryptologie-Abteilung zu treffen.


      Niculescu hatte ihm auf einem großen Bildschirm digitale Fotografien von einigen Passagen aus dem Werk von Orffyreus gezeigt. Den übersetzten Abhörprotokollen von Gesprächen aus Robert Webers Wohnung war zu entnehmen gewesen, dass die beiden Zielobjekte sich eingehend mit zwei Passagen aus den Büchern beschäftigten. Adams hatte diese Information sofort an Niculescu weitergegeben.


      »Auch uns waren diese Passagen selbstverständlich bereits aufgefallen«, erläuterte der Chef-Kryptologe mit leicht gekränktem Unterton. Er deutete auf den Monitor, auf dem die Textstelle zu sehen war:


      Vnd ist die Kraft des Herakles doch Vnbändig/


      FIndet das GeheImnis sich Inwändig/


      Dann sInd die UngläVbigen endlich nIcht mehr VnVerständig


      Vom InVentore Orffyre


      »Wir glauben auch, dass es sich um versteckte römische Ziffern handelt, die addiert die Zahlen 30 und 11 ergeben«, fuhr Niculescu fort. »Im Zusammenhang mit den in den anderen Büchern der Poëtischen Apologie verborgenen römischen Ziffern ergibt sich aus unserer Sicht eindeutig das Datum 30. 11. 1717.«


      »Und was bedeutet dieses Datum?«, fragte Adams ungeduldig.


      »Wir haben mithilfe der Computer und Datenbanken alles gesammelt, was an Ereignissen zu diesem Datum bekannt ist. Es war ein Dienstag. An diesem Tag gab es einige in Kirchenbüchern registrierte Geburten, Eheschließungen und Todesfälle. Keiner der betroffenen Personen konnten wir jedoch irgendeine Bedeutung zuordnen.«


      »Kommen Sie zum Punkt!«, drängte Adams.


      Niculescu genoss jedoch die Ungeduld seines Gesprächspartners und ließ sich betont viel Zeit. »Das einzige Ereignis an diesem Tag, zu dem wir einen Zusammenhang sehen, fand in Kassel statt. Dort wurde an diesem Datum der Herkules aufgestellt.«


      »Der Herkules?«


      »Im Griechischen auch Herakles genannt«, dozierte Niculescu. »Eine Statue des Herkules oder eben Herakles wurde an jenem 30. 11. 1717 in Kassel errichtet. Noch heute ist sie das Wahrzeichen der Stadt.« Niculescu präsentierte auf dem Bildschirm ein Foto der Statue. »Sie thront weit oben über der Stadt auf dem sogenannten Oktogon. Einem achteckigen Steinbau aus jener Zeit.«


      »Können Sie die Figur vergrößern?«, bat Adams mürrisch.


      »Kein Problem. Die Statue zeigt den Herakles. Er hat Trophäen von zwei seiner zwölf berühmten ›Arbeiten‹ bei sich, und zwar von der ersten und der vorletzten. Hier …« Niculescu vergrößerte mit einer Bewegung auf dem Touchscreen-Monitor die hinter dem Rücken verborgene rechte Hand des Herkules. »Hier hält er die Äpfel der Hesperiden, und mit der linken Achsel« – Niculescu vergrößerte diesen Teil der Statue – »stützt er sich auf seine Keule, über der das Fell des Nemëischen Löwen hängt, den er getötet hat.«


      Adams grummelte unzufrieden. »Was soll dies mit der Erfindung des Orffyreus zu tun haben?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Jedoch erscheint es am wahrscheinlichsten, dass die im Text verschlüsselte Jahreszahl mit ebendiesem Ereignis in Verbindung steht. Ich habe aber einen Verdacht – oder besser eine Vermutung …«


      »Niculescu, Sie machen mich verrückt!«, rief Adams. »Muss man Ihnen alles aus der Nase ziehen?«


      »Schon gut. Schauen Sie auf den Text. Die erste Zeile lautet: ›Vnd ist die Kraft des Herakles doch Vnbändig.‹ Der Ausdruck ›Kraft‹ könnte im weitesten Sinne für Energie stehen. Und das Wort ›unbändig‹ könnte als Synonym für ewig verstanden werden. Zusammen also: die ›ewige Energie‹. Damit könnte also durchaus ein Perpetuum mobile gemeint sein. Und nun die zweite Zeile: ›FIndet das GeheImnis sich Inwändig.‹ Dies könnte bedeuten, dass es in etwas versteckt ist.«


      »Und zwar in der Herkules-Statue!«, schlussfolgerte Adams.


      Niculescu nickte triumphierend.


      Adams klopfte seinem Gesprächspartner anerkennend auf die Schulter und fragte dann: »Bekomme ich das später noch schriftlich?«


      »Wie immer«, hatte Niculescu mit zufriedener Miene geantwortet.


      Nun saß Adams in seinem Bürostuhl und rauchte zufrieden seine Zigarre. Sollte wirklich alles so einfach sein? Aus Deutschland hatte Wilson gemeldet, dass die beiden jungen Leute lokalisiert waren und in weniger als einer Stunde Orffyreus näher sein sollten, als sie jemals gehofft hatten. Und in der Herkules-Figur wartete vielleicht ein Perpetuum mobile darauf, von ihm abgeholt zu werden.


      Er beugte sich vor und betätigte den Knopf der Sprechanlage. »Stellen Sie mir eine Verbindung zu Wilson nach Deutschland her, und dann brauche ich hier jemanden, der sich mit Statuen aus dem achtzehnten Jahrhundert auskennt. Schauen Sie in das Mitgliederverzeichnis!«


      »Bitte, Sir?«, schallte es aus dem Lautsprecher. »Ich habe Sie nicht richtig verstanden! Haben Sie irgendetwas im Mund?«


      Adams nahm die Zigarre aus dem Mundwinkel und fluchte.

    

  


  
    
      44


      Cassel, 1715


      Die Gemächer des Landgrafen Carl lagen im zur Fulda gewandten Schlossflügel. Die Räume waren durch Flügeltüren miteinander verbunden, wobei jede exakt der anderen gegenüberlag. Da die Türen niemals geschlossen wurden, konnte man beim Betreten der Gemächer durch alle Zimmer bis zur Wand des letzten Raumes blicken.


      Diese Enfilade durchquerte nun der Kurier schnellen Schrittes, ohne den prächtigen Wandteppichen und Supraporten irgendeine Beachtung zu schenken. Vorbei an den aufwendig bestickten Portieren mit goldenen Borten eilte er von Raum zu Raum, wobei er den in den Gang ragenden Kerzenleuchtern geschickt auswich. Der Widerhall seiner Schuhabsätze eilte ihm voraus. Daher war es auch keine Überraschung, als er endlich das sogenannte Neue Gemach in der Südecke des Schlosses betrat.


      Der Landgraf befand sich mitten im Mahl. Mit ihm speiste die Marquise de Langallerie, die nach dem Tod der Landgräfin Amalia vor einigen Jahren nun an seiner Seite lebte. Ansonsten waren lediglich Bedienstete zugegen. Als der verschwitzte Kurier eintraf und ehrerbietig am Eingang des Raumes verharrte, blickten ihn der Landgraf und seine Mätresse ob der Störung nicht ohne Tadel an.


      »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund …«, begann der Landgraf, der jedoch von dem Boten entgegen jeder Etikette umgehend unterbrochen wurde.


      »Den gibt es, Eure Durchlaucht!«, rief er mit dunkler Stimme und verneigte sich kurz vor der Marquise. Sie honorierte dies mit einem dezenten Augenaufschlag. Der Kurier sah ausgesprochen attraktiv aus: ein gut gebautr Mann mit pechschwarzen Haaren und kühnem Blick. »Verzeiht, aber ich möchte Euch so wenig Zeit stehlen als nötig. Es geht um diesen Inventore, um dessen vollständige Observation Ihr batet.«


      Der Landgraf legte sein Besteck zur Seite und schaute nun mit sehr viel größerem Interesse zu seinem Untergebenen. »Ihr meint Orffyreus? Was ist mit ihm?«


      »Der Bürgermeister von Merseburg hat ihn in Ketten gelegt. Ich habe erfahren, dass er beabsichtigt, ihn auf die Galeere zu schicken! Und seine Familie hält er auf seinem Landsitz als Geiseln.«


      Die Nachricht schien dem Landgrafen zu missfallen. »Was sagt der Herzog dazu?«, fragte er missmutig.


      »Er weiß es nicht«, antwortete der Bote. »Der Bürgermeister scheint vielmehr in eigener Angelegenheit zu handeln.«


      Der Landgraf überlegte kurz. »Wer ist dieser Bürgermeister von Merseburg?«


      »Er heißt Wallner. Ein feister Kerl, der das Essen liebt und allerorts Schmiergelder kassiert. Man munkelt, dass er in großer Geldnot sei!« Dem Boten war anzumerken, dass er einen langen Ritt hinter sich hatte, aber er sprach konzentriert und in gewählten Worten.


      Der Landgraf nickte und schaute kurz zu seiner Mätresse hinüber. »Ich danke Euch! Lasst Euch vom Oberschenk beköstigen und wartet auf weitere Anweisungen.«


      Damit war der Kurier entlassen. Er verbeugte sich noch einmal und verließ das Speisezimmer gemächlicher, als er gekommen war.


      Der Landgraf wandte sich zu einem der Pagen. »Du Roy soll kommen, und zwar sofort!«
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      Seit nunmehr zwei Stunden durchforsteten Julia und ich im Keller die gesammelten Unterlagen aus Orffyreus’ Leben. Nachdem wir uns zunächst einen groben Überblick verschafft hatten, versuchten wir, systematisch vorzugehen. Julia sichtete die Bücher und Briefe, ich die Ausstellungsstücke im Kellerraum.


      Seit einigen Minuten blätterte Julia schon in einem alten Buch. Dazu hatte sie sich die weißen Stoffhandschuhe angezogen.


      »Was ist das für ein Buch«, fragte ich, nachdem ich einen neugierigen Blick zu ihr hinübergeworfen hatte.


      »Es heißt Theatrum Machinarum Molarium oder Schau-Platz der Mühlen-Bau-Kunst«, antwortete sie. »Es ist von einem Johann Matthias Beyer und stammt aus dem Jahr 1735. Prächtig erhalten!«


      »Für unsere Zwecke aber wohl eher bedeutungslos …«, erklärte ich in einem ärgerlichen Tonfall; die langwierige und ergebnislose Sichtung des Materials frustrierte mich zusehends.


      Mit beleidigter Miene legte Julia das Buch zurück.


      »Verzeih mir«, entschuldigte ich mich. »Aber denk dran, wir haben nicht viel Zeit.«


      »Schon gut. Was hast du denn gefunden?«, fragte sie gereizt, während sie sich nun einem Stapel alter Briefe widmete.


      »Keine Ahnung. Hier liegt ein alter Ring mit Wappen … ein kleiner Spitzhammer. Und ein goldenes Döschen. Nichts Aufregendes.« Ich widmete mich der nächsten Glasvitrine. Auf dem oberen Glasboden erregte etwas meine Aufmerksamkeit. »Hier, ich habe vielleicht etwas!«, rief ich und griff nach dem Objekt.


      Julia kam zu mir und schaute mir über die Schulter. »Was ist das?«, wollte sie wissen.


      Ich hielt das Ding gegen das Licht und zuckte mit den Schultern. Es handelte sich um eine kreisrunde Scheibe von der Größe meines Handtellers. Sie war aus Holz gefertigt und wies ein winziges Loch in ihrer Mitte auf. Auf der Oberfläche waren drei weiße Dreiecke aufgemalt. Die Fläche dazwischen war mit winzigen schwarzen Punkten gefüllt.


      »Ich habe diese Scheibe schon einmal gesehen«, sagte ich. »Sie ist als Grafik in einem der Bücher abgedruckt und erinnerte mich schon beim ersten Mal an das Warnzeichen für Radioaktivität.«


      Julia nahm die Scheibe aus meiner Hand und führte sie dicht vor ihre Augen. »Mich erinnert sie eher an die Blätter einer Mühle.«


      »Auch dies kommt mir bekannt vor«, sagte ich und ergriff eine kleine Statue, die ebenfalls in der Glasvitrine lag. Auf den ersten Blick sah sie wie eine Krippenfigur aus. An den Füßen war eine Bruchstelle zu erkennen. »Die muss irgendwo draufgestanden haben«, mutmaßte ich.


      »Woher kennst du die Figur?«, fragte Julia.


      Ich wusste es nicht. Es handelte sich um die Nachbildung eines muskulösen Mannes. Mit seiner linken Achsel stützte er sich auf einen Baumstamm oder eine Art Keule, über die ein Fell oder eine Decke geworfen war. Die rechte Hand verbarg er hinter seinem Rücken. Darin lagen kleine Kügelchen. »Irgendeine Heldenfigur«, bemerkte ich.


      »Ich gehe zurück zu den Briefen«, erklärte Julia. »Einige stammen doch tatsächlich von dem berühmten Gelehrten Leibniz! Vorher muss ich aber mal für kleine Mädchen. Ich bin gleich wieder zurück.«


      »Meinst du, hier im Keller ist eine Toilette?«


      Julia belächelte meine Frage. »Hier nicht, aber vielleicht oben im Geschäft.«


      Sie verschwand im Gang. Kaum eine Minute später hörte ich sie laut rufen. Sofort eilte ich durch den dunklen Keller und stieg auf die untersten Stufen der Treppe. Julia stand oben vor der verschlossenen Tür.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      Sie drehte sich zu mir um. »Die Tür ist zugeschlossen!«, antwortete Julia.


      Ich kam die Treppe hinauf, drückte die Klinke ganz hinunter und stemmte mich gegen die Tür. Sie bewegte sich nicht. Obwohl es eine alte Tür war, schien sie sehr stabil zu sein. Ich klopfte dagegen, sodass meine Fingerknöchel schmerzten. »Hallo! Herr Scheffler?«, rief ich.


      Ich lauschte. Doch auf der anderen Seite war nichts zu hören.


      »Er hat uns eingeschlossen!«, stellte Julia ängstlich fest.


      »Hast du etwa Platzangst?«, fragte ich schmunzelnd zurück.


      Julia versetzte mir einen Stoß in die Seite. »Das ist nicht lustig!«


      »Sicher hat er die Tür nicht absichtlich abgeschlossen, sondern ganz automatisch, weil er das immer macht. Oder er wollte vermeiden, dass Kunden in den Keller hinabsteigen.« Ich schaute auf meine Uhr »Er hat doch gesagt, er kommt in zwei Stunden wieder.«


      »Das ist doch Quatsch!«, fuhr Julia mich an. »Der schließt uns doch hier nicht aus Versehen ein. Nein, wir sind die Garnelen in der Falle!«


      Ich schaute Julia irritiert an. Dann rammte ich meine Schulter mit Gewalt gegen die Tür, was ich sofort bereute. Ein brennender Schmerz durchfuhr meinen Arm. Vor allem tat mein Ellbogen weh – genau an der Stelle, wo mich vor zwei Tagen der Geländewagen erfasst hatte.


      Als der Schmerz nachließ, rief ich laut: »Hallo, hört uns denn keiner?«


      Keine Antwort.


      »Er muss uns hören, wenn er in dem Geschäft ist!«, bemerkte Julia.


      Erneut riefen wir, diesmal zusammen. Anschließend trat ich mit aller Kraft gegen die verschlossene Tür, doch sie rührte sich keinen Millimeter in den Angeln.


      »Komm, wir schauen, ob es einen anderen Weg hier raus gibt!«, schlug ich vor.


      Wir stiegen die Treppe hinab. Der Keller war sehr einfach aufgebaut: Am Ende der Treppe begann der lange Kellerflur, an dessen Ende die Tür zu dem Raum mit der Orffyreus-Sammlung lag. Links und rechts befanden sich die durch ein Gitter abgetrennten kleinen Kellerzellen. Einige der Gitter standen offen, andere waren mit einem massiven Bügelschloss zugesperrt worden. Fenster gab es in dem unterirdisch gelegenen Keller nicht. Wir liefen den Gang einmal bis zum Ende hinab und standen dann wieder in dem hell erleuchteten Raum mit den Glasvitrinen und den Regalen. Mit jeder Minute, in der Scheffler nicht zu uns hinunterkam, wuchs auch bei mir die Anspannung. Zu dumm, dass wir keine Handys mehr hatten. Doch vermutlich hätten sie hier unten im Keller sowieso nicht funktioniert.


      »Jetzt habe ich wirklich Angst«, gestand Julia.


      Ich legte meinen Arm um sie, und sie schmiegte sich an mich. Wir setzten uns auf den Boden, und es verging einige Zeit, ohne dass wir sprachen. Dann erhob ich mich und ließ Julia kurz allein. Ich suchte noch einmal den gesamten Keller ab, in der Hoffnung, dass wir einen versteckten Ausgang übersehen hatten. Ich ging in jede der nicht abgeschlossenen Zellen, rückte das dort gelagerte Gerümpel hin und her, fand aber keinen weiteren Ausgang. Anschließend stieg ich zur Tür und schrie erneut um Hilfe, doch meine Rufe blieben unbeantwortet. Erschöpft ging ich zu Julia zurück. Sie kauerte immer noch an derselben Stelle wie zuvor. An ihren Augen sah ich, dass sie geweint hatte.


      »Glaubst du jetzt immer noch, dass er uns nur vergessen hat?«, fragte sie mich mit bangem Blick.


      Ich zuckte mit den Schultern. Die Antwort lautete natürlich »Nein«, ich scheute mich aber davor, sie auszusprechen.


      »Was, wenn er auch zu diesen Typen gehört, die uns verfolgen?«, mutmaßte Julia.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er schien so nett zu sein. Und wieso sollte ausgerechnet ein alter Mann hier in Bad Karlshafen mit denen in Verbindung stehen?«


      »Vielleicht, weil er über die größte Orffyreus-Sammlung in Deutschland oder auf der ganzen Welt verfügt«, erwiderte Julia und fügte einen Moment später mit brüchiger Stimme hinzu: »Oder vielleicht ist er auch einfach nur verrückt und hat sonst was mit uns vor!«


      Ich setzte mich wieder neben sie. Julia hielt die Luft an und stieß sie dann laut pustend aus. In meinem Kopf kreisten derweil die Gedanken.


      »Ein Keller ohne Fenster«, sagte ich wie zu mir selbst. »Sicher ist, dass es nur einen Ausgang gibt, und durch den kommen wir nicht raus, weil er von außen versperrt ist.«


      »Sehr richtig«, stimmte Julia mir zu.


      Sanft streichelte ich ihren Arm. Sie drückte sich noch stärker an mich. Wäre die Situation, in der wir uns befanden, nicht so beängstigend gewesen, hätte ich diese Nähe genossen. Wir saßen so einige Minuten zusammen; dann beschloss ich, dass wir unbedingt etwas unternehmen mussten.


      »Wenn es nur einen Ausgang gibt, dann müssen wir eben dort wieder herauskommen«, erklärte ich.


      »Und wie, wenn die Tür abgeschlossen ist und wir sie nicht öffnen können?«, fragte Julia.


      »Es muss sie jemand von außen öffnen«, erwiderte ich.


      »Und wie willst du Scheffler dazu bringen, uns rauszulassen? Offensichtlich will er das ja gerade nicht.«


      Ich antwortete nicht. Unsere Möglichkeiten waren auf jeden Fall begrenzt. Wir waren hier unten gefangen. Der Einzige, der uns herauslassen konnte, befand sich auf der anderen Seite der Kellertür. Mit körperlicher Gewalt schien man nichts ausrichten zu können.


      Während meines Studiums hatte ich eine Unterrichtseinheit zum Thema Verhandlungstechniken besucht, und zwar bei einem Gastdozenten aus den USA. Er lehrte an der Harvard-Universität und hatte mehrere Bücher verfasst. Ein Lehrbeispiel war, dass man nachts allein durch den Park ging, jemand einem von hinten eine Pistole in den Rücken drückte und Geld forderte. »Ist dies eine Verhandlungssituation?«, fragte der Dozent. Die richtige Antwort lautete: »Nein.« Selbst wenn man Techniken zur Selbstverteidigung beherrschte, war die Verhandlungsmacht in dieser Situation so ungleich verteilt, dass man keinerlei Ansatzpunkt besaß, um Verhandlungen überhaupt zu beginnen. »Es sei denn«, erklärte der Dozent etwas scherzhaft, »Sie sagen zu dem Räuber: Erschieß mich ruhig, dann findest du den Schatz im Park aber niemals. Was denkst du, warum ich nachts im Park unterwegs bin?« Der Trick bei Verhandlungen bestand also darin, im Vorfeld seine Verhandlungsmacht zu verstärken. Hierfür musste man einerseits eine zutreffende Analyse der Verhandlungssituation durchführen und alle zur Verfügung stehenden Informationen über den Verhandlungspartner sammeln, andererseits die eigenen Stärken und die Schwächen des Gegners betonen.


      Wir saßen hier zusammen mit der Orffyreus-Sammlung unseres Gastgebers im Keller fest. Mein Blick wanderte von den Ölgemälden und Vitrinen über die Bücher und Briefe bis hin zur Eisentür: Die hier aufbewahrten Objekte waren gut gegen Diebstahl gesichert, nun aber für uns aufgeschlossen. Ich dachte an Schefflers Mahnung, sehr vorsichtig mit den Gegenständen umzugehen. Offenbar hatte der Hausherr große Sorge vor Verlust und Zerstörung seiner Schatzsammlung.


      »Das ist es!«, schrie ich. »Komm, hilf mir!«


      Ich sprang auf, rannte zu einer der Vitrinen und begann an ihr zu ziehen. Nach einigen Anfangsschwierigkeiten gelang es mir, sie zu bewegen. Julia folgte mir und begann mir zu helfen.


      »Was hast du vor? Du machst die Vitrine und den Inhalt kaputt!«


      »Ich weiß«, antwortete ich und grinste sie an. Gemeinsam zogen wir die Vitrine aus dem Raum. An der Türschwelle blieben wir kurz hängen. Danach konnten wir sie leicht durch den Gang bis hin zum Treppenabsatz ziehen.


      »Komm, jetzt die anderen Sachen!«, rief ich und machte mich auf, um weitere Dinge zu holen.


      »Erst wenn du mir verrätst, was du vorhast!«, forderte Julia und blieb mit verschränkten Armen neben der Vitrine stehen.


      »Ich stärke unsere Verhandlungsposition.« Als Julia mich verwundert ansah, erklärte ich: »Unsere Verhandlungsposition dafür, dass der Mann da oben uns herauslässt oder zumindest die Tür öffnet.«


      »Und wie stellst du das genau an?«, wollte sie wissen.


      »Wir nehmen eine Geisel«, antworte ich. »Und zwar Orffyreus. Zumindest seine Sachen und Schriften hier. Was immer der Alte da oben plant – er hat den Fehler gemacht, uns hier unten mit seinem Lebenswerk allein zu lassen. Und das werden wir jetzt gleich zerstören, wenn er unsere Rufe nicht hört!«


      Julia stand mit offenem Mund vor mir. »Du willst das hier alles zerstören?«


      »Na ja, besser dieses Zeug als wir!«


      Nun wandelte sich ihr Gesichtsausdruck in vorsichtige Zuversicht. »Das könnte funktionieren.«


      »Es wird!«, beteuerte ich.


      Gemeinsam schleppten wir eine weitere Vitrine und einige Kisten zur Treppe, und zu guter Letzt trug ich noch zwei Ölgemälde herbei. Auf dem einen war ein Schloss zu erkennen, daneben eine kleine Maschine. Das andere Bild war offenbar ein Porträt von Orffyreus, das ihn wieder mit der langen Allongeperücke zeigte, ganz ähnlich dem in der Toreinfahrt.


      »Wir müssen uns noch überlegen, was wir tun, wenn er tatsächlich die Tür öffnet«, sagte ich. »Es könnte sein, dass er bewaffnet ist oder nicht alleine kommt.«


      Julia, die vom Tragen erschöpft war, stand auf der ersten Stufe und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Ihr Blick wanderte über die beiden Vitrinen. Die Gegenstände darin waren heillos durcheinandergepurzelt. Dann schaute Sie hinauf zur Tür. Sie bückte sich und entnahm der Vitrine etwas.


      »Sorg du dafür, dass er diese Tür aufmacht, dann sorg ich dafür, dass wir hier herauskommen«, versprach sie.


      Gemeinsam eilten wir ein weiteres Mal zurück in den Raum mit den Ausstellungsstücken. Ich schaute mich um und packte den Sekretär.


      »Soll ich dir helfen?«, fragte Julia.


      Ich schüttelte den Kopf. Der Sekretär war erstaunlich leicht, und ich konnte ihn problemlos alleine tragen. Julia eilte zu dem Regal. Sie nahm eine Kiste, öffnete sie und entleerte deren Inhalt mitten im Raum. Dann nahm sie die nächste Kiste und machte es mit deren Inhalt ebenso. Auf dem Fußboden entstand so ein kleiner Berg aus Büchern und Papier.


      Ich war an der Tür stehen geblieben und schaute erstaunt zu. »Was wird das denn?«


      »Du wolltest doch etwas zerstören«, antwortete Julia. »Dann aber richtig!«


      Ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


      »Hast du Angst?«, fragte ich.


      Julia schüttelte stumm den Kopf und zeigte auf den Haufen alter Bücher und Briefe vor ihren Füßen.


      Ich verstand. Laut ächzend schleppte ich den alten Sekretär zur Treppe.
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      Merseburg, 1715


      »Mein Holzschwert ist zerbrochen. Wann kommt Vater, um mir ein neues zu schnitzen?«, fragte Jonas seine Mutter.


      Er zeigte die Spielzeugwaffe, an der ein Teil des Knaufs fehlte. Der Kleine war nun sechs Jahre alt und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten: die gleichen blauen Augen und eine ebenso perfekt geformte Nase. Elias war zwei Jahre älter und das Ebenbild seines Bruders. David, mit knapp zehn Jahren der Älteste, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinen beiden Brüdern. Während sie dunkelhaarig waren, hatte er das blonde Haar seiner Mutter geerbt. Seine Augen waren zudem tiefbraun.


      »Dein Vater kommt bald zurück, Jonas«, antwortete Barbara und schaute sich suchend um. Schließlich ergriff sie einen kleinen Ast, der von dem Baum gefallen war, unter dem sie saßen. »Nimm so lange diesen Stock als Dolch. Und nun lauf zurück zu deinen Brüdern!«


      Jonas betrachtete den Stock erst abschätzig, dann hellte seine Miene sich auf, und er rannte hinüber zu Elias und David.


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Barbara und wandte sich wieder der Magd zu, die auf der Decke neben ihr saß.


      »Ihr sagtet, dass Ihr in Sorge um Euren Gemahl seid. Ihr glaubt dem Bürgermeister nicht, der behauptet, dass der Herr in Mission für den Herzog unterwegs ist?«


      »Sie haben ihn in Fesseln weggetragen!«, rief Barbara verzweifelt. »Wie soll ich den Worten dieses widerlichen Fettwansts Glauben schenken?«


      Anne Rosine nickte und spielte gedankenverloren mit einem Grashalm, den sie gepflückt hatte.


      Barbara musterte sie. »Bist du auch in Sorge?«


      Die Magd schaute kurz auf. Als sie bemerkte, dass der Blick ihrer Herrin prüfend auf ihr ruhte, wurde sie verlegen. »Nein, also ja. Selbstverständlich. So wie eine Magd eben in Sorge um ihren Herrn sein sollte!«


      Barbara ließ den Blick nicht von ihr ab. »Anne Rosine, du warst bereits im Hause meiner Eltern angestellt. Ich kannte dich schon, als wir beide noch Kinder waren.«


      »Ich weiß«, sagte die Magd und schaute weiter auf den Grashalm in ihren Händen.


      »Sei also ehrlich mit mir, wenn ich dich frage, ob du bei Gelegenheit hinter meinem Rücken mit meinem Ehemann das Bett teilst!« Barbara sprach diese letzten Worte schnell und scharf aus.


      Nun hob Anne Rosine wieder ihren Blick und schaute erstmals ihre Herrin direkt an. »Ja. Ich wohne ihm dann und wann bei«, gestand sie langsam und ohne jede Angst.


      Barbara machte eine plötzliche Bewegung nach vorn und gab der Magd eine schallende Ohrfeige. »Dies ist für deine Untreue!«, rief sie erzürnt. Kaum hatte sich die überraschte Anne Rosine von der ersten Maulschelle erholt, schlug ihre Herrin erneut zu, diesmal auf die andere Wange. »Und dies ist dafür, dass du so dreist bist, es ohne jede Scham zuzugeben!«


      Die Magd, die von der Wucht des Schlages leicht zur Seite gekippt war, richtete sich wieder auf. Barbara blickte kurz zu den Kindern, die in einiger Entfernung laut miteinander balgten und von dem Disput der beiden Frauen nichts mitbekommen hatten.


      »Ihr neigt zur Unvernunft«, zischte Anne Rosine – bemüht, ihre Wut unter Kontrolle zu behalten.


      »Wie meinst du das?«, fragte Barbara nicht weniger zornig.


      »Wie Ihr richtig angemerkt habt, bin ich bereits bei Euren Eltern im Dienst gewesen. Vergesst nicht, dass ich es damals war, die der Hebamme bei der Geburt Eurer Tochter zur Hand ging!«


      Barbara antwortete nichts, sondern sah ihre Magd, deren Wangen von den Schlägen und vor Erregung gleichermaßen gerötet waren, mit offenem Mund an.


      »Ich habe damals mitbekommen, dass das Mädchen bei der Geburt sehr wohl lebte«, fuhr Anne Rosine mit unerbittlich hartem Ton fort. »Auch hörte ich, wie Euer Vater dem Knecht befahl, das Kind als Beweis für Eure kindliche Unzucht fortzuschaffen!«


      Barbara schossen nun Tränen in die Augen.


      Die Magd achtete nicht darauf, sondern redete sich in Rage. »Es war sehr unvernünftig, dass Ihr Euch mit dem alten Geigenlehrer einließt. Gerade als Tochter des Bürgermeisters hätte ein wenig Zucht Euch gut gestanden! Ich denke, nicht nur Euer Ehemann wäre interessiert, die Einzelheiten dieser Geschichte zu hören!« Anne Rosine lachte gehässig.


      Barbara brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Du weißt gar nicht, wovon du sprichst!«, entgegnete sie fassungslos. »Der Geigenlehrer nahm mich gegen meinen Willen. Und ich war noch ein Kind. Auch habe ich meinen Vater angefleht, das Kind behalten zu dürfen!« Tränen liefen über ihre Wangen.


      »Ich denke nicht, dass Euren Gatten diese Ausflüchte interessieren werden, wenn ich ihm von der Geschichte erzähle!«, gab Anne Rosine kühl zurück.


      »Erpresst du mich etwa, du Hure?« Barbara brachte die Worte mit unbändiger Wut hervor.


      Nun war es die Magd, die zum Schlag ausholte und ihrer vollkommen überraschten Herrin eine heftige Ohrfeige versetzte. Barbara wurde durch deren Wucht mit dem Gesicht auf die Decke geworfen. Nur mühsam und benommen richtete sie sich wieder auf. Aus ihrem rechten Nasenloch lief ein feines Rinnsal Blut. Mit der Hand wischte sie es weg. Ungläubig starrte sie auf ihre Magd.


      »Ihr habt nicht das Recht, mich Hure zu nennen!«, zischte diese. »Nicht Ihr! Ich habe kein uneheliches Kind geboren, und vor allem habe ich mich niemals an einem Kind versündigt!« Die Magd atmete tief durch, um sich zu besinnen. Dann fuhr sie mit größter Beherrschung fort: »Seid jedoch unbesorgt: Ich habe bislang geschwiegen, und ich werde es auch weiterhin tun. Jedoch stelle ich dafür eine Bedingung …« Anne Rosine machte eine Pause, um ihre Forderungen zu überdenken.


      Barbara holte währenddessen ein Tuch hervor und drückte es gegen ihre Nase. Sie schien immer noch von dem Schlag benommen zu sein und sagte nichts.


      »Ihr werdet mich neben Euch dulden«, fuhr die Magd fort. »Tatsächlich genügt Ihr Eurem Ehemann nicht. Bei mir findet er die Art Befriedigung, die Ihr ihm offensichtlich nicht bieten könnt!«


      Barbaras Hand zuckte kurz, blieb jedoch auf der Decke ruhen.


      »Seht es doch so, meine Herrin: Solange ich bei Eurer Familie bin, verlässt Orffyreus Euch wenigstens nicht wegen einer anderen. Ihr stillt seine familiären Bedürfnisse und ich die übrigen.« Anne Rosine warf ihr einen triumphierenden Blick zu.


      Barbaras Brust bebte, und die Tränen liefen ihr nun ungehemmt über das Gesicht. Sie vermochte immer noch nicht zu sprechen.


      »Und sollte Euch einmal etwas zustoßen, habt Ihr Gewissheit, dass Euer Mann und Eure Kinder nicht allein dastehen werden«, ergänzte die Magd mit fast beschwichtigender Stimme.


      Schien Barbara sich eben noch ihrem demütigenden Schicksal zu ergeben, ging plötzlich ein Ruck durch sie. Mit leiser Stimme, gerade so laut, dass Anne Rosine sie hören konnte, begann sie zu reden und schaute dabei zu ihren spielenden Kindern hinüber. »Du hast mich an etwas erinnert, das ich aus meinem Leben verbannt hatte. Es scheint so, als hättest du mich in deiner Hand.« Sie heftete ihren Blick auf ihre Magd und sprach weiter mit gedämpfter Stimme. »Also gut, ich werde dulden, dass du meinen Ehemann empfängst. Du bist also eine Konkubine. Vermutlich hast du sogar recht, und es ist besser, er besucht dich als irgendeine dahergelaufene Dirne, die ich nicht kenne. Wage es aber niemals wieder, dich als Mutter meiner Söhne ins Gespräch zu bringen. Selbst wenn Gott mich vor dir zu sich rufen sollte, werde ich nicht zulassen, dass du deren Vormund wirst. Es mag sein, dass du weißt, wie man einem Mann eine gute Mätresse ist. Offenbar bist du auch eine geschickte Erpresserin. Am Ende des Tages aber, und dies ist sicher, wirst du immer nur eine Magd sein.«


      Anne Rosine schaute Barbara zunächst ärgerlich an, dann umspielte ein triumphierendes Grinsen ihren Mund. Mit einer im Sitzen ausgeführten übertriebenen Verneigung sagte sie höhnisch: »Dann soll es so sein, meine Herrin!«


      In diesem Augenblick kamen die drei Jungen laut rufend zu den beiden Frauen gelaufen.


      »Mutter, Mutter, da kommen Reiter!«, rief David außer Atem.


      Elias zeigte mit dem Finger auf ein Wäldchen, hinter dem in einer Staubwolke mehrere Männer auf Pferden zu erkennen waren.


      Barbara griff ihre Söhne und zog sie zu sich heran. »Kannst du erkennen, wer es ist?«, fragte sie sorgenvoll die Magd.


      Anne Rosine hatte sich erhoben und schaute mit zusammengekniffenen Augen angestrengt in die Ferne. Sie schüttelte den Kopf. Jonas bemerkte, dass seine Mutter im Gesicht blutete, und blickte bestürzt.


      Barbara lächelte ihren Sohn gequält an. »Das ist nichts. Nur eine alte Wunde, die wieder aufgegangen ist!«


      Sie tauschte mit der Magd einen ernsten Blick aus.
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      Die Cessna der Citiation-Serie landete sicher auf dem Rollfeld des Flughafens Kassel-Calden und fuhr zu einem der Hangars.


      Kaum war der Ausstieg geöffnet, eilte Dimitrij mit seinem Gepäck die Gangway hinab. Leicht gebückt, um sich den Kopf nicht an der Einstiegsluke zu stoßen, folgte ihm Sergeij mit einer schwarzen Reisetasche.


      Neben der kleinen Halle stand bereits ein silberner Dodge bereit. Sergeij lud die Tasche in den Kofferraum des Wagens, während Dimitrij das Navigationsgerät installierte. Der Flugplatz lag nördlich von Kassel, bis Bad Karlshafen waren es nur knapp achtunddreißig Kilometer über die Landstraße.


      In weniger als einer Stunde würden sie dort sein.
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      London, 1716


      »Sir, wir haben hier eine neue Bewerbung. Sie klingt vielversprechend.«


      Newton griff nur widerwillig nach dem Umschlag, den sein Gegenüber ihm reichte.


      »Ich habe es mir angeschaut, und es scheint auf den ersten Blick durchaus eine geeignete Methode zur Bestimmung des Längengrades zu sein. Sie wurde von einem Astronomen aus Deutschland eingereicht.«


      Newton verzog das Gesicht. »Diese Deutschen. Sie denken, sie könnten alles besser. Dabei sind es zumeist aufgeblasene Wichtigtuer.«


      »Dieser Bewerber stammt aus Sachsen …«


      »Sachsen? Das ist noch schlimmer. Von allen Deutschen sind die Sachsen mir am meisten zuwider. Auch Leibniz stammt von dort, richtig?«


      »Sir, ich verstehe Euren Ärger auf jenen Mann, aber unabhängig davon scheint mir diese Schrift hier tatsächlich eine ehrliche Chance zu haben, das Preisgeld zu erhalten.«


      »Schon gut, schon gut. Reitet nicht auf, mein Freund. Ich schaue es mir an! Und nun geht und lasst mich meine Arbeit tun!«


      »Sehr wohl, Sir«, sagte der Mann und verließ in gebückter Haltung das Zimmer.


      Das Board of Longitude war vom britischen Parlament eingesetzt worden, um das ausgelobte Preisgeld zur Lösung des Problems der Längenbestimmung auf dem offenen Meer zu verwalten und die eingereichten Bewerbungen zu prüfen. Wie selbstverständlich war Newton als Präsident der Royal Society zum Vorsitzenden der Kommission ernannt worden. Erleichtert wurde diese Entscheidung in den Reihen der Parlamentarier dadurch, dass der alte Wissenschaftler mehr als einen der Abgeordneten zu seinem großen Bekanntenkreis zählte. Für Newton spielte es eine nicht unerhebliche Rolle, dass der Vorsitz mit einem Betrag in Höhe von zehntausend Pfund honoriert wurde, wovon er gern bereit war, einen Teil an seine Bekannten abzugeben – vor allem an jene, die Parlamentarier waren.


      Die übrigen Mitglieder des Boards, allesamt bedeutende Astronomen und Physiker, arbeiteten ohne Honorar. Sie hatten die ehrenvolle Aufgabe übernommen, Bewerbungen um das Preisgeld entgegenzunehmen, zu katalogisieren und einer Vorprüfung zu unterziehen. Die auf diese Art und Weise ausgewählten Vorschläge wurden dem Vorsitzenden vorgelegt. Newton hatte bereits über ein Dutzend dieser Bewerbungen aus aller Welt gesichtet und von Mal zu Mal die Hoffnung verloren, dabei dem Ergebnis eines schlaueren Kopfes als dem seinigen zu begegnen.


      Müde und lustlos öffnete er nun das Kuvert. In schön geschwungenen Lettern stand dort der Titel der Schrift. Angefügt waren einige Seiten einer Beschreibung zur vorgestellten Idee der Längenbestimmung auf hoher See und schließlich einige Zeichnungen. Newton suchte nach dem Verfasser der Lösung. Er fand dessen Namen gleich auf der ersten Seite in lateinischer Sprache: »Orffyreus« stand dort in perfekter Kalligrafie. Newton schlug mit der rechten Hand auf den Tisch. Der Name war zu einzigartig, um zweimal vorzukommen.


      Nicht ohne Aufregung blätterte er um und überflog die nächsten Seiten. Dann schüttelte er den Kopf und legte die Papiere nieder. Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl, stützte sich auf dem Schreibtisch auf und schlurfte schweren Schrittes zu der Tür, die sein Arbeitszimmer vom Rest des Apartments abtrennte. Er drehte den Schlüssel im Schloss um und versicherte sich, dass die Tür tatsächlich sicher verschlossen war.


      Mühsam begab er sich zum Fenster und öffnete es. Auf dem Boden unter dem Fenster stand ein Topf, der in seiner Form einer übergroßen Sauciere glich, wie sie zum Servieren von Soßen benutzt wurde. Das Gefäß war ganz aus weißem Porzellan gearbeitet. Der Weg zu den Außentoiletten war dem alten Mann zu weit geworden, insbesondere seitdem ihn Blasensteine plagten. Zu seinem Glück waren in der Damenwelt diese tragbaren pot de chambre oval zur unkomplizierten Verrichtung der Notdurft in Mode gekommen. Obgleich er keine Dame war, schien diese Erfindung wie geschaffen für den fußlahmen Wissenschaftler. Wann immer er nicht in den Kamin urinierte, nutzte er dieses Gefäß, um sich zu erleichtern.


      Nun leerte er den Topf, indem er ihn mit dem Inhalt aus dem Fenster hielt und dann umdrehte. Die Schwerkraft war wahllos in Bezug auf die Art der Masse, die sie nach unten fallen ließ. Dies wusste keiner besser als er. Kaum war das Behältnis leer, trug er es hinüber zu seinem Arbeitsplatz und stellte es mitten auf der Schreibfläche ab. Nachdem er den Schreibtisch abermals umrundet und seinen Stuhl wieder erreicht hatte, ergriff er die soeben eingereichte Bewerbung.


      Er las erneut den Namen auf der ersten Seite und schüttelte den Kopf. Dieser Mühlenbauer brachte ihn zur Weißglut. Immer noch nicht war es gelungen, ihn und seine Erfindung des Perpetuum mobile zu stoppen. Er stieß ein höhnisches Lachen aus, als er daran dachte, dass der Deutsche tatsächlich glaubte, er würde ihn mit einem Preisgeld ausstatten. Eher würde er ein Kopfgeld auf den Kerl aussetzen. Vielleicht war das sogar eine gute Idee, den Erfinder finanziell zu ruinieren. Er dachte kurz über den Geistesblitz nach und beschloss, diese Sache mit Willem zu besprechen.


      Seine von Altersflecken übersäten Hände falteten die Bewerbung erstaunlich geschickt zusammen und steckten sie zurück in das Kuvert. Den Umschlag legte er in das Gefäß vor sich. Dann griff er nach einem leeren Blatt Papier. Er hielt es in die Flamme der Kerze, die auf dem Schreibtisch brannte und die er normalerweise zum Erhitzen des Siegellacks verwandte. Das Papier fing sofort Feuer, und er ließ es rasch in die Schüssel fallen. Dort entzündete es den Umschlag mit der Bewerbung. Mit den konzentrierten Augen eines Wissenschaftlers beobachtete Newton, wie die Papiere in der Flamme miteinander verschmolzen, sich unter der Hitze zusammenbogen und dann zuerst zu schwarzer und schließlich zu grauer Asche zerfielen.


      Newton begann, laut zu summen. Er prüfte vorsichtig mit beiden Händen, ob sich der Topf zu sehr erhitzt hatte, und als er merkte, dass dies nicht der Fall war, hob er das Gefäß vom Tisch. Mit einer umständlichen Bewegung, die seinem steifen Rücken geschuldet war, stellte er das rauchende Gefäß neben sich auf den Boden. Während er immer lauter summte, griff er sich an die Hose und öffnete den durch Knöpfe verschlossenen Schlitz.


      »Bewerbung abgelehnt!«, knurrte er und stöhnte im nächsten Moment vor Schmerzen auf, als er begann, in den Topf zu urinieren.


      Aus dem pot de chambre oval war ein lautes Zischen zu vernehmen.
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      Bad Karlshafen


      Der kleine Spitzhammer aus der Glasvitrine erfüllte seine Aufgabe. Mit jedem Hammerschlag hinterließ ich eine kleine Delle in der Tür.


      »Hören Sie, Herr Scheffler!«, rief ich. »Ich weiß, dass Sie dort sind. Ich habe keine Ahnung, warum Sie uns hier eingesperrt haben, aber ich denke, es war ein Fehler!«


      Ich lauschte angestrengt. Keinerlei Geräusche drangen durch die Tür. Ich musste ihn reizen. »Es ist nämlich so, dass wir hier unten nicht allein sind …« Immer noch keine Reaktion. Es war ganz still. »Hier unten sind noch ein paar alte Sachen, die Orffyreus gehörten!«


      Dann lief ich die Stufen hinunter. Beim Gehen holte ich bereits aus, und als ich unten angekommen war, schlug ich den Hammerkopf mit aller Kraft gegen die erste Glasvitrine. Während ich meine Augen mit dem Arm schützte, zersprang das Glas mit einem lauten Splittern. Ich holte erneut aus, und auch die zweite Scheibe der Vitrine zersprang in viele kleine Glasstücke. Ich ergriff den antiken Sekretär und trug ihn laut ächzend hinauf zur Tür. Dort setzte ich ihn mit zwei Beinen auf der ersten Stufe ab und drückte ihn mit dem Knie gegen die nackte Betonwand, um ihn oben zu halten, während ich mit dem Hammer wieder gegen die Tür schlug.


      »Sehr schade um die Vitrine!«, schrie ich, so laut ich konnte.


      Immer noch war alles ruhig.


      »Machen Sie bitte auf! Ich habe hier oben einen sehr schönen antiken Schreibtisch, und ich kann ihn nicht mehr lange festhalten!« Ich horchte. Aus dem Raum am Ende des Kellers vernahm ich ein Geräusch. Julia war dort mit irgendetwas beschäftigt. »Ich zähle bis drei!«, schrie ich. »Eins, zwei … drei!«


      Bei drei zog ich mein Knie zurück, und der Sekretär fiel die steile Treppe hinunter. Dabei überschlug er sich. Als die Beine zerbarsten, krachte es, als würde man trockene Baumäste zerbrechen. Sehr viel lauter, als ich es erwartet hatte, zersprang das Möbelstück bereits auf der Treppe in viele Teile, von denen etliche in die Reste der Glasvitrine stürzten. Diese wankte und kippte schließlich mit einem Höllenkrach um. Ich jubelte übertrieben laut und fröhlich und klatschte in die Hände. Mein Ziel war es, den erhofften Zuhörer auf der anderen Seite der Tür zu provozieren.


      »Wow, das hätten Sie sehen müssen!«, brüllte ich und jauchzte.


      Abrupt brach ich ab und lauschte angestrengt. Ich hielt meinen Atem an, um keinen Laut zu verpassen. Immer noch rührte sich nichts. Was, wenn der Alte doch nicht zuhörte? Was, wenn er gar nicht in seinem Laden war oder tatsächlich aus Versehen abgeschlossen hatte und danach einem Herzinfarkt erlegen war? Ich wischte diese Gedanken beiseite. Einen Trumpf hatte ich noch.


      »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist der Schönste im ganzen Land?«, krakeelte ich wie von Sinnen mit schon heiserer Stimme. »Bringt es wirklich sieben Jahre Pech, wenn man einen Spiegel zerbricht? Ich habe hier einen Hammer, und ich fürchte, in wenigen Momenten werde ich mein Glück opfern …«


      Urplötzlich wurde die Tür aufgerissen. Vor Schreck geriet ich kurz aus dem Gleichgewicht und hatte Mühe, mich an der Betonwand abzufangen. Vor mir stand Scheffler und richtete einen Gewehrlauf auf mich. Das vorhin noch so freundliche Gesicht war nun zu einer Maske verzerrt, von der ich nicht wusste, ob sie Angst oder Wut verriet.


      »Das ist kein Hammer, sondern eine Mühlenbille zum Nachschärfen der Rillen in einem Mühlstein«, sagte er, bemüht, seinen Zorn zu unterdrücken. »Gib ihn mir – und den Spiegel auch, oder ich schwöre dir, ich schieß dir deinen Kopf weg!« Er hielt das Gewehr nur noch mit der rechten Hand fest und streckte mir die Linke entgegen.


      Der Hammer rutschte mir aus den schweißnassen Fingern, fiel polternd die Stufen hinab und blieb schließlich mit einem metallischen Klingen unten auf dem Steinboden liegen. Ich presste meine Lippen zusammen.


      Der Antiquitätenhändler schaute erbost an mir vorbei. »Wo ist der Spiegel?«


      »Ich fürchte, den hat meine Freundin noch«, antworte ich.


      »Sehr clever. Wo ist sie?«


      Auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass er mich einfach wieder einsperrte. Da er das Gewehr auf mich gerichtet hielt, musste ich versuchen, ihn mit mir in den Keller zu locken. Ich zuckte mit den Schultern und antwortete: »Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, hat sie sich in den Raum unten um Ihre Bücher und Briefe gekümmert. Man kann sagen, sie hat sie im wahrsten Sinne des Wortes verschlungen.«


      Scheffler schob seine Unterlippe vor, sodass ich seine untere Zahnreihe sehen konnte. Er trat einen Schritt auf mich zu und befahl in harschem Ton: »Geh vor! Und zwar schnell!«


      Die Spitze des Gewehrlaufes berührte mich nun fast. Ich drehte mich um und ging langsam vor ihm die Stufen hinunter. Scheffler folgte mir und drückte mir dabei den Gewehrlauf in den Rücken.


      »Was soll das? Warum machen Sie das?«, fragte ich.


      »Halt den Mund!«, herrschte er mich an.


      Am Fuße der Treppe angekommen, knirschte unter meinen Schuhen das zerborstene Glas der Vitrinen, das überall auf dem Steinboden verstreut lag. Ich hatte Mühe, über die Trümmer des zerstörten Schreibtisches hinwegzusteigen.


      »Oh Gott!«, stieß der Antiquitätenhändler hinter mir aus, als er die vielen Trümmerteile in Augenschein nahm. »Was hast du nur getan?«


      »Ich denke, es ist schlimmer, Menschen einzusperren und mit Waffen zu bedrohen, als alte Möbel zu zerschlagen!«, entgegnete ich trotzig und drehte meinen Kopf, um einen wütenden Blick auf meinen Hintermann zu werfen.


      Scheffler hatte sich gebückt, um einen Gegenstand zu seinen Füßen aufzuheben, hielt das Gewehr jedoch mit einer Hand weiter in meine Richtung. »Ich … ich … Ihr …«, stammelte er und betrachtete die alte Uhr in seinen Händen.


      Er bemerkte, dass ich ihn anschaute, verstaute die Uhr in seiner Hosentasche und rammte mir das Gewehr von hinten in den Nacken. »Ruf deine Freundin, oder ich schwör dir, ich werde dich gleich hier erschießen.«


      Mein Mund wurde trocken, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Julia!«, rief ich ein wenig krächzend.


      Der Antiquitätenhändler und ich starrten den Gang hinunter, aber nichts geschah. Alles war ruhig. Am Ende des Korridors stand die Tür zu dem Raum mit der Orffyreus-Sammlung halb offen. Ein Lichtschein fiel hinaus in den Gang.


      »Komm her, oder ich erschieße deinen Freund!«, rief Scheffler nach einer kurzen Pause.


      Es regte sich weiterhin nichts. Plötzlich nahm ich eine Art Lichtspiegelung wahr. Ich blinzelte mit den Augen. Dann war ich sicher: Aus dem Raum drang ein feiner Nebel in den Gang. Einige Augenblicke später roch es nach verbranntem Papier.


      »Riechen Sie das auch?«, fragte ich ehrlich erstaunt und wollte mich umdrehen.


      Im selben Augenblick stürmte Scheffler bereits an mir vorbei und lief auf die Tür am Ende des Ganges zu. Ich folgte ihm sogleich, doch aufgrund seines Vorsprungs erreichte er den Raum kurz vor mir. Er riss die Tür ganz auf. Aus der Mitte des Raumes drang ein heller Feuerschein zu uns hinüber. Ich erkannte sofort, dass dort ein Stapel aus Büchern, Briefen und Papier lichterloh brannte. Als Scheffler auf das Feuer zutrat, sprang Julia plötzlich hinter der Tür hervor und schleuderte ihm etwas ins Gesicht. Ich hatte mir wegen des hellen Feuerlichts die Hände schützend vor die Augen gehalten und konnte nicht erkennen, was sie geworfen hatte. Scheffler fasste sich mit einer Hand ins Gesicht und schrie laut auf. Julia ergriff ein altes Ölgemälde, das neben ihr bereitstand, und schlug es Scheffler seitlich gegen den Kopf. Der Antiquitätenhändler wurde von dem schweren Rahmen an der Schläfe getroffen und taumelte zur Seite. Das Gewehr fiel zu Boden, geistesgegenwärtig schnappte ich es mir. Julia sprang zu mir herüber und griff meinen Arm.


      »Komm, schnell raus hier!«, schrie sie.


      Wir rannten aus dem Raum und dann auf die Treppe zu. Während des Laufens drehte ich mich kurz um. Hinter mir war nur Rauch zu erkennen. Julia nahm die ersten Stufen mit einem Sprung. Ich hingegen blieb stehen und beugte mich über die zerstörten Vitrinen.


      »Halt – hier, nimm!«, rief ich und warf Julia, die im Laufen innegehalten hatte, das Gewehr zu.


      Sie fing es sicher. »Was machst du?«


      »Einen Augenblick, ich komme sofort!«, antwortete ich und stöberte in den Resten. Endlich fand ich das, was ich suchte. Nun eilte auch ich die Stufen nach oben, wo Julia auf mich gewartet hatte.


      Die Tür zum Verkaufsraum stand offen. Rennend durchquerten wir das Geschäft, vorbei an Büchern, Möbeln und Lampen, und erreichten nach wenigen Augenblicken die gläserne Ausgangstür. Sie war verschlossen. Ich schaute mich um und ergriff einen antiken Schirmständer aus Messing. Julia stellte rasch das Gewehr beiseite und half mir, ihn hochzuheben. Wir schleuderten ihn mit aller Kraft gegen die Glastür, die in der Mitte klirrend zerbrach. In der Scheibe war ein großes, scharfkantiges, gezacktes Loch entstanden. Vorsichtig stieg ich hindurch und streckte dann Julia die Hand entgegen.


      Sie war fast durch das Loch geklettert, als sie plötzlich innehielt. »Das Gewehr! Ich habe es vergessen!«


      Rasch versuchte sie, sich umzudrehen, um danach zu greifen. Bei dieser Bewegung bohrte sich eine der Glasspitzen in ihr Bein, und sie schrie laut auf.


      »Vergiss das Gewehr!«, brüllte ich und half ihr durch die Öffnung in der Glastür. Als wir beide im Freien standen, zerrte ich sie zu unserem geparkten Auto. »Wir müssen hier weg!«


      »Ich kann nicht so schnell!«, erwiderte Julia und zeigte auf ihr Knie. Die Jeanshose war rund um die aufgeschlitzte Stelle bereits dunkelrot.


      Ich griff unter ihre Achseln und stützte sie, während sie zum Auto humpelte. Dort angekommen, hob ich Julia auf den Beifahrersitz. Schnell stieg ich ein, startete den Motor und gab Gas. Julia, die sich in ihrem Sitz weit zurücklehnte, atmete schwer.


      »Geht es?«, fragte ich besorgt.


      Sie nickte. Ich sah, dass sie Schmerzen hatte.


      »Was hast du ihm eigentlich ins Gesicht geworfen?«, wollte ich wissen.


      »Das feine Pulver aus der Streusanddose«, antwortete sie.


      »Und wie hast du das Papier angezündet?«


      »Mit dem uralten Feuerzeug. Er war ja so nett, dir zu zeigen, wie das funktioniert. Das alte Papier war staubtrocken.«


      Ich nickte. »Nicht schlecht!« An der nächsten Kreuzung bog ich rechts ab.


      »Fahr nicht so schnell!«, bat Julia.


      Ich drosselte meine Geschwindigkeit. Schweigend fuhr ich geradeaus und folgte den blauen Wegweisern, die uns zur Autobahn führten.


      »Meinst du, er hätte uns tatsächlich etwas getan?«, fragte sie.


      »Ich denke, ja«, antwortete ich. »Immerhin hat er uns in einen Keller gesperrt, und er hat mit einem Gewehr auf mich gezielt!«


      Julia betrachtete die Wunde an ihrem Bein, die noch immer blutete.


      »Brauchst du einen Arzt?«, erkundigte ich mich sorgenvoll.


      »Fahr erst einmal!«, entgegnete sie.


      Nach kurzer Zeit fuhr ich auf einen Parkplatz und hielt an einer etwas abgelegenen Stelle. Im Schutz einiger Bäume zog Julia ihre Jeans aus, und ich untersuchte das Bein. Die Wunde war zum Glück nicht so tief, wie ich schon befürchtet hatte. Im Kofferraum fand ich einen Verbandskasten, sodass ich ihr einen Druckverband anlegen konnte.


      »Besser«, sagte sie, als ich damit fertig war.


      Als ich mich gerade wieder in den Autobahnverkehr einfädelte, merkte ich, wie etwas an meinem Oberschenkel drückte. Ich hielt das Lenkrad mit einer Hand und zwängte die andere in meine Hosentasche. Schließlich zog ich zwei Gegenstände heraus und hielt sie Julia entgegen.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Ein kleines Souvenir aus Schefflers Keller«, antwortete ich.


      Julia griff danach.
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      Merseburg, 1716


      Die Folterkammer befand sich nicht, wie bei anderen Kerkern, in den Kellergemäuern, sondern im Erdgeschoss des Gefängnisses. Man hatte beschlossen, dass es der Disziplin im Gefängnis nicht schaden würde, wenn die anderen Gefangenen die verzweifelten Schmerzensschreie der Gepeinigten mit anhören konnten. Auch war der Weg von der Kammer zu der Stelle im Hof, wo Strafen öffentlich vollstreckt wurden, nicht weit, was den Wachen die Arbeit erleichterte.


      Orffyreus war von zwei Wächtern in die Kammer gebracht und zunächst mit einer Halsgeige versehen worden. Die Holzfessel umschloss den Hals und die Handgelenke, wobei die Hände hintereinander vor dem Körper fixiert waren. Die Fessel hatte im Nacken ein Scharnier, mit der sie geöffnet werden konnte. Am anderen Ende der zugeklappten Halsgeige befand sich ein Verschluss. Um die Pein ihres Gefangenen zu erhöhen, hatten die Wächter zusätzlich die Fußgelenke des Orffyreus mit Ketten an dessen Handgelenke gefesselt. Nachdem Orffyreus in dieser Position einige Stunden in der kalten Kammer gelegen hatte, erschien der Bürgermeister. Diesmal wurde er von sechs schwer bewaffneten Schergen begleitet, wovon zwei ihn stützten. Ein Verband verdeckte einen Großteil seines Kopfes. Auf ein Zeichen des Bürgermeisters wurden Orffyreus die Fußfesseln gelöst. Dem Bürgermeister fehlte bei der erneuten Begegnung jegliche Neigung zur Konversation.


      »Erfinder, es ist beschlossen worden, dass er heute dem Schöpfer gegenübertritt«, verkündete Wallner mit düsterer Stimme. »Er hat die Wahl, ob dies mit Schmerzen oder ohne geschieht.«


      Orffyreus antwortete nicht, sondern starrte mit leerem Blick vor sich hin und murmelte dabei Gebete.


      »Da er dort, wo er heute hingeht, seine Ohren nicht brauchen wird, hat er wohl nichts dagegen, wenn wir damit beginnen, sie ihm abzuschneiden!«, rief der Bürgermeister mit hasserfüllter Stimme und gab dem Kerkermeister ein Zeichen.


      Der Mann ergriff ein langes Messer. Demonstrativ schärfte er es noch einmal an einem schweren Schleifstein, der in einer Ecke des Raumes stand, und kam dann herüber zu dem Gefangenen.


      »Ich möchte, dass er mich dabei anschaut!«, befahl der Bürgermeister.


      Zwei Wächter traten heran. Während der eine den Gefangenen an der hölzernen Halskrause packte, riss der andere seinen Kopf an den Haaren empor, sodass der Bürgermeister freien Blick auf die Ohren hatte.


      »Möchte er mir das Geheimnis seines Perpetuum mobile vorher verraten oder nachher?«, fragte Wallner, ohne damit zu rechnen, dass Orffyreus einlenken würde.


      Der Gefangene schloss die Augen, schüttelte kaum merklich den Kopf und sprach weiter Psalme vor sich hin.


      »Na schön. Kerkermeister, schreitet zur Tat!«, rief der Bürgermeister.


      Der Kerkermeister trat zu Orffyreus, griff nach dessen rechtem Ohr und setzte die scharfe Klinge hinter der Ohrmuschel an.


      In diesem Augenblick wurde die schwere Eingangstür zur Folterkammer geöffnet. Sogleich füllte sich der Raum mit einem halben Dutzend schwer bewaffneter Männer. Ihre hellbraunen Uniformen schmückte keinerlei Wappen. Ein Mann trat vor, der als Einziger goldene Ornamente auf seiner Brust trug und offenbar der Anführer der kleinen Truppe war. Besonders auffällig war sein schweres Rapier, das an der linken Seite in einer Scheide steckte. Mit finsterem Blick baute er sich vor dem Bürgermeister auf.


      »Wer wagt es?«, fragte Wallner wütend, während die Wächter die Hände an ihre Degen legten.


      »Freiherr von Wolff«, antwortete der Anführer der Soldaten mit tiefer Stimme. »Der Herzog schickt mich!«


      Der Bürgermeister wurde durch diese Antwort sichtlich verunsichert.


      »Der Herzog ist sehr besorgt darüber, was Ihr hier mit dem Sachsen treibt!«, fuhr der Freiherr fort.


      »Ich wollte … wollte den Herzog nicht mit einer solchen … Lappalie belästigen … Ich hätte ihn … gleich morgen unterrichtet!«, stammelte der Bürgermeister.


      »Dies wird nun nicht mehr nötig sein. Der Herzog ist bereits im Bilde. Und er ist sehr enttäuscht von Eurem Verhalten!«


      »Das ist ein Missverständnis! Gerade bin ich dabei, diesem Abschaum sein Geheimnis zu entlocken … Es sollte … eine Art Überraschung für den Herzog sein …«


      »Ihr wisst, dass der Herzog sehr jung ist und aufgrund seiner Jugend die letzten Jahre sehr um seine Reputation zu kämpfen hatte. Dass Ihr nun hinter seinem Rücken Personen solcher Wichtigkeit in Haft nehmt und verhört, erweckt bei dem Herzog den Verdacht, Ihr würdet ihn wegen der geringen Anzahl seiner Lebensjahre nicht angemessen respektieren.«


      »Um Gottes willen, nein!«, rief Wallner aus. »Für sein Alter ist der Herzog mit großer Weisheit gesegnet, und sein Geigenspiel ist wahrlich unvergleichlich!«


      »Ihr macht Euch über den Herzog lustig!«, antwortete von Wolff und legte die Hand an den Griff seines Rapiers, als wollte er es ziehen.


      »Nein, nein!«, schrie der Bürgermeister hysterisch. »Ich meine es ernst!«


      Von Wolff fixierte ihn eine Weile, dann ließ er sein Rapier wieder los. »Ich will Euch Glauben schenken. Dennoch bin ich beauftragt, den Gefangenen von Euch zu übernehmen. Es ist nicht gut für das Ansehen des Herzogs, wenn sich herumspricht, dass ein Mann der Wissenschaft auf seinen Befehl hin getötet wurde. Wir sind beauftragt, diesen Mann heute noch als Gefangenen zu einer Galeere zu geleiten.«


      »Moment!«, rief der Bürgermeister, der plötzlich misstrauisch wurde. »Ich kenne Euch nicht und habe Euch noch nie gesehen. Wer seid Ihr überhaupt?«


      »Ihr wisst, dass der Herzog lange unter der Vormundschaft seines Vetters, dem Kurfürsten Friedrich August, stand. Zu dieser Zeit hat er sich eine Leibgarde errichtet, die ihm persönlich unterstellt und für seinen Schutz zuständig ist. Deren Kommandant bin ich, und diese Männer hier gehören der persönlichen Leibgarde des Herzogs an. Auch wenn inzwischen die lange Zeit der Vormundschaft vorbei ist, handeln wir weiterhin im Verborgenen. Seid daher dankbar, dass Eure Untreue so vielleicht nicht öffentlich wird!« Der Fremde sprach mit Stolz und großer Selbstsicherheit.


      Der Bürgermeister fasste sich an seinen Verband und setzte eine unzufriedene Miene auf. »Aber, ich bin noch nicht fertig mit dem Verhör …«, jammerte er.


      »Doch, das seid Ihr!«, erklärte von Wolff. »Der Herzog hat bereits erwogen, Eure Geheimniskrämerei mit Kerkerhaft und öffentlicher Vorführung zu bestrafen. Aufgrund Eurer Dienste in der Vergangenheit begnadigt er Euch jedoch. Dies allerdings nur unter der Bedingung, dass Ihr bis zum Anbruch der Nacht sein Herzogtum verlasst und niemals wiederkehrt. Draußen wartet eine Kutsche, die Euch sofort bis an die Landesgrenze bringt.«


      Der Bürgermeister heulte auf. »Aber ich bin verletzt. Und was ist mit meinen persönlichen Sachen?«


      Von Wolff schüttelte den Kopf und legte abermals seine Hand an den Griff seines Rapiers. »Bis zum Einbruch der Nacht. Treffen wir Euch danach noch an, haben wir Auftrag, Euch unverzüglich zu verhaften.«


      Der Bürgermeister wandte sich Hilfe suchend zu seinen Schergen, diese vermieden jedoch jeden Blickkontakt mit ihm.


      Von Wolff holte einen kleinen Beutel hervor, den er dem Bürgermeister zuwarf. »Der Herzog lässt Euch dies als Fersengeld zukommen!«


      Wallner ergriff den Beutel, öffnete ihn und verzog ungläubig das Gesicht. »Das wird gerade einmal für ein paar Wochen, vielleicht für einen Monat reichen!«


      »Seid nicht undankbar!«, entgegnete von Wolff drohend. Er zeigte auf Orffyreus und befahl seinen Begleitern: »Übernehmt den Gefangenen! Bringt ihn in die Kutsche!«


      Zwei Männer der vorgeblichen Leibgarde traten an Orffyreus heran, der teilnahmslos auf dem Boden kauerte. Einer nahm ein Tuch, das er zum Strick zwirbelte, legte es dem Erfinder quer in den Mund und band es hinter dessen Kopf zusammen. Ein anderer packte den Lederriemen der Halsgeige und zerrte Orffyreus unsanft auf die Beine. Von Wolff wandte sich an die Gefängniswächter und Schergen des Bürgermeisters.


      »Der Herzog wünscht, dass um diese Sache keinerlei Aufhebens gemacht wird. Dieser Gefangene war niemals hier. Sollte einer von Euch jemals ein Wort über dies hier verlieren, wird er mit strenger Kerkerhaft bestraft! Habt Ihr verstanden?«


      Die Männer nickten verängstigt.


      »Gut!« Von Wolff blickte auf den Bürgermeister und wies mit dem Arm zur Tür. »Darf ich bitten?«


      Wallner wurde in die kleinste der Kutschen verfrachtet, die vor dem Gefängnistor warteten. Auf von Wolffs Anweisung hin fuhr der Kutscher los, um seinen Passagier bis zum nächstgelegenen Grenzstein zu bringen.


      Orffyreus wurde in eine der vornehmeren Kutschen gestoßen, und von Wolff stieg persönlich zu ihm. Der Gefangene, dessen Halsfessel bei jedem Schlagloch am Nacken zerrte, blickte den ihm gegenübersitzenden von Wolff mit hasserfülltem Blick an. Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und eine kleine Weile auf dem Postweg durch die Felder gefahren waren, löste der neben Orffyreus sitzende Wächter auf ein Zeichen des Freiherrn den Knebel. Dann brach er den Verschluss der Halskrause mit einem kurzen Dolch auf. Von Wolff nahm die hölzerne Fessel und warf sie aus dem Fenster. Orffyreus rieb seine aufgescheuerten Handgelenke und beobachtete dies verwundert.


      Von Wolff begann zu grinsen und hielt Orffyreus seine rechte Hand entgegen. »Guillaume du Roy ist mein wirklicher Name«, stellte er sich vor. »Von Wolff war nur eine Erfindung, die helfen sollte, Euch zu befreien. Auch schickt mich nicht der Herzog. Dies war alles nur eine List, um diesen Schwachkopf von Bürgermeister zu täuschen. Seid unbesorgt, Ihr seid ein freier Mann.« Er setzte ein breites Lächeln auf.


      Unsicher ergriff Orffyreus die ihm dargebotene Hand.


      Der Mann, der sich nun als du Roy vorgestellt hatte, begann jetzt, sich vor Lachen zu schütteln. »Habt Ihr gesehen, wie der Bürgermeister sich vor Angst fast in die Hosen gemacht hat? Ich wette, er wird zukünftig einen weiten Bogen um Merseburg machen!«


      Auch der Soldat, der neben Orffyreus saß, lachte nun lauthals. Orffyreus starrte immer noch mit Unverständnis auf die beiden Männer; in ihm wuchs jedoch allmählich die Zuversicht, dass er tatsächlich frei war.


      Du Roy griff neben sich und reichte Orffyreus einen dicken Wollmantel. »Zieht dies lieber an, Eure Kleidung besteht ja nur noch aus Fetzen! In diesen neuartigen Kaleschen zieht es fürchterlich!«


      Orffyreus hüllte sich dankbar in den Mantel. »Wohin fahren wir?«, fragte er.


      »Wohin?«, entgegnete du Roy feixend. »Natürlich nach Cassel. Mein Herr, der Landgraf von Cassel, schickt mich. Er erwartet Euch bereits sehnsüchtig. Und wenn ich mich nicht vollständig irre, dürfte Eure Familie mit Eurem Hab und Gut bereits dort sein!«


      Orffyreus ließ sich kraftlos nach hinten sinken und schaute auf das Innenfutter des Kutschendachs. Er kroch noch tiefer in den Mantel hinein und genoss die wohlige Wärme, die sich in ihm ausbreitete.


      »Soweit ich weiß, habt Ihr in Cassel noch etwas zu vollenden!«, rief du Roy fröhlich.


      »Allerdings«, bestätigte Orffyreus und beobachtete die vorbeifliegende Landschaft.


      Ehe er sich versah, fiel er in einen tiefen Schlaf.
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      Bad Karlshafen


      »Sie haben ihr Ziel erreicht«, teilte die Stimme des Navigationsgerätes mit, als sie vor dem Haus in Bad Karlshafen stoppten. Noch bevor der Dodge stand, öffnete Dimitrij die Beifahrertür und sprang heraus.


      Schon von Weitem hatten er und Sergeij das Feuer gesehen. Die Scheiben des Geschäfts waren zersprungen, und wie aus riesigen Auspuffen drang aus den großen Fensteröffnungen schwarzer Rauch nach draußen. Immer wieder waren kleine Verpuffungen zu hören.


      Als Dimitrij zur Eingangstür stürmen wollte, wurde er von seinem Partner an der Schulter festgehalten. Funken flogen ihnen entgegen, und beide hielten die Arme schützend vor ihren Gesichtern. In der Ferne waren Martinshörner zu hören.


      Dimitrij schaute sich um. Auf der anderen Straßenseite und die Straße hinunter waren überall Nachbarn zu sehen, die neugierig vor ihre Türen getreten waren und auf das Inferno starrten. Schließlich wanderte Dimitrijs Blick zum angrenzenden Wohnhaus.


      »Sie … sind weg!«, röchelte jemand hinter ihnen und bekam anschließend einen entsetzlichen Hustenanfall.


      Dimitrij und Sergeij fuhren erschrocken herum. In zwei Meter Entfernung lag auf einem kleinen Grünstreifen ein Mann, der sich auf beide Ellbogen stützte. Sein Gesicht war rabenschwarz gefärbt, die Haare versengt.


      »Wer ist weg?«, fragte Sergeij mit russischem Akzent.


      »Alles … zerstört!«, stammelte der Mann.


      »Wer ist weg?«


      »Orffyreus«, entgegnete der Mann mit schwacher Stimme. Dann verlor er das Bewusstsein und sank ins Gras.


      Als eine Minute später die ersten Feuerwehrwagen um die Ecke bogen, war der Dodge schon nicht mehr zu sehen.
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      Cassel, 1716


      »Willkommen in Hessen-Cassel!« Der Landgraf erhob sich von seinem Schreibpult, trat einen Schritt auf Orffyreus zu und umarmte ihn.


      »Habt besten Dank für Eure Hilfe. Um ein Haar hätte dieser wild gewordene Wallner unser Vorhaben vereitelt«, erklärte Orffyreus.


      Landgraf Carl lachte. »Du Roy hat mir alles erzählt. Wie er sich und seine Leute als Leibgarde des Herzogs ausgab und Euch befreite!« Der Landgraf ergriff ein Dokument, das auf dem Tisch neben ihm lag. »Wisst Ihr, was dies ist?«, fragte er Orffyreus, ohne eine Antwort abzuwarten. »Es ist Eure Ernennung zum Kommerzienrat. Als solcher steht Euch ein Jahreslohn von tausend Talern zu. Im Voraus, wohlgemerkt. Zudem freies Feuerholz und freies Jagdrecht.« Der Landgraf hielt Orffyreus die Urkunde entgegen.


      Orffyreus deutete mit seinem Kopf eine Verbeugung an. »Das ist zu großzügig, Eure Durchlaucht.« Doch als er nach der Ernennungsurkunde greifen wollte, zog der Landgraf sie mit einer blitzschnellen Bewegung weg.


      »Nicht so schnell!«, rief der Landgraf mit einem schelmischen Lächeln. »Zuvor erfüllt Ihr Euren Teil unserer Abmachung.«


      Ohne zu antworten, gab Orffyreus einem Diener, der an der Tür wartete, einen Wink. Der Lakai trat heran und überreichte ihm einen Holzkasten.


      »Wohin?«, fragte Orffyreus den Landgrafen, der nach einem Moment der Überraschung auf einen kleinen Tisch an der Stirnseite des Raumes zeigte, neben dem zwei Sessel standen. Orffyreus stellte die Kiste auf dem Tisch ab und erklärte mit leiser Stimme: »Wir sollten allein sein.«


      Der Landgraf gebot sogleich den Dienern, den Raum zu verlassen, die Türen von außen zu schließen und so lange zu warten, bis er sie rufen würde. Nachdem sie den Befehl ausgeführt hatten, schlich Orffyreus zu den Türen an beiden Enden des Raumes und vergewisserte sich, dass sie tatsächlich geschlossen waren. Dann legte er jeweils für einen Moment sein Ohr an die Türflügel und lauschte, was dahinter geschah. Mit einem Mal riss er eine der Türen auf und blickte in den leeren Nachbarraum. Schnell schloss er sie wieder und kehrte zufrieden zum Landgrafen zurück. Er öffnete den Deckel der Holzkiste und entnahm ihr ein kleines Modell aus Holz in der Form eines Achtecks, das von einem Podest in der Form einer Pyramide gekrönt war.


      »Das ist unglaublich!«, entfuhr es dem Landgraf. Noch ehe der Erfinder das Oktogon auf den Tisch stellen konnte, nahm er es ihm aus der Hand und betrachtete es ausführlich von allen Seiten. »Eine ganz außergewöhnliche Arbeit!«, murmelte er.


      »Darf ich?«, bat Orffyreus und ließ sich das Modell zurückgeben. Er schob die Kiste mit dem Ellbogen beiseite und stellte das Modell vorsichtig daneben. Sodann entnahm er dem Kasten eine kleine Figur, die er oben auf dem Podest des Modells befestigte. Anschließend holte Orffyreus eine runde Scheibe von der Größe eines Tellers hervor: ein kleines Rad. Nachdem er es im Oktogon eingesetzt hatte, drehte er es schwungvoll. Kaum hatte er seine Hand entfernt, nahm es Fahrt auf und kreiste von selbst. Orffyreus hielt es an und drehte es in die andere Richtung. Auch jetzt bewegte sich das Rad zunächst immer schneller und dann gleichmäßig. Der Landgraf beobachtete das Schauspiel mit strahlenden Augen. Schließlich ergriff Orffyreus das Rad, löste es aus der Aufhängung und übergab es dem Landgrafen. Dieser wog es in den Händen und betrachtete es von allen Seiten.


      »Es ist aus Holz«, bemerkte er.


      »Nun werdet Ihr etwas sehen, was außer mir bisher kein Mensch auf der Welt je gesehen hat«, kündigte Orffyreus an. Er nahm das Rad wieder an sich, löste mit geschickten Handgriffen drei daran befestigte Klammern und entfernte vorsichtig eine der seitlichen Platten. Dann setzte er das Rad wieder im Oktogon ein und drehte es erneut. Der Landgraf beugte sich herab und betrachtete das freiliegende Innere des Rades, während es sich leise klappernd bewegte.


      »Ich denke, diese Demonstration bedarf keiner Erklärung«, sagte Orffyreus nicht ohne Stolz.


      Der Landgraf nickte, ohne seinen Blick von dem Rad zu lösen. »Es ist so einfach wie genial. Jeder Zimmermann wäre in der Lage, dies zu bauen!«


      »Auch Jesus war Zimmermann«, merkte Orffyreus an.


      Der Landgraf erhob sich und wandte sich dem Erfinder zu. »Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen. Ihr habt Euer Versprechen erfüllt. Ich schwöre, dass ich mein Versprechen halten und Euer Geheimnis mit ins Grab nehmen werde. Ihr könnt Euch meiner Obhut und meines Schutzes gewiss sein, bis es Euch gelungen ist, einen Käufer zu finden.«


      Orffyreus ergriff die Hand des Landgrafen »Und ich werde meinen Teil unserer Verabredung erfüllen«, sagte er mit Rührung in der Stimme.


      Die Männer tauschten tiefe Blicke aus. Dann widmete sich Orffyreus wieder seinem Modell und verstaute die Einzelteile in der Holzkiste.


      »Seid so freundlich und zeigt mir noch einmal das Holzfigürchen«, bat der Landgraf.


      Orffyreus überreichte es ihm.


      Der Landgraf begutachtete die Figur mit großer Sorgfalt. »Man erkennt sogar die Äpfel, die er hinter dem Rücken verbirgt«, stellte er beeindruckt fest. Er gab sie Orffyreus zurück und händigte ihm die Ernennungsurkunde aus. »Ihr seid nun Kommerzienrat!«, verkündete er.


      Orffyreus nahm das Dokument dankbar entgegen, studierte es ausführlich und verstaute es in seinem Rock.


      Der Landgraf klatschte in die Hände. Nachdem nichts geschah, öffnete er selbst die Tür. Zwei Diener eilten hektisch herbei, und Orffyreus überreichte einem von ihnen die Kiste.
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      Die beiden Gegenstände, die ich auf unserer Flucht aus Schefflers Keller mitgenommen hatte, lagen vor Julia auf dem Armaturenbrett. Nachdem wir eine Weile auf der Autobahn unterwegs waren, schluchzte sie unvermittelt und begann zu weinen.


      »Tut dein Bein so weh?«, fragte ich besorgt und warf ihr einen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Spitze eines Ärmels die Tränen aus dem Gesicht.


      »Weshalb weinst du dann?«, wollte ich wissen.


      »Wegen der Bücher und Briefe, die ich angezündet habe«, antwortete sie. »Sie sind alle verbrannt.«


      »Wegen der Bücher?«, rief ich ungläubig.


      »Sie haben dreihundert Jahre überstanden, und wegen mir sind sie nun für immer zerstört«, entgegnete Julia und schluchzte erneut.


      Ich fand es zwar schade um die Bücher, verstand aber nicht, dass man deswegen so verzweifelt sein musste. Die Zerstörung der alten Bücher schien Julia aber tatsächlich tief zu treffen, sodass ich einige lockere Sprüche, die mir spontan einfielen, lieber für mich behielt.


      »Ich bin Buchrestauratorin«, erklärte sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Mein Job ist es, Bücher zu retten. Das wäre so, als wenn … als wenn ein Arzt einen Patienten krank macht!«


      »Oder ein Anwalt seinen Mandanten verrät …«, fügte ich hinzu.


      Für eine Weile schwiegen wir.


      »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, Bücher zu restaurieren?«, fragte ich.


      »Schon als Kind habe ich Bücher geliebt. Ich bin bei meinen Großeltern in Böblingen aufgewachsen. Im Arbeitszimmer meines Großvaters standen Regale mit Büchern, darunter auch sehr alte. Als ich kleiner war, hat meine Großmutter mir daraus immer vorgelesen. Später habe ich dann selbst in ihnen gestöbert. Ich mochte den Geruch alter Bücher.«


      »Was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte ich mich und trat gezwungenermaßen auf die Bremse, denn vor uns staute sich der Verkehr.


      »Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er hat meine Mutter noch vor meiner Geburt verlassen. Meine Mutter hatte immer viele Probleme, mit Alkohol, Drogen und so. Kurz nachdem ich zur Welt gekommen bin, hat sie mich bei meinen Großeltern abgegeben, und irgendwann ist sie für immer verschwunden. Ich weiß bis heute nicht, ob sie noch lebt.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich bedrückt.


      »Ich denke, für mich war es ideal, bei meiner Großmutter aufzuwachsen«, entgegnete Julia. »Meine Mutter hätte mich nicht so großziehen können wie sie.«


      »Leben deine Großeltern noch?«


      »Meine Großmutter, ja. Aber sie ist sehr alt. Sie lebt jetzt in einem Pflegeheim in Stuttgart. Mein Großvater starb vor fünf Jahren.«


      Ich hörte Sehnsucht aus ihrer Stimme heraus.


      »Aber zurück zu deiner Frage, warum ich Bücher restauriere: Eines Tages, ich konnte schon lesen, fand ich zwischen den vielen Büchern meines Großvaters auch zwei alte Tagebücher meiner Mutter. Sie hatte sie geschrieben, als sie selbst noch Jugendliche war und zu Hause bei meinen Großeltern wohnte. In den Tagebüchern hat sie über vier Jahre hinweg ihre Erlebnisse, Gedanken und Gefühle festgehalten. Ich habe das alles gelesen. Und danach habe ich mich meiner Mutter so nahe gefühlt wie niemals zuvor. Ich habe sie verstanden.« Julia starrte gedankenverloren durch die Windschutzscheibe.


      Ich sagte nichts.


      »Es war ein bisschen so, als wenn sie durch die Bücher selbst mit mir gesprochen hätte«, fuhr sie fort. »Verstehst du? Die Tagebücher waren mehr als fünfzehn Jahre alt, aber für mich war es so, als würde ich mit jedem Satz, den ich las, einen in Bernstein eingeschlossenen, unversehrten Gedanken meiner Mutter entdecken. Es war für mich so viel mehr als nur ein altes Tagebuch.«


      Ich wusste nicht, was ich hierzu sagen sollte. Ihre Geschichte berührte mich. Plötzlich saß neben mir im Auto nicht mehr nur diese wunderschöne junge Frau, die ich heute Morgen, als ich in dem Raststätten-Hotel vor ihr aufgewacht war, fast eine Stunde lang bewundernd angesehen hatte, sondern auch ein Mädchen, das in Büchern nach ihrer verlorenen Vergangenheit suchte.


      »Und so bin ich schließlich auf die Idee gekommen, nach dem Abitur ›Restaurierung von Grafik-, Archiv-und Bibliotheksgut‹ an der staatlichen Akademie der Bildenden Künste in Stuttgart zu studieren«, beendete Julia ihre Geschichte.


      Der Stau vor uns löste sich langsam auf, nachdem wir einen Lastwagen passiert hatten, der auf dem Seitenstreifen liegen geblieben war.


      »Wie bist du nach Hamburg gekommen?«, fragte ich sie. Ich bemerkte, dass sie ihren Kummer überwunden hatte.


      »Warum wohl?«, entgegnete sie. »Der Liebe wegen. Mein damaliger Freund zog von Stuttgart nach Hamburg, und ich bin ihm gefolgt. Ich habe dann die Stelle in der Hamburger Staatsbibliothek angenommen.«


      »Der, den du heiraten wolltest – oder besser auch nicht?«, wollte ich wissen.


      »Nein«, erwiderte sie. »Danach lernte ich Thor kennen.«


      Ich spürte, wie sich bei Erwähnung dieses Namens mein Magen zusammenkrampfte. Ich hasste ihn, ohne ihn zu kennen.


      »Er arbeitete damals in Hamburg«, fuhr sie fort. »Als es mit Thor in die Brüche ging, war ich ein paar Monate solo, und dann lernte ich Matt kennen.«


      Sie hatte ein bewegtes Liebesleben hinter sich, dachte ich.


      »Ich habe doch gesagt, ich hatte nicht viel Glück mit Männern«, erklärte sie unvermittelt.


      Wieder schien sie meine Gedanken erraten zu haben, was mir langsam unheimlich wurde. Ich zählte insgeheim durch. Auch ich hatte in den vergangenen Jahren einige Freundinnen gehabt.


      »Mein Fast-Ehemann hieß Matt und war Musiker. So, nun kennst du meine ganze Lebensgeschichte. Jetzt bist du dran.«


      Ich vermutete, dass sie über Matt nicht besonders gern reden wollte. Und da sie ihn scheinbar vor dem Traualtar hatte stehen lassen, schien der Korb, den sie ihm gegeben hatte, so endgültig zu sein, dass ich auch kein besonderes Interesse spürte, mehr darüber zu erfahren. Vorsichtig berührte sie durch ihre zerrissene Jeans den Verband am Knie und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


      Ich versuchte, es kurz zu machen. »Mein Leben war weniger spektakulär als deins«, begann ich.


      »Na ja, ich stand noch nie vor Gericht …«, hielt sie mir entgegen.


      »Zumindest bis vor ein paar Monaten war es nicht besonders aufregend«, korrigierte ich mich.


      »Warum bist du Physiker geworden?«, fragte sie.


      Im Vergleich zum Musiker, zu Matts Beruf, klang Physiker ziemlich langweilig, fand ich. »Eigentlich wollte ich Astronaut werden«, antwortete ich. Das hörte sich doch um einiges abenteuerlicher an, zudem war es keine Lüge. Ich verschwieg nur, dass ich diesen speziellen Berufswunsch bereits mit zehn ad acta gelegt hatte.


      »Astronaut?«, wiederholte sie erstaunt.


      »Astrophysik ist eine Fortbildungsmöglichkeit nach dem Physikstudium. Als ich mit dem Studium fertig war, entschied ich mich jedoch dafür, Patentanwalt zu werden. Mich interessierte diese Verbindung von Recht und Naturwissenschaften. Und Patentanwalt ist einer der bestbezahltesten Berufe überhaupt.«


      Sie hatte aufmerksam zugehört. Vermutlich überlegte sie, ob sie mich nach den Gründen meiner verlorenen Zulassung fragen sollte, entschied sich aber dagegen. »Und was machst du jetzt?«, wollte sie stattdessen wissen.


      »Ich arbeite in einem Seniorenheim.«


      »In einem Seniorenheim?« Ich sah ihren erstaunten Blick.


      »Es ist Teil meiner Bewährungsauflage. Diese Tage wollte ich mich nach Jobs als Physiker umschauen. Nun ja, und jetzt sind wir hier.«


      »Jetzt sind wir hier«, wiederholte Julia und seufzte.


      Wir wussten beide, dass es speziell um meine Zukunft aktuell nicht zum Besten stand.


      »Wenn es so weitergeht, fliege ich vielleicht doch noch als Astronaut zum Mars. Vielleicht kommst du mit? Da wären wir wenigstens sicher«, scherzte ich.


      Julia lächelte. »Vielleicht bist du aber ja schon bald Besitzer des weltweit einzigen Perpetuum mobile. Dann könntest du die ganze Welt kaufen, und die anderen müssten zum Mars fliegen.«


      »Oder so«, sagte ich. Das Scherzen tat mir gut, und ich bemerkte, dass es Julia nicht anders ging. Ich schaute in den Rückspiegel und überholte einen langsam fahrenden Sprinter. Herkules Spedition und Transport GmbH stand in großen gelben Lettern auf seiner Plane. »Das ist es!«, rief ich aus.


      »Was?«, fragte Julia.


      Ich deutete auf die Gegenstände, die ich aus Schefflers Keller mitgenommen hatte.


      »Diese Figur – das ist Herkules!«
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      Darmstadt, 1716


      »Er behauptet, ein Rad erfunden zu haben, das sich, einmal angestoßen, bis in alle Ewigkeiten dreht!«


      »So was geht doch nur mit Zauberei«, bemerkte der andere Mann und nahm einen kräftigen Schluck Starkbier.


      »Der Landgraf von Hessen-Cassel hat ihn sogar zum Kommerzienrat ernannt«, wusste sein Gesprächspartner zu berichten. »Er ist ein großer Gönner von ihm.«


      Beide Männer waren wie Kaufleute gekleidet und aßen zusammen. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit gekochtem Kalbskopf und zwei Krüge mit Bier.


      »Ich war einige Tage wegen wichtiger Geschäfte in Cassel«, fuhr der Kaufmann fort, »und hatte Gelegenheit, ihn bei der Cour kennenzulernen. Er nennt sich Orffyreus und ist ein großer Aufschneider!«


      Der andere Mann lachte. »Es ist immer wieder erstaunlich, welche Scharlatane der Hof anzieht. Als Nächstes behauptet einer, er könne aus Wasser Wein machen.«


      »Das wäre doch mal etwas!«, rief sein Tischgenosse, und beide brachen in lautes Gelächter aus.


      Plötzlich fuhren sie zusammen, als vom Nebentisch eine kleine Gestalt zu ihnen herübertorkelte. Sie war eingehüllt in einen weiten Mantel und hatte sich die Kapuze bis über die Stirn gezogen. Ohne Vorwarnung zog die Gestalt ein langes Messer, griff die Schulter des einen Kaufmannes und drückte ihm die Klinge an die Kehle.


      »Ihr lügt!«, lallte der Kapuzenträger. Sein Atem stank nach saurem Wein und Bier.


      Der Bedrohte hob langsam beide Hände in die Höhe. »Was meint Ihr?«, fragte er mit zitternder Stimme; er wagte nicht, den Kopf zur Seite zu drehen und den Angreifer anzusehen.


      »Der Name, den Ihr nanntet. Es kann nicht sein, dass Ihr ihn in Cassel gesehen habt. Er ist ein Gefangener, er ist auf einer Galeere!«


      »Nein, mein Herr. Ich schwöre bei Gott und dem Leben meiner Kinder, dass der Orffyreus, den ich gesehen habe und der sich als Erfinder ausgab, bei bester Gesundheit ist und in großem Wohlstand am Casseler Hof lebt!«


      Der kleine Mann nahm das Messer vom Hals des Mannes und rammte es mit einem wütenden Aufschrei in die hölzerne Tischplatte. Dann zog er es heraus, drehte sich um und schwankte zum Ausgang des kleinen Wirtshauses.


      Seine Kapuze rutschte nach hinten und gab den Blick frei auf einen großen, haarlosen Kopf, an dessen Seite die Reste eines schrecklich verstümmelten Ohres zu erkennen waren.
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      Ich hatte das Auto so geparkt, dass es von der Straße aus im Vorbeifahren nicht zu erkennen war.


      In dem kleinen Homberger Motel checkte ich für die Nacht ein, während Julia im Auto wartete. Die Rezeption war gleichzeitig die Kasse für die angeschlossene Tankstelle. Der junge Mann hinter dem Tresen interessierte sich erfreulicherweise weniger für mich und mehr für die Zeitschrift, in der er las. Ich zahlte im Voraus in bar und erhielt im Gegenzug den Zimmerschlüssel, an dessen Ende ein Miniatur-Autoreifen als Anhänger befestigt war. Anschließend holte ich Julia und unser Gepäck.


      Die Zimmereinrichtung bestand nur aus einem Doppelbett, zwei Nachtschränkchen und einem alten Fernseher auf einer braunen Anrichte; zudem gab es ein fensterloses Bad mit Dusche. Als Erstes entledigten wir uns der Kleidung, die ein wenig nach Rauch stank. Anschließend duschten wir nacheinander und verbanden ein weiteres Mal Julias Wunde.


      Danach legten wir uns nebeneinander auf das Bett.


      Wir waren beide müde von den Ereignissen des Nachmittags und der Autofahrt, obendrein litt Julia noch etwas unter den Schmerzen ihrer Verletzung. Sie lag auf der Seite und wandte mir den Rücken zu. Ich rückte vorsichtig an sie heran und schmiegte mich von hinten an sie.


      Gerade als mir die Augen zufielen, unterbrach Julia die gemütliche Stille.


      »Es ist meine Schuld«, sagte sie. »Hätte ich Thor nicht die Druckplatten gegeben, wäre das alles nicht passiert.«


      Ich tastete nach ihrer Hand. »Blödsinn«, widersprach ich. »Hätte ich dir nicht die Druckplatten gebracht, würdest du jetzt fröhlich in deiner Werkstatt stehen und Bibeln restaurieren.«


      »Das stimmt.«


      »Dann sieht es so aus, als seien wir quitt«, stellte ich fest und drückte ihre Hand.


      »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, zur Polizei zu gehen. Immerhin hat man uns heute eingesperrt und mit einer Waffe bedroht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Da ich meine Bewährungsauflagen verletzt habe, würde die Polizei mich vermutlich sofort dabehalten. Und wenn wir denen etwas vom Perpetuum mobile erzählen, behalten sie dich auch gleich da. Die werden uns wohl kaum wegen eines Perpetuum mobile, das ein durchgeknallter Perückenträger vor dreihundert Jahren erfunden haben will, in eine Art Zeugenschutzprogramm aufnehmen.«


      Nun war ich wieder wach. Ich drehte mich zur Bettkante und fischte nach den beiden Gegenständen aus Schefflers Keller, die auf dem Nachttisch lagen.


      Die Herkules-Figur war etwa zwölf Zentimeter hoch und aus Holz geschnitzt. Unten, wo die Füße hätten sein müssen, war sie abgebrochen. Die Figur war einst braun bemalt gewesen, wie man an den Farbresten auf dem hellen Holz erkennen konnte. Der zweite Gegenstand war die kleine Scheibe, von der es eine Zeichnung in Orffyreus’ Buch gab. Auch sie war aus Holz gefertigt und hatte in der Mitte ein kleines Loch. Irgendwie erinnerte sie mich an ein Kinderspielzeug.


      Ich griff nach meinem Laptop, den ich ebenfalls mitgenommen hatte, und schaltete ihn ein. Als Patentanwalt hatte ich mir einen USB-Stick zugelegt, mit dem man sich ins Internet einwählen konnte. Als ich nach einer ganzen Weile endlich online war, gab ich das Wort »Herkules« ein und betätigte die Bildersuche.


      Bereits auf dem ersten aufgelisteten Bild blickte mich eine Statue an, die genau wie die kleine Holzfigur aussah.


      Julia, die sich inzwischen aufgerichtet hatte und zu mir gerutscht war, nahm die Figurine und betrachtete sie. »Guck mal, die kleine Herkules-Figur hier sieht genauso aus wie die große Statue auf dem Foto, die in Kassel steht!«


      »Orffyreus erwähnt den Herkules auch in seinem Buch!«, sagte ich und öffnete den auf meinem Laptop gespeicherten Text der fehlenden Platten. »Schau, hier ist es.« Ich las laut vor:


      »Vnd ist die Kraft des Herakles doch Vnbändig/


      FIndet das GeheImnis sich Inwändig/


      Dann sInd die UngläVbigen endlich nIcht mehr VnVerständig.»


      »Herakles ist der griechische Ausdruck für Herkules«, merkte Julia an.


      »Ganz genau!«, frohlockte ich. »Diese Figur, die du gerade in der Hand hältst, ist heute das Wahrzeichen der Stadt Kassel.«


      »Und was bedeutet das nun, dass es in der Sammlung von Scheffler eine Holzfigur von dieser Statue gab?«


      Ich überlegte kurz, dann zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung!«


      »Was steht denn im Internet über die Statue?«, fragte sie.


      Ich öffnete eine Webseite der Stadt Kassel und las laut vor: »Als Wahrzeichen über der Stadt Kassel thront Herkules auf der Pyramide, und seitdem verbindet man die Anlage auch mit der griechischen Mythologie. Ausgestattet wurde die Figur des Herkules mit den Insignien zweier seiner Taten. Mit der Keule, auf die er sich stützt, erschlug er den Nemëischen Löwen (erste Tat). Hinter dem Rücken trägt er in der rechten Hand die Äpfel der Hesperiden (elfte Tat). Aufstellungsdatum war der 30. November 1717.«


      Julia richtete sich urplötzlich auf, und auch ich fühlte mich wie vom Blitz getroffen.


      »30. 11. 1717«, las ich noch einmal vor.


      »30, 11 und 1717! Das sind die Summen der römischen Ziffern in den Büchern!«, rief Julia.


      »Und laut seinen Berichten in seinen Büchern lebte er damals auch in Kassel!«, ergänzte ich.


      »Orffyreus hat also in seinen Büchern ausgerechnet dieses Datum versteckt. Dann diese kleine Figur hier, aus Schefflers Orffyreus-Sammlung. Es scheint, als hätte der Herkules in Kassel etwas mit dem Geheimnis von Orffyreus zu tun!«


      »FIndet das GeheImnis sich Inwändig«, las ich noch ein weiteres Mal gedankenverloren vor.


      »Vielleicht ist ja etwas in der Herkules-Statue versteckt«, vermutete Julia.


      »Vielleicht«, antwortete ich. Ich nahm die kleine Holzfigur und schüttelte sie. Sie war massiv. Ich legte sie auf das Bett. Dann griff ich nach der Scheibe. »Und was bedeutet diese Scheibe, die auch in seinem Buch abgebildet ist?«


      Julia zuckte mit den Schultern.


      Ich legte Figur, Laptop und Scheibe auf den Nachttisch und ließ mich zurück aufs Bett fallen.


      »Wir sollten nach Kassel fahren und uns die Herkules-Statue näher anschauen!«, murmelte Julia. Sie schmiegte sich an mich und legte ihren Kopf auf meine Brust.


      Eine Weile lagen wir so da. Ich streichelte ihr über den Rücken. Dann wanderte meine Hand tiefer. Sie atmete ruhig und gleichmäßig.


      »Julia?«, flüsterte ich. Keine Antwort. Sie war eingeschlafen. Ich genoss Ihre Nähe, und wenig später schlief auch ich.


      Der noch eingeschaltete Laptop auf dem Nachttisch verlor unterdessen für kurze Zeit die Verbindung zum Mobilfunknetz. Sofort nahm der USB-Internetstick mit der nur vierhundert Meter entfernten, auf dem Dach eines Getreidesilos postierten Mobilfunkzelle Kontakt auf und übermittelte seine Kennung. Kaum war wieder eine Verbindung hergestellt, begann die kleine blaue Diode an der Oberseite des USB-Sticks in kurzen Intervallen zu blinken.
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      Hannover, 1716


      Gärtner war erstaunt über die Ärmlichkeit, die das Haus ausstrahlte. Der kleine Garten war mit Unkraut zugewuchert und das steinerne Gebäude überall mit wildem Moos bewachsen. Einer der Fensterläden hing nur noch an einer Angel; auf dem Dach fehlte eine große Anzahl von Ziegeln.


      Die Gartenpforte stand halb offen, was, wie Gärtner feststellte, daran lag, dass die Scharniere derart eingerostet waren, dass sie sich nicht mehr bewegen ließen. Gärtner zwängte sich hindurch und schritt über den kleinen Steinweg zum Eingang. Die Haustür stand zu seiner Überraschung ebenfalls offen.


      Gärtner sah, dass es im Haus dunkel war. Ein unangenehmer Geruch strömte ihm entgegen. Vorsichtig setzte er einen Fuß über die Schwelle und ging hinein. Eine schwarze Katze drängte sich fauchend an ihm vorbei und entschwand ins Freie. Bedächtig schritt er durch die Diele. Auch in den angrenzenden Zimmern war es dunkel; nur durch die schäbigen und nicht ganz geschlossenen Fensterläden drang etwas Licht hinein. Er entschied sich, zunächst nach links in einen kleinen Wohnraum zu gehen. Ein einfacher Esstisch, zwei Stühle, und in der Ecke war ein Kamin in die Wand eingelassen. Gärtner ging zu der Feuerstelle, bückte sich und roch an den Holzresten. Dieser Kamin war bereits lange nicht mehr benutzt worden. Auf dem Tisch lagen die Überreste eines Apfels, die braun und schimmlig waren und auf denen viele kleine Fruchtfliegen saßen. Daneben befand sich ein Messer. Gärtner steckte es ein und schlich zurück in die Diele.


      Er durchquerte sie und betrat ein kleines Arbeitszimmer. Nahe am Fenster, dessen Läden geschlossen waren, stand ein Schreibtisch, der mit Hunderten von beschriebenen Blättern übersät war. Überall im Zimmer lagen Bündel mit Briefen. Eine Wand war vollständig mit Bücherregalen zugestellt. Die kostbaren Einbände der Bücher, die zum Teil vergoldet waren, kündeten von besseren Zeiten. Gärtner ging zum Schreibtisch und griff nach der Schreibfeder. Er berührte die Spitze und rieb die Tintenreste zwischen seinen Fingern. Die Tinte bröckelte: Die Feder schien lange nicht benutzt worden zu sein. Mit hektischen Handgriffen blätterte Gärtner die Papiere durch, fand aber nichts von Interesse. Das Gleiche machte er mit den Stapeln von Briefen, die sich auf dem Fußboden türmten. Nicht zuletzt wegen der Dunkelheit und der Vielzahl an Schriftstücken gab er bald auf.


      Gärtner kehrte in den Flur zurück und trat zur Treppe. Er blieb stehen und horchte. Als er nichts vernahm, stieg er langsam die Stufen hoch, die unter seinen Schuhen knarrten. Wenn jemand im Haus war, musste er ihn spätestens jetzt gehört haben. Er griff nach dem Messer in seiner Tasche. Als er das Obergeschoss erreichte, wurde ihm wegen des Gestanks übel. Der erste Stock bestand, wie das Erdgeschoss, aus zwei Zimmern und einer Diele.


      Der erste Raum, den er betrat, war eine Kleiderkammer, in der große Unordnung herrschte. Gärtner mutmaßte, dass die Kammer verlaust war, und verließ sie schnell wieder, bevor die kleinen Blutsauger auf seine Perücke springen konnten. Das andere Zimmer war das Schlafzimmer. Nachdem Gärtner die Tür möglichst leise geöffnet hatte, blickte er auf ein Bett, das in der Mitte des Raumes stand. Es war ein Himmelbett aus dunkelbraunem Holz. Die Vorhänge waren ringsherum zugezogen, sodass zu vermuten war, dass in dem Bett jemand schlief.


      Gärtner horchte. Kein Schnarchen war zu vernehmen. Mit weichen Knien schlich er sich an das Bett heran, das Messer in der Hand. Als er endlich vor dem schweren Vorhang aus Samt stand, atmete er einmal tief durch. Die faulige Luft raubte ihm fast die Besinnung. Nachdem er innerlich bis drei gezählt hatte, griff er nach dem Vorhang, riss diesen mit einer Hand blitzschnell zur Seite und hob die andere, um gegebenenfalls zuzustechen.


      Kaum hatte er aus den Augenwinkeln die Gestalt auf dem Bett gesehen, erschlaffte sein Arm, und das Messer fiel zu Boden. Gärtner wankte bleich zurück. Im nächsten Moment ging er in die Hocke und erbrach sich. Nachdem auch das letzte bisschen Mageninhalt herausgewürgt war, rappelte er sich auf und zwang sich zu einem weiteren Blick auf das Bett.


      Obwohl ihm schwindelig war, zog er den Vorhang wieder zu und suchte panisch nach dem Messer, das unter das Bett gefallen war. Als er die Klinge gefunden hatte, rannte er aus dem Schlafzimmer, hetzte die Treppe hinunter und verließ geradezu fluchtartig das Haus. Draußen erwartete ihn die Katze, die nur einige Meter vom Eingang entfernt saß und maunzte, während er gierig nach frischer Luft schnappte. Schnell eilte er zu seinem Pferd und dankte dabei Gott, dass er ihn vor einer großen Sünde bewahrt hatte.


      Der alte Leibniz war tot – und das war das Einzige, was zählte.
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      »Schade um den schönen Whiskey«, sagte Rose, während sie mit spitzen Fingern die Scherben aufsammelte, um sich nicht zu schneiden.


      Die Flasche war nach einem gezielten Wurf gegen einen Aktenschrank zerschellt. Der Alkohol war bis hinauf an die weiße Wand gespritzt, das meiste davon hatte sich jedoch in einer Lache auf dem Fußboden gesammelt.


      »Es ist Bourbon!«, bemerkte John Adams abfällig. Er saß in seinem Londoner Büro und starrte missmutig auf das Telefon. Plötzlich begannen die roten Leuchten, die senkrecht neben dem Display angeordnet waren, alle gleichzeitig zu blinken.


      »Na endlich!«, blaffte Adams in den Hörer. »Schön, dass Sie die Zeit finden, mich anzurufen, Wilson.«


      »Verzeihen Sie, aber ich konnte Ihren Anruf nicht entgegennehmen. Ich habe gerade mit unserem Kontaktmann bei dem Telekommunikationsunternehmen gesprochen. Wir haben sie geortet. Er hat eine auf seinen Namen registrierte SIM-Karte benutzt, mit der man mobil ins Internet gehen kann. Wir konnten den Anruf anhand der Funkzelle bis auf fünfhundert Meter orten. Wir vermuten sie in einem kleinen Motel. Nicht weit entfernt von Kassel. Dimitrij und Sergeij sind bereits auf dem Weg.«


      »Sind auf dem Weg!«, äffte Adams seinen Gesprächspartner nach. »Wie oft waren die beiden schon auf dem Weg, um dieses Problem ein für alle Mal zu lösen? Einmal, zweimal? Dreimal?« Adams schrie nun aufgebracht in den Hörer.


      Rose beeilte sich, mit dem Aufwischen fertig zu werden.


      »Sir, ich …«, setzte Wilson an.


      »Nein, nicht ›Sir, ich‹ … Ich will Ihren Mist nicht mehr hören! Entweder Sie bringen die Sache heute Nacht zu Ende, oder Ihre Tage in dieser Organisation sind gezählt. Es sind Amateure, von denen Sie an der Nase herumgeführt werden!«


      Wilson versuchte etwas zu erwidern. »Sir, hören Sie –«


      »Halten Sie den Mund!«, unterbrach Adams seinen Gesprächspartner erneut. Schwer atmend beugte er sich nach vorne, den Telefonhörer in der rechten Hand. »Ihretwegen habe ich eben vor Wut meine Bourbon-Flasche gegen die Wand geworfen. Nicht irgendeinen Bourbon, sondern meinen Lieblings-Bourbon. Er reifte fünfundzwanzig Jahre in einem Holzfass, wurde Tausende von Meilen über den Ozean nach London verschifft und versickert nun in den Ritzen meines Parketts.«


      »Sir, das tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Wilson.


      »Das glaube ich nicht!«, brüllte Adams. »Ich denke, mein Bourbon ist Ihnen in Wirklichkeit scheißegal!«


      »Sir, das stimmt nicht …«


      Adams schaute auf Rose. Mittlerweile hatte sie alle Glasscherben und den abgebrochenen Flaschenkopf, auf dem der Deckel noch aufgeschraubt war, in den Papierkorb gelegt. Den Bourbon selbst hatte sie mit einer Rolle Haushaltspapier aufgewischt. »Rose, das genügt. Raus jetzt!«, befahl Adams seiner Sekretärin.


      Rose nahm den Papierkorb und verließ kopfschüttelnd das Büro. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach Adams weiter.


      »Passen Sie auf … Wenn morgen die Sonne aufgeht, will ich, dass Bonny und Clyde mit ihren Vorfahren vereint sind. Haben wir uns verstanden? Ich gebe solche Befehle nicht gern, und es quält mich, dass Sie so lange brauchen, um sie umzusetzen, verdammt. Ich habe einen Sohn und eine Tochter in ungefähr demselben Alter. Denken Sie, ich bin ein kaltblütiger Mörder?«


      »Nein, Sir, das denke ich nicht«, antwortete Wilson.


      »Bei Gott, das bin ich auch nicht. Aber stellen Sie sich vor, Sie sind Kapitän auf einem leckgeschlagenen Schiff und können Ihren Kahn sowie die meisten Menschen an Bord nur retten, indem Sie die Luken zu einem Schiffsteil schließen und so verhindern, dass von dort Wasser in den Rest des Rumpfes eindringt: Dann müssen Sie diese Schotten dichtmachen, selbst wenn Sie dadurch einige Leute zum Tode verurteilen; denn ansonsten geht alles unter. Haben Sie das verstanden?«


      »Habe ich, Sir.«


      »Also schließen Sie endlich die Luken. Sonst geht das gesamte Schiff unter. Und ich sage Ihnen: Ihr Arsch steckt ganz tief unter Deck.«


      »Sir, heute Nacht werden wir es erledigen. Und ich werde Ihnen eine neue Flasche von Ihrem Lieblingswhiskey kaufen.«


      »Bourbon. Es ist Bourbon!«, schnauzte Adams ärgerlich in den Hörer und legte auf. Er presste Daumen und Mittelfinger seiner rechten Hand gegen die Nasenwurzel, um sich zu beruhigen.


      Doch nach wenigen Augenblicken summte seine Sprechanlage. Es war Rose. »Hier ist ein Monsieur Frederik Margou aus Paris. Er sagt, Sie erwarten ihn!«


      Adams blätterte seinen Tischkalender auf und fluchte. »Das stimmt. Schicken Sie ihn rein.«


      Die Tür öffnete sich, und ein schmaler Mann betrat das Büro. Seine Haare waren glatt gekämmt und fielen bis auf die Schulter. Das Gesicht wirkte fast weiblich. Er grüßte freundlich, als er eintrat.


      »Setzen Sie sich!«, forderte Adams seinen Gast auf und deutete auf einen der Ledersessel vor seinem Schreibtisch. Ohne Umschweife kam er zum Thema. »Was wissen Sie über die Herkules-Statue in Kassel?«


      »Kunstgeschichtlich gehört sie zum Typus ›Herkules Farnese‹. Errichtet 1717. Erbaut vom Augsburger Goldschmied Anthoni. Sie besteht aus einem Metallskelett mit aufgebrachten Kupferplatten. Das Skelett ist aus bleiummanteltem Eisen. Eine schöne Skulptur, die etwas in die Jahre gekommen ist.«


      »Halten Sie es für möglich, dass in der Skulptur etwas versteckt ist?«, wollte Adams wissen.


      »Ich verstehe nicht«, entgegnete Margou.


      »Ob Sie es für möglich halten, dass jemand etwas bei der Errichtung im Inneren der Statue versteckt hat. Zum Beispiel ein Perpetuum mobile.«


      Margou lachte auf. »Nein, das halte ich für vollkommen ausgeschlossen!«


      Adams schaute sein Gegenüber verwundert an. »Wieso das?«


      »Weil es ein Perpetuum mobile, soweit ich weiß, nicht geben kann.«


      Adams rollte entnervt mit den Augen. »Und wenn es ein Perpetuum mobile geben würde, könnte es dann sein, dass ein solches in der Herkules-Figur versteckt ist?«


      Margou schaute seinen Gesprächspartner mit verständnislosem Blick an. »Dann könnte es sein. Zumindest ist die Figur im Inneren hohl. Und sehr groß!«


      »Gut«, sagte Adams zufrieden. »Können Sie die Statue auseinanderbauen?«


      Abermals schaute Margou Adams verwundert an. »Wie meinen Sie das – ›auseinanderbauen‹? Die Figur ist knapp zehn Meter hoch und ruht auf einer riesigen Pyramide, und diese steht auf einem Schloss …«


      »Sie haben doch gerade angedeutet, sie sei in keinem guten Zustand, nicht wahr?«, fragte Adams.


      »Das stimmt.«


      »Wie teuer wäre es, wenn man sie sanieren würde?«


      Margou zuckte mit den Achseln. »Dazu müsste man sie genau begutachten. Ich schätze, mit Ab-und Aufbau vielleicht zehn Millionen Euro.«


      »Dann sorgen Sie dafür, dass die Figur saniert wird. Ich stelle diese Summe über eines unserer Schweizer Konten zur Verfügung. Nehmen Sie Kontakt mit der Stadt Kassel auf und kündigen Sie die anonyme Spende an. Dann möchte ich, dass Sie mit Ihrem Unternehmen die Sanierung vornehmen. Mieten Sie eine Lagerhalle vor Ort an und transportieren Sie die Figur dorthin. Wenn Sie sie auseinandernehmen, sorgen Sie dafür, dass nur Sie, ich und von mir bestimmte Personen dabei sind.«


      »Aber Sir, das wird eine riesige Aufgabe werden, und ich stecke bereits in Projekten fest …«


      »Ich dachte, Sie sind Experte für derartig riesige Aufgaben«, erklärte Adams süffisant.


      »Aber ich habe Verpflichtungen gegenüber anderen Auftraggebern …«


      »Dann erhöhen wir die Summe auf zwölf Millionen. Zwei Millionen sind für Ihre Mühen. Stellen Sie über Ihr Unternehmen eine Rechnung. Denken Sie, Sie können dann Ihre anderen Verpflichtungen aufschieben?«


      Über Margous Gesicht huschte ein Lächeln. »Ich bin sicher, dies wird möglich sein, Sir!«


      Adams erhob sich. »Gut, dann fangen wir an. Ich habe nur eine Bedingung: Es muss schnell gehen. Denken Sie sich gegenüber der Stadt Kassel einen Grund aus, der die Eile erklärt. Sagen Sie denen, die Scheißfigur fällt beim nächsten Wind vom Sockel, wenn sie nicht sofort da runtergeholt wird. Oder das Blei in ihr wird beim nächsten Regenguss in das Grundwasser gespült und vergiftet die Kasseler Kinder. Lassen Sie sich irgendetwas einfallen!«


      »Sie können sich auf mich verlassen«, beteuerte Margou. Er erhob sich und schüttelte Adams zum Abschied die Hand. Auf dem Weg zur Tür blieb er vor dem immer noch feuchten Fußboden stehen, drehte sich um und zeigte eine Miene des Bedauerns. »Ich habe von Ihrer Sekretärin schon von dem Unglück mit der Flasche gehört. Zu schade um den guten Whiskey.«


      Adams verdrehte die Augen. »Bourbon!«, sagte er genervt. »Es war Bourbon!«
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      Cassel, 1717


      »Ihr werdet staunen!«, rief der Landgraf aus.


      »Und es gibt keinen anderen Weg hinauf?«, fragte Orffyreus schwer atmend. Er trug neue Schuhe – erstmals hatte er in der Oberneustadt ein Paar mit Schnallen gekauft –, und sie hatten ihm bereits nach den ersten Schritten an den Fersen Schmerzen bereitet.


      Der Landgraf lachte. »Vertraut mir, Ihr werdet es nicht bereuen. Als Mann der Künste wisst Ihr doch, dass die Mühen der Preis für das Schöne sind!«


      »Vielen Dank für Euer Kompliment, jedoch verstehe ich mich eher als Wissenschaftler«, entgegnete Orffyreus, der einen gut ausgepolsterten Mantel trug und dennoch erbärmlich fror.


      Es war ein eiskalter Aprilmorgen. Die Sonne stand noch nicht hoch, und aus dem nahen Wald waren die ersten Vögel zu hören. Die kleine Gruppe war um kurz nach fünf Uhr am Schloss Weißenstein aufgebrochen und mit drei Kutschen hinaufgefahren. An den Treppenkaskaden endete der ausgebaute Weg, sodass die Kutschen zurückbleiben mussten. Der Landgraf marschierte voran. Direkt hinter ihm ging Orffyreus, dem mit einigem Abstand die Lakaien folgten, die den Proviant trugen. Die Küche hatte kalte Speisen zusammengestellt, darunter Hammelkeulen, Leberpastete und gebratenes Kaninchen. Zwei der Burschen schleppten Beutel mit Wein und Wasser.


      »Habt Ihr das von Leibniz gehört?«, erkundigte sich der Landgraf.


      »Die Leute reden nicht gut von ihm, und er soll noch nicht einmal ein anständiges Begräbnis erhalten haben«, antwortete Orffyreus und schaute seinem Atem hinterher, der in der Luft gefror.


      »Er hat die Wissenschaften mehr geliebt als die Menschen«, bemerkte der Landgraf.


      »Das stimmt nicht«, widersprach Orffyreus. »Ich hatte Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Er hat die Wissenschaft wegen der Menschen geliebt.«


      Der Landgraf blieb kurz stehen und schaute Orffyreus mit Unverständnis an. »Und was hat es ihm genützt?«


      »Nichts«, erwiderte Orffyreus. »Gar nichts.«


      Der Landgraf schüttelte sich, als ob er einen unliebsamen Gedanken loswerden wollte, und zeigte auf die Treppe vor Orffyreus.


      »Passt auf, dass Ihr nicht ausrutscht. Die Stufen sind wegen des nächtlichen Frostes etwas glitschig. Sie bestehen aus Tuff, den wir aus dem Habichtswald im nahen Drusel-Tal abbauen«, berichtete Landgraf Carl nicht ohne Stolz.


      Orffyreus fluchte innerlich, dass er ausgerechnet heute das neue Paar Schuhe trug, deren Sohlen noch besonders glatt waren. Während er die ersten Stufen hochstieg, verlor er einige Male bedrohlich den Halt. »Wie viele Stufen sind es bis oben, Eure Durchlaucht?«


      »Genau sechshundertdrei, keine mehr, aber auch keine weniger«, antwortete der Landgraf, während er mit federnden Schritten vorauseilte.


      Orffyreus stöhnte auf, versuchte seine Unmutsäußerung jedoch sogleich durch einen vorgetäuschten Hustenanfall zu vertuschen.


      »Wir haben nun mehr als fünfzehn Sommer an dieser Anlage gebaut«, erzählte der Landgraf, der an diesem Morgen bester Laune war. »Ich kann selbst kaum glauben, dass wir so dicht vor der Fertigstellung stehen. Es hat sich noch einiges geändert seit den letzten Entwürfen, die ich Euch vor einiger Zeit übersandt hatte. Damals lebtet Ihr noch in Draschwitz!«


      »Erinnert mich nicht daran!«, rief Orffyreus. »Dort traf ich nur auf Banausen!«


      Der Landgraf lachte. »Deswegen seid Ihr ja nach Hessen gekommen.«


      Orffyreus nickte. Seit einiger Zeit lebte er nun mit seiner Familie und der Magd am Casseler Hof. Der Landgraf hatte ihm ein großes Appartement in der Oberneustadt zur Verfügung gestellt.


      »Man erzählt sich, der Architekt dieser Anlage, dieser Italiener … Wie hieß er doch gleich …? Jedenfalls soll er im vergangenen Jahr aus der Stadt getürmt sein, als sei der Leibhaftige hinter ihm her?«, fragte Orffyreus, während sie weiter hinaufstiegen.


      Der Landgraf blieb abrupt stehen. Orffyreus, der beim Steigen angestrengt auf die Stufen schaute, um nicht auszurutschen, lief beinahe in ihn hinein.


      »Sprecht mir nicht von Guerniero, diesem Halsabschneider!«, empörte sich der Landgraf. »Ich habe ihm neunundzwanzigtausend Taler für seine Planungen bezahlt. Dreitausend Taler gewährte ich ihm jährlich, dazu vierzig Taler für seine Wohnung, sieben Dukaten für das Essen, zwei Pferde, für die der Hof sorgte, sowie freie Jagd und freien Fischfang.«


      Orffyreus schaute zu dem eine Stufe über ihm stehenden Landgrafen hinauf. »Das ist ein Vermögen, Eure Durchlaucht!«


      Der Landgraf nickte. »Und wie dankte er es mir? Indem er sich vor der Fertigstellung einfach aus dem Staub machte, dieser Schwanzkerl!«


      »Warum –«, begann Orffyreus, wurde jedoch von dem Landgrafen sogleich unterbrochen.


      »Warum wohl? Wegen einer Liebschaft! Diese Italiener! Hinter jedem Rock sind sie her! Es musste übel enden!«


      Hinter Orffyreus kam Unruhe auf. Einer der Lakaien, voll bepackt mit Proviant, war wegen der plötzlichen Warterei auf den schmalen Stufen gefährlich ins Wanken geraten und konnte im letzten Augenblick von den anderen Burschen am Arm gepackt werden.


      »Aber nicht wegen der Marquise, oder?«, erkundigte sich Orffyreus, dessen Neugierde entfacht war.


      Der Landgraf ignorierte diese Frage und ging weiter. Orffyreus folgte ihm und war unsicher, ob er mit seiner Frage zu weit gegangen war.


      Nach einigen Metern blieb der Landgraf erneut stehen. »Es war Wilhelmine Charlotte«, antwortete er traurig.


      Orffyreus, dem inzwischen der Schweiß in die Augen rann, kannte niemanden mit diesem Namen. »Wilhelmine Charlotte?«, fragte er nach.


      »Meine Tochter!«, antwortete der Landgraf echauffiert.


      »Ah, die Wilhelmine Charlotte.«


      »Sie war gerade zarte zwanzig Jahre alt, als dieser nackte Hund sie geschwängert hat!«, schimpfte der Landgraf. »Ich habe von ihm verlangt, dass er sie heiratet. So wäre das viele Geld, das ich ihm gab, ganz nebenbei auch in der Familie geblieben. Und wisst Ihr, was er mir geantwortet hat?« Der Landgraf verzog bei der Erinnerung angewidert das Gesicht. »Er sagte, in seiner Heimat gebe es ein Sprichwort. Dieses laute: Eine Frau zu heiraten, die man geschwängert habe, sei, als scheiße man in seinen eigenen Hut und setze ihn danach auf!«


      Orffyreus starrte den Landgraf mit offenem Mund an. Schließlich rief er: »Das hat er nicht gewagt!«


      »Er hat!«, bekräftigte der Landgraf.


      »Ihr hättet ihn dafür bestrafen müssen«, konstatierte Orffyreus.


      »Ich hatte es vor; allerdings wollte ich, dass er zunächst die Pyramide auf dem Oktogon vollendet, auf der wir das Herkules-Denkmal platzieren werden«, erklärte der Landgraf.


      Orffyreus schüttelte den Kopf. »Das hatte natürlich Priorität«, pflichtete er bei.


      Der Landgraf nickte und kletterte endlich weiter. »Am Morgen danach war er jedoch fort! Ich schickte Reiter los und ließ nach ihm suchen, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Später erfuhr ich, dass er, in einem Weinfass versteckt, die Stadt verlassen hatte. Ein Durchreisender aus Venedig erzählte mir erst vergangene Woche während der Cour, dass dieser Elende nun ein fürstliches Leben in Rom führt. Von meinem Geld!«


      »Und Eure Tochter?«, erkundigte sich Orffyreus vorsichtig.


      »Er hat ihr das Herz gebrochen. Sie lebt ganz zurückgezogen und kümmert sich ausschließlich um den kleinen Bastard, den dieser Italiener ihr als Andenken zurückließ. Ich werde versuchen, sie nach Holland zu verheiraten!«


      Orffyreus atmete immer schwerer und rang hörbar nach Luft. Der Landgraf hingegen schien gut in Form zu sein: Obgleich er eine nicht unerhebliche Leibesfülle aufwies, zeigte er keinerlei Anzeichen von Erschöpfung.


      Endlich blieb er stehen und deutete nach links. »Schaut, hier könnt Ihr den Verlauf der Wassertreppen besonders gut erkennen!«


      Orffyreus war dankbar für die Pause. Sie standen jetzt neben einem ovalen, aus Stein errichteten Wasserbecken.


      »Die Wassertreppen führen oben vom Riesenkopfteich am Oktogon ganze fünfhundertdreiunddreißig Schritte hinunter bis ins Tal«, erläuterte der Landgraf stolz. »Alle fünfundsiebzig Schritte werden die Treppen von einem Wasserbecken, wie diesem hier, unterbrochen, um den Fluss des Wassers zu verlangsamen. In der Mitte läuft das Wasser über Stufen, die eine Breite von vierzehn Schritten aufweisen. Ich kenne keine größeren Wasserkaskaden. Links und rechts von der Hauptwassertreppe seht Ihr zudem, leicht erhöht, die Nebenkaskaden, die jeweils noch einmal drei Schritte breit sind. Insgesamt kommen wir so auf eine Breite von zwanzig Schritten!« Der Landgraf blickte seinen Begleiter eindringlich an, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er anerkennende Worte erwartete.


      Orffyreus wies auf die andere Seite der Kaskaden und fragte: »Was ist das für eine Treppe dort drüben?«


      »Das ist eine weitere Treppe für die Besucher der Wasserspiele. Dort werden wir nachher hinabsteigen. Rechts geht es hinauf, links hinab.«


      Zu gern wäre Orffyreus bereits jetzt auf der anderen Seite talabwärts gelaufen. Sein Blick fiel auf das Oktogon, das am Ende des Treppenaufgangs hoch oben über ihren Köpfen thronte. Es war ein großes dreistöckiges Bauwerk in der Form eines Achtecks. Von Orffyreus’ Standpunkt aus waren jedoch nur drei Seiten zu erkennen. Von außen sah es aus wie ein riesiges Schloss oder eine Kathedrale. Überall waren prunkvolle Fenster als Rundbögen eingelassen, in denen es jedoch keine Glasscheiben gab. Oben auf dem Oktogon war eine große Pyramide aus Stein erkennbar. Auch in ihr schienen kleine Fenster zu sein. Orffyreus drehte den Kopf und schaute hinab ins Tal. Sie hatten etwa die Hälfte des Treppenaufgangs hinter sich gebracht. Von hier konnte er sehen, wie die Wasserkaskaden steil hinabfielen. Am unteren Ende war ein großes Becken zu erkennen, in das sich das Wasser ergießen sollte.


      »Ihr schaut auf das Neptunbecken«, merkte der Landgraf an. »Dort hinein fließt das Wasser und dann weiter durch unterirdische Abflüsse in die Fulda.«


      Orffyreus suchte nach seinem Taschentuch, fand es schließlich und trocknete sich damit die Stirn.


      »Oben werden wir uns erfrischen«, versprach der Landgraf, dem die Erschöpfung seines Begleiters nicht unbemerkt blieb. »Der alte General Gosch wartet im Oktogon auf uns. Er ist der Röhrenmeister.«


      »Der Röhrenmeister?«, fragte Orffyreus irritiert.


      Der Landgraf schmunzelte. »Was denkt Ihr, wie die Wasserspiele mit Wasser gespeist werden?«


      »Die Zeichnungen, die Ihr mir vor Jahren gesandt habt, zeigen ein Sammelbecken, das hoch oben über dem Oktogon gelegen ist«, erwiderte Orffyreus.


      »So ist es! Ihr habt die Pläne vorzüglich studiert. Das Schmelz-und Regenwasser sammeln wir im Sichelbachbecken. Viele Jahre haben meine Soldaten geschaufelt, damit ein ausreichend großes Becken entsteht. Wenn sie schon keinen Krieg zu führen haben, sollen sie sich wenigstens nützlich machen. Vom Becken aus ließ ich von meinen Bergarbeitern acht Schritte tief einen Stollen durch die Erde graben, der zum Oktogon führt. Am Oktogon mauerten wir den Unglücksteich, um die Wassermassen aufzufangen. Von dort führen dann weitere unterirdische Röhren zur Vexierwassergrotte, wo das Wasser endlich austritt, um dann diese Kaskaden hier hinabzufließen. Der Wasserfluss wird vom Röhrenmeister durch große Schieber reguliert. Er wohnt oben in einem Haus am Unglücksteich.«


      »Warum ›Unglücksteich‹?«, wollte Orffyreus wissen.


      »Einer der Arbeiter verunglückte dort kurz vor der Fertigstellung. Eine traurige Geschichte. Lasst uns an diesem Tag von etwas anderem sprechen!«


      »Ist denn alles so umgesetzt, wie wir es die letzten Jahre zusammen geplant haben?«, fragte Orffyreus. »Habt Ihr Euch an meine Vorgaben gehalten?«


      »Nur Geduld. Dazu kommen wir oben, mein Freund. Schluss mit der Plauderei. Wir sind spät dran!« Der Landgraf blickte zum Oktogon hoch und begann, die Stufen hinaufzuspringen.


      Orffyreus folgte ihm rasch – und glitt in der Eile auf einer der Stufen mit den neuen Schuhen aus. Zwar konnte er im letzten Augenblick einen Sturz verhindern, doch sein Fuß knickte um. Beim nächsten Auftreten schoss ein Schmerz ins Bein, und er schrie laut auf und fluchte.


      Der Landgraf blieb stehen und schaute zu seinem Gast zurück. »Geht es?«


      »Ich fürchte, ich habe mir etwas verrenkt, vielleicht sogar gebrochen«, antwortete Orffyreus und stöhnte.


      Der Landgraf deutete auf zwei der Lakaien, die die Taschen mit dem Proviant geschultert hatten. »Tragt ihn, Burschen. Und nun Beeilung, wir sind spät!«


      Die Lakaien fassten Orffyreus links und rechts unter der Armbeuge, dann ergriffen sie gegenseitig die freie Hand des anderen und boten Orffyreus so mit ihren Armen eine Sitzgelegenheit. Er nahm diese Unterstützung dankbar an, umschlang mit seinen Armen die Schultern der beiden Diener und ließ sich von ihnen die Stufen hinauftragen. Beide Bediensteten ächzten laut unter der Last.


      »Passt mir auf meine Schuhe auf!«, rief Orffyreus aus, als einer der Diener mit dem pendelnden Proviantbeutel dagegenstieß. »Die sind neu!«
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      Dr. Mathias Böge war bereits seit achtundzwanzig Stunden im Dienst. Unter den Ärzten im Kasseler Klinikum wütete eine Grippe, und so hatte er an diesem Wochenende gleich zwei Schichten hintereinander. Zum Glück hatte sich vor einer halben Stunde die Möglichkeit ergeben, in den Bereitschaftsraum zu gehen und sich einen kurzen Blitzschlaf zu gönnen.


      Nun fühlte er sich etwas erholt. Mit einem Becher rabenschwarzen Kaffees in der einen und einem Klemmbrett mit den Patientendaten in der anderen Hand machte er sich auf den Weg zur Visite. Der Patient war am Nachmittag eingeliefert worden und hatte Brandverletzungen erlitten. Eventuell musste Haut vom Oberschenkel ins Gesicht transplantiert werden. Da der Mann bereits siebenundsechzig Jahre alt war, hatte man sich bemüht, ihn nach der Einlieferung erst einmal ruhigzustellen und seine Vitalfunktionen zu stabilisieren. Eine Infusion mit Beruhigungsmitteln hatte ihr Übriges getan.


      Jetzt wollte der Arzt sich die Brandwunden des Patienten genauer anschauen und dann über die nächsten Behandlungsschritte entscheiden. Es handelte sich um einen Antiquitätenhändler aus dem nahen Bad Karlshafen. Die Rettungssanitäter hatten bei der Einlieferung berichtet, dass der Mann offenbar verzweifelt versucht hatte, Verkaufsstücke aus seinem brennenden Geschäft zu retten. Feuer war eine üble Sache. Viele starben dabei schon durch die giftigen Gase, und die erlittenen Brandwunden waren oft so schwer, dass zahlreiche Operationen durchgeführt werden mussten und Patienten lange im Krankenhaus blieben.


      Böge betätigte mit dem Ellbogen den Schalter für die »hygienesichere« Türöffnung. Die Tür schwang auf, und er betrat die Station. Aus der Entfernung sah er, dass die Schwestern vor dem Zimmer des Patienten standen. Er runzelte besorgt die Stirn und versuchte zu erkennen, was dort los war.


      Sabine, eine der Nachtschwestern, erkannte ihn, winkte mit dem Arm und rief mit gedämpfter Stimme: »Kommen Sie schnell, Doktor!«


      Er beschleunigte seine Schritte, wodurch heißer Kaffee auf seine weiße Hose schwappte. »Verdammt!«, fluchte er und erreichte Augenblicke später das Zimmer. Es verwunderte ihn, dass es mit diesem Patienten scheinbar Probleme gab, denn die Verletzungen waren zwar ernst, aber nicht kritisch.


      »Was ist passiert?«, fragte er die Schwestern, die durch die geöffnete Tür ins Krankenzimmer schauten.


      »Er ist weg!«, antwortete Doreen, eine der Lernschwestern.


      Böge schaute durch die Tür – in ein komplett leeres Zimmer hinein.


      »Und sein Bett hat er mitgenommen«, ergänzte Schwester Sabine neben ihm.
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      Cassel, 1717


      Als sie die Vexierwassergrotte am Oktogon endlich erreicht hatten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ihre Kraft reichte jedoch nicht aus, um die kalte Bergluft am Hang zu vertreiben. Der Landgraf hatte immer wieder auf die Lakaien warten müssen, die den am Knöchel verletzten Orffyreus die halbe Wegstrecke hinaufgetragen hatten. Die Träger setzten den Erfinder vorsichtig auf einer Steinbank ab und ließen sich ermattet auf den Boden fallen. Ein weiterer Bursche füllte für den Landgrafen und dessen Begleiter Wasser aus einem der mitgeführten Lederschläuche in Trinkbecher. Mit Erlaubnis des Landgrafen ließen auch die Diener gierig einen der Schläuche herumgehen und gossen sich das Wasser direkt in ihre Münder.


      »Und – habe ich zu viel versprochen?«, fragte der Landgraf und zeigte hinab ins Tal.


      Orffyreus’ Blick folgte dem Zeigefinger des Landgrafen. Wie ein erloschener Lavastrom erstreckten sich in dem grünen Hang direkt unter ihnen die aus Tuffstein gebauten Kaskaden. Zu beiden Seiten wurden sie von den Fichtenhainen des Habichtwaldes umrahmt. Weiter unten, am Fuße des Berghangs, blickte man geradewegs auf das Schloss Weißenstein, das aus der Ferne wie ein Miniaturmodell wirkte. Dahinter glänzten in der Morgensonne die in strenger Symmetrie angeordneten, erst vor Kurzem errichteten Gebäude der Oberneustadt. Orffyreus suchte das von ihm bewohnte Haus, fand es aus der Entfernung aber nicht. Er residierte in der Frankfurter Straße in unmittelbarer Nachbarschaft von Prinz Wilhelm, dem ältesten Sohn des Landgrafen. Links neben der am Reißbrett erschaffenen Oberneustadt waren die schmalen, chaotisch verlaufenden Gassen der Altstadt zu erkennen, deren Häuser von oben wie die Stoppeln eines abgeernteten Getreideackers aussahen. Fast wirkte es für Orffyreus von hier oben so, als würde die Sonne über der Altstadt weniger hell scheinen.


      »Fürwahr ein unvergleichbarer Blick!«, rief er beeindruckt aus. »Man könnte meinen, man wäre in den Alpen!«


      Der Landgraf freute sich. »Ich wusste, dass ich Euch begeistern kann. So geht es jedem, der hier heraufkommt. Es ist wie eine Katharsis. Wer die Leiden des Aufstiegs auf sich nimmt, erfährt hier oben eine geistige Reinigung.«


      Der Landgraf drehte sich zum Oktogon und schaute die Außenmauern hinauf. »Jedoch ist der Blick vom Belvedere des Oktogons noch spektakulärer. Ich fürchte, die Lakaien werden Euch noch die Außentreppen hinaufschleppen müssen!«


      Orffyreus trat mit seinem verletzten Fuß auf und verzog das Gesicht. »Ich versuche, allein zu gehen«, sagte er und humpelte zur Treppe, während die Burschen sich erleichterte Blicke zuwarfen.


      »Dann erlaubt mir, Euch zu stützen«, bot der Landgraf an und trat zu Orffyreus.


      Gefolgt von den Dienern, erklommen die zwei Stufe um Stufe. Schließlich gingen sie in das Oktogon: Erschien es von außen wie ein normales Schloss, bei dem lediglich das Fensterglas fehlte, so offenbarte es dem Besucher beim Betreten des ersten Stockwerks seine wahre, achteckige Form. Umgeben von acht Außenwänden, befand sich im Inneren ein vom Boden bis zum offenen Dach reichender Innenhof. Die einzelnen Stockwerke stellten lediglich galerieartige Rundgänge dar, die gerade einmal fünf Schritte breit waren und den Besuchern erlaubten, den Innenhof zu umkreisen. Die offenen, als Rundbogen gestalteten Fenster gewährten einen Ausblick über den Bergpark mit den Kaskaden bis hinunter nach Cassel.


      »Kommt, oben ließ ich eine Aussichtsplattform errichten, das Belvedere. Es ist der höchste Punkt des Herzogtums!« Der Landgraf, der bester Laune war, trieb seinen Begleiter noch weiter hinauf. Orffyreus ließ keine Gelegenheit aus, um mit Schmerzenslauten auf seinen lädierten Fuß hinzuweisen, verweigerte aber nun jede Hilfe und bestand darauf, den Rest allein zu gehen.


      »Nun seht Euch das an!« Mit einer weit ausholenden Geste präsentierte der Landgraf das Panorama, als sie die Aussichtsplattform erreichten. »Im Nordosten könnt Ihr bis zur Grafschaft Wernigerode mit dem großen Brocken sehen, und im Westen erkennt Ihr noch den Essigberg!«


      Orffyreus nickte anerkennend mit dem Kopf.


      »Und schaut, über uns ist die Pyramide, die Ihr verlangt habt!« Der Landgraf deutete auf ein Bauwerk, das sich unmittelbar über ihren Köpfen erhob und nach oben spitz zulief. »Wir haben uns strikt an Eure Vorgaben gehalten. Sie ist exakt zweiundvierzig Fuß hoch!«


      Orffyreus hob den Kopf, legte die Hand zum Schutz gegen die Sonne an seine Stirn und betrachtete den Bau. »Hervorragend. Alles scheint bestens umgesetzt zu sein«, lobte er.


      Dann drehte er sich zu einem der Lakaien und verlangte nach seinem Beutel. Der Diener reichte ihm einen Ledersack, aus dem eine große, ebenfalls lederne Röhre herausragte. Orffyreus öffnete deren Deckel und entnahm ihr ein Bündel Karten. Beim Versuch, sie auseinanderzurollen, erfasste sie der kalte Wind und wehte sie Orffyreus beinahe aus den Händen. Er ging in die Hocke und legte die Karten auf den steinernen Fußboden.


      »Eure Schuhe … Gebt mir Eure Schuhe!«, befahl er dem Diener neben sich. Dieser gehorchte widerwillig. »Ihr auch!«, herrschte er die anderen Burschen an. Kaum hatten sie ihm ihre Schuhe ausgehändigt, beschwerte er damit die Ecken der Karte.


      Der Landgraf richtete den Blick auf eine der Karten. Er beugte sich vor und deutete mit dem Gehstock auf eine Stelle der Karte. »Dort stehen wir nun. Und da oben wird die Herkules-Figur errichtet.« Der Landgraf zeigte auf die Mitte des nach oben offenen Oktogons. »Und hier wird Euer Teil unserer Verabredung zum Tragen kommen.«


      In diesem Moment ertönte hinter ihnen eine raue Stimme, welche die beiden Männer herumfahren ließ. »Da seid Ihr endlich, Eure Durchlaucht. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!«


      Vor ihnen stand ein alter Mann mit einem riesigen Buckel, wegen dem er nur gebückt gehen konnte. Er trug keine Perücke, dafür aber einen grauen Backenbart, und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Gekleidet war er in eine Soldatenuniform, die jedoch veraltet erschien und offenbar einem Regiment entstammte, das es so schon nicht mehr gab.


      Der Landgraf ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und umarmte ihn erfreut. »Mein alter General. Seid gegrüßt, mein Freund!« Der Landgraf zeigte zunächst auf ihn und dann auf seinen Begleiter. »Dies ist der Röhrenmeister, General Gosch, von dem ich Euch, lieber Orffyreus, erzählt habe. Und das ist der Inventore und Kommerzienrat Orffyreus, von dem ich Euch berichtete!«


      Der General begrüßte Orffyreus mit einer flüchtigen Handbewegung und musterte ihn skeptisch. »Ihr versprecht also ewiges Wasser?«, fragte Gosch.


      »Es ist mehr als nur ein Versprechen, mit Verlaub. Es ist die Erfüllung eines Gelübdes gegenüber meinem Freund, dem Landgrafen.« Orffyreus klang leicht gekränkt.


      »Vor einigen Jahren stand genau dort, wo Ihr jetzt steht, ein junger Franzose.« Der General blickte den Landgrafen an. »Wie hieß er doch gleich?«


      »Papin. Denis Papin«, antwortete der Landgraf etwas unwillig.


      »Ja, so hieß er! Ein ganz formidabler Kerl. Auch er stand hier und versprach allerlei. Er redete in Worten, die ich nie zuvor gehört hatte, von der unbändigen Kraft des Dampfes. Schließlich baute er eine Maschine, die das Wasser durch die Rohre pressen sollte. Und wisst Ihr, was passierte?«, fragte der General mit trauriger Stimme.


      Orffyreus schüttelte etwas unbehaglich den Kopf.


      »Lasst gut sein, General!«, mahnte der Landgraf und legte dem General die Hand auf die Schulter. »Ihr lebt zu sehr in den vergangenen Zeiten! Zeigt lieber meinem Gast, wie Ihr hier oben alles regelt. Ich habe ihm bereits von dem Sichelbachbecken und dem Stollen erzählt.«


      »Hat der Landgraf Euch auch unterrichtet, dass das Wasser im Becken immer weniger wird? Jedes Jahr gibt es weniger Schnee, dessen Schmelzwasser die Bäche und Stauseen füllt. Die Wasserspiele finden daher mittlerweile nur noch an wenigen Tagen im Jahr statt!«


      »Deshalb bin ich hier, mein lieber General«, erklärte Orffyreus. »Und glaubt mir, ich habe mehr als nur Dampf dabei. Dampf ist nur Wasser in anderer Form. Dies wäre so, als würdet Ihr Erde in Staub verwandeln. Eine närrische Idee, im Dampf nach Kräften zu forschen. Ich hingegen führe eine Kraft mit mir, die von Gott gespendet worden ist. Sie ist unendlich ergiebig!«


      Der General schaute misstrauisch. »Zumindest große Worte führt Ihr mit Euch!«, grummelte er.


      »Große Worte von einem großen Mann!«, ergänzte der Landgraf und legte Orffyreus seinen Arm um die Schulter. »Glaubt Ihr, ich hätte ihn sonst an meinen Hof beordert? Vertraut ihm, General. Und nun kommt, wir haben reichlich Proviant für einen hungrigen Mann dabei. Lasst uns etwas essen! Und danach habt Ihr ausreichend Gelegenheit, alles zu inspizieren, Inventore!«


      Einige Stunden später stiegen der Landgraf und Orffyreus wieder hinab ins Tal, wo die Kutschen warteten. Dieses Mal benutzte man die Stufen auf der anderen Treppenseite. Orffyreus war vom Landgrafen überredet worden, sich abermals von den Dienern tragen zu lassen.


      »Was meinte der General, als er über diesen Denis Papin und seine Dampfmaschine sprach?«, fragte Orffyreus auf halbem Weg.


      »Es gab ein Unglück«, antwortete der Landgraf ungewohnt wortkarg und konzentrierte sich auf den Abstieg.


      »Was ist passiert?«, hakte Orffyreus nach.


      »Die Maschine dieses unglückseligen Franzmannes funktionierte gar nicht schlecht. Der Dampf trieb eine Pumpe an, die das Wasser unten im Neptunbecken statt in die Fulda zurück in die Bleirohre presste. Doch der Druck war zu stark. Eines der Rohre zerbarst, und die Teile trafen einen der umstehenden Männer am Kopf. Er starb.«


      »Daher also der Name ›Unglücksteich‹«, folgerte Orffyreus.


      »Ganz recht«, erwiderte der Landgraf.


      »Und warum sprach der General so voller Trauer darüber?«


      »Der Getötete war sein Sohn«, entgegnete der Landgraf und blieb kurz stehen, um hinunter zum Schloss und dann hinauf zum Oktogon zu blicken. Auch die Diener, die Orffyreus trugen, blieben mit vor Anstrengung zitternden Beinen stehen. Beide Männer schauten über die steil abfallenden Wiesen und schwiegen für einen Augenblick.


      »Niemand sollte seine Kinder überleben«, sagte Orffyreus schließlich.


      »Ich habe bislang sieben meiner Kinder überlebt«, erklärte der Landgraf. »Sechs sind mir geblieben. Wenn man so lange auf der Welt ist wie ich, lernt man, dass nichts ewig währt – und am wenigsten das Leben.«


      »Dies stimmt nicht, Eure Durchlaucht. Mein Rad ist in der Lage, sich ewig zu drehen. Es muss also so etwas wie Ewigkeit geben.«


      Der Landgraf seufzte. »Insofern verkündet Euer Rad Hoffnung.«


      »Hoffnung, die Euer Oktogon mithilfe meines Rades verkünden wird«, bemerkte Orffyreus, der leicht zurückgelehnt in den zur Schaukel geformten Armen der Lakaien saß. Als würde er ein Pferd anleiten, gab er den Burschen durch eine ruckartige Bewegung seines Körpers zu verstehen, dass sie sich in Gang setzen sollten. Ächzend machten sich die jungen Männer wieder auf den Weg nach unten.


      »Kommt, Eure Durchlaucht, die Dämmerung bricht bald an!«, rief Orffyreus nach einigen Augenblicken dem Landgrafen zu, der stehen geblieben war und nachdenklich zum Oktogon hinaufschaute.


      Die Konturen des achteckigen Bauwerks zeichneten sich vor der untergehenden Sonne schwarz ab. Schließlich folgte der Landgraf mit einigem Abstand.


      »Passt mir ja mit meinen neuen Schuhen auf, sonst setzt es eine Tracht Prügel!«, hörte er Orffyreus’ Stimme laut drohen.
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      Ich flog.


      Nicht in einem Flugzeug, denn der Wind schob meine Gesichtshaut nach hinten bis zu den Ohren und zog an meinen Haaren, als wollte er sie mir ausreißen. Im Vorbeifliegen erkannte ich unter mir Reihen bunter Hausdächer, die schließlich dem satten Grün üppiger Wiesen wichen. Urplötzlich wurde mein Flug gestoppt. Ich fiel nicht, sondern stand senkrecht in der Luft – ganz so, als würde man im tiefen Wasser auf der Stelle paddeln. Dann erkannte ich, dass ich direkt vor der großen Statue des Herkules zum Halten gekommen war. Sie war viel größer, als ich erwartet hatte, und es wäre mir ein Leichtes gewesen, mich auf die Nase vor mir zu setzen.


      »Ich wusste, dass du kommst!«, erklärte eine Stimme.


      Ich schaute mich um, konnte aber niemanden neben mir entdecken.


      »Hier unten auf der Keule!«, sagte die Stimme.


      Ich blickte nach unten: Direkt unter mir saß Orffyreus. In der Hand hielt er eine riesengroße Pfeife, aus der blauer Dunst zu mir aufstieg. Ich hustete.


      »Du schon wieder!«, wollte ich rufen, doch aus meinem Mund kamen nur Seifenblasen.


      Orffyreus lachte hysterisch und sah zu mir hoch. »Ich wusste, dass eines Tages jemand hierherkommen wird.«


      Der blaue Dunst wurde dichter, und ich hatte Mühe, ihn zu erkennen. »Woher wusstest du das?«, fragte ich und war erfreut, dass meine Stimme wieder da war.


      »Es ist ganz einfach«, antwortete Orffyreus. »Du hast mir eine Nachricht zukommen lassen.«


      Der blaue Dunst drang in meinen Mund, meine Nase und meine Augen, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. »Eine Nachricht?«, rief ich mit erstickter Stimme.


      »Ist es nicht nett, das Internet?«, entgegnete er und grinste mich von unten höhnisch an.


      Ich bewegte meine Arme wie Flügel, um irgendwie den Schwaden zu entkommen, kam aber nicht von der Stelle. Dann versuchte ich, den blauen Dunst vor meinem Gesicht mit den Händen fortzuwedeln; doch auch das gelang mir nicht. Er verdichtete sich zu einer blauen, zuckerwatteartigen Masse, die es mir unmöglich machte zu atmen. Verzweifelt schnappte ich nach Luft, doch mein Brustkorb schien wie einzementiert.


      »Flieg schnell weg!«, schrie Orffyreus plötzlich – seine Stimme war so laut, dass mir fast das Trommelfell platzte. »Flieg schnell weg!«


      Ich riss die Augen auf. Mein Blick fiel auf ein Kissen: Ich lag auf dem Bauch. Mein Herz klopfte so sehr, dass ich es in der Matratze hören konnte. Es war stockdunkel.


      Ich drehte den Kopf. Vor meinen Augen blinkte auf dem Nachtisch etwas Blaues. Ich richtete mich auf und erkannte, dass es das kleine blaue Licht meines USB-Sticks war, der meinen Laptop mit dem Internet verband.


      Ruckartig fuhr ich hoch und schüttelte Julia, die neben mir lag, an der Schulter. Erschrocken schlug sie die Augen auf.


      »Wir müssen hier sofort weg!«, rief ich und sprang aus dem Bett.

    

  


  
    
      62


      Hamburg, 1717


      »Händel, Händel, Händel. Gibt es denn keinen anderen Komponisten auf dem Festland?«, stöhnte Gravesande.


      »Es war Euer ausdrücklicher Wunsch, sich hier zu treffen«, antwortete Gärtner mit seinem typisch sächsischen Akzent. »Händel hat in diesem Haus seine allererste Oper aufgeführt. Was erwartet Ihr? Wie man hört, spielen sie hier seitdem fast nur Händel.«


      »Es gibt von England aus keine bessere Verbindung als die Schiffspassage von London nach Hamburg. Auch ist das Risiko sehr gering, dass man uns hier beide zusammen sieht«, entgegnete Gravesande und schaute sich abschätzend um. »Ich hatte es mir prachtvoller vorgestellt. Selbst in London sprechen alle von der großen Hamburger Oper. Das erste Haus dieser Art überhaupt. Und nun bin ich ganz enttäuscht von diesem Holzschuppen. Es sieht eher aus wie ein Viehhaus!«


      »Nicht umsonst heißt der Platz vor der Oper ›Gänsemarkt‹!«, erwiderte Gärtner mit einem spöttischen Lächeln.


      »Seid Ihr denn gut heraufgekommen?«, erkundigte sich Gravesande.


      »Die Postkutschenrouten werden immer schlechter; und die Kutsche war auf der letzten Etappe von Witzenhausen aus so überfüllt, dass ich mir alles gequetscht habe«, entgegnete Gärtner gequält.


      In diesem Augenblick wurde die Pause beendet, und der Dirigent trat wieder vor das Orchester. Die Zuschauer spendeten lustlos Beifall und verstummten. Die Saaldiener löschten die Kerzen, nur an den Türen blieb jeweils ein kleines Notlicht brennen.


      »Ich habe das Stück bereits in London gesehen«, flüsterte Gravesande. »Vor zwei Jahren hatte es Premiere im King’s Theatre. Ich kenne es jedoch unter dem Titel Amadis de Gaula. Händel hat damals den Part des Amadigi selbst gesungen, und ich sage Euch, er hätte es lieber gelassen. Er klang wie ein Weib.«


      »Hier führen sie es unter dem Titel Oriana auf«, teilte Gärtner mit, der den Opernnamen von dem Programmzettel ablas, der den Besuchern am Eingang ausgehändigt worden war.


      »So heißt die Prinzessin«, sagte Gravesande. »Am Ende des dritten Aktes finden sie und Amadigi zueinander, und die böse Zauberin, die die Romanze unbedingt verhindern möchte, nimmt sich das Leben.«


      Gärtner nickte. Er schien es Gravesande nicht übel zu nehmen, dass dieser gerade das Ende verraten hatte. Offenbar war er weder an der Musik noch an dem Inhalt der Oper sonderlich interessiert.


      »Händel hat nun sogar eine Stelle als Musiklehrer der Töchter von König George angetreten«, erzählte Gravesande mit deutlicher Verachtung in der Stimme. »Ich traf ihn in London bei verschiedenen Gelegenheiten. Die Reichen biedern sich ihm geradezu an. Lässt er nur einen Furz, so wird dies gleich als neue Oper gefeiert! Nun fährt man tagelang über die See, um diesem Schauspiel zu entrinnen – und was wird in Hamburg gegeben? Händel!«


      »Gebt endlich Ruhe!«, rief ein Mann, der neben Gravesande stand und in einem eleganten roten Gehrock gekleidet war.


      Gravesande ignorierte ihn und beugte sich stattdessen näher zu seinem Begleiter hinüber. Gärtner trat unruhig von einem Bein aufs andere. Es war für jeden erkennbar, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte.


      »Noch lästiger als dieser Händel scheint jedoch Orffyreus zu sein«, knurrte Gravesande. »In London ist man sehr unzufrieden. Sir Isaac Newton hat seinetwegen bereits eine Sondersitzung der Royal Society abgehalten. Auch zweifelt man langsam an Euren Fähigkeiten. Man hat keine Kosten und Mühen gescheut, und Euch ist es dennoch nicht gelungen, diesen Scharlatan zu stoppen!«


      Die kleine Ouvertüre vor dem zweiten Akt war bald beendet, und der schwere samtblaue Vorhang erhob sich. Auf der Bühne stand ein beleibter Mann, der mit hoher Stimme zu singen begann. Das Bühnenbild war durchaus aufwendig gestaltet. Auf großen ausgesägten Holzwänden war ein Olivenhain gemalt, über dem ein strahlend blauer Himmel thronte. Andere Holzgebilde auf der Bühne stellten einen Brunnen und Bäume dar.


      »Der Amadigi hier ist schrecklich«, flüsterte Gravesande. »Er soll immerhin einen Paladin darstellen. Stattdessen wirkt er wie ein Bauerntrampel.«


      Gärtner blickte lustlos auf das Schauspiel und erklärte schließlich mit leiser Stimme: »Vielleicht kommen die Ereignisse um Orffyreus und auch meine Bemühungen in London ein wenig, wie soll ich sagen, verzerrt an. Orffyreus hat mächtige Freunde. Nun ist er gar in Hessen-Cassel bei dem Landgrafen untergekommen. Dieser wird selbst in London ein Begriff sein. Es ist kaum mehr möglich, an ihn heranzukommen.«


      Gravesande schien Gärtner gar nicht zugehört zu haben, sondern lauschte mit konzentriertem Blick dem Geschehen auf der Bühne. Ein weiterer Sänger, im Gegensatz zum ersten groß gewachsen und deutlich jünger, betrat die Bühne. »Der Dardano ist auch nicht besser«, jammerte Gravesande. »Stellt Ihr Euch so einen Prinzen von Thrakien vor?«


      »Worum geht es überhaupt?«, fragte Gärtner. »Die Oper ist nicht auf Deutsch. Ich verstehe kein Wort.«


      »Dardano ist der große Widersacher von Amadigi«, erwiderte Gravesande. »Beide begehren Oriana, aber nur einer wird Ihr Herz gewinnen.«


      Gärtner richtete seine Aufmerksamkeit nun gezwungenermaßen auf die Bühne. Eine Weile schwiegen sie.


      Ohne den Blick von den Sängern zu lösen, sprach Gravesande schließlich weiter. »Wenn ich Euch richtig verstehe, wird es nun kaum mehr gelingen, Orffyreus unmöglich oder gar lächerlich zu machen. Somit wäre der ursprüngliche Plan gescheitert.«


      »Er ist Protegé einflussreicher Männer …«, begann Gärtner, hielt jedoch inne, als Gravesande sich ihm plötzlich zuwandte und ihm mit einer Handbewegung bedeutete, zu schweigen.


      »Ihr auch, mein Lieber. Und diese Freunde wünschen, dass Ihr nicht aufgebt.«


      »Was schlagen Eure Freunde vor?«, fragte Gärtner etwas eingeschüchtert.


      »Ein Duell«, antwortete Gravesande.


      Auf der Bühne trat eine Frau in Erscheinung. Ihre üppige Oberweite quoll aus ihrem eng geschnürten Korsett. Sie hatte lange rote Locken und sang eine hohe Arie.


      »Die Zauberin Melissa: Sie liebt Amadigi und hält ihn, Dardano und Oriana in ihrer Zauberwelt gefangen«, flüsterte Gravesande.


      »Ein Duell?«, stieß Gärtner mit spitzer Stimme aus. »Ihr wollt, dass ich ihn töte?«


      »Nun schweigt endlich, Ihr Störenfriede!«, rief der Mann neben Gravesande und ballte wütend die Faust.


      Gravesande drehte sich um und bedeutete ihm mit der Hand, ruhig zu bleiben. »Schon gut! Beruhigt Euch!«


      Der Mann ließ kopfschüttelnd den Arm sinken.


      »Ein Duell?«, wiederholte Gärtner; dieses Mal sprach er mit gedämpfter Stimme.


      »Nicht ein solches, an das Ihr denkt«, flüsterte Gravesande. »Keines mit dem Degen, sondern mit dem Verstand und dem Geldbeutel. Genauer gesagt, dachten wir an eine Wette.«


      Gärtner atmete erleichtert auf, schaute aber immer noch verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz«, wisperte er.


      »Ihr sagtet, dass Orffyreus unter Protektion des Landgrafen steht. Nun ja, der Landgraf wird ihn kaum vor einer fairen und offenen Wette unter Ehrenmännern beschützen. Gewinnt Ihr aber diese Wette, wird Orffyreus finanziell ruiniert sein. Und der Landgraf wird erkennen, dass Orffyreus nichts weiter ist als ein blutsaugender, nichtsnutziger Floh in seinem Pelz.«


      »Wie soll die Wette aussehen?«, fragte Gärtner.


      »Wir dachten an eine Wette über tausend Taler.«


      »Tausend Taler? Über eine solche Summe verfüge ich nicht!«


      »Wir werden Euch diese Summe für die Wette zur Verfügung stellen, gehen aber nicht davon aus, dass Ihr verlieren könnt!«


      »Und worum soll es bei dieser Wette gehen?«


      »Schaut dort!« Gravesande wies auf die Bühne und erklärte seinem Begleiter das Geschehen. »Dardano hat Amadigi zum Duell um die Gunst von Oriana herausgefordert. Melissa hat um die beiden Streithähne einen Feuerkreis gezaubert.«


      »Dardano ist getroffen! Er wird verbrennen!«, rief Gärtner erschrocken aus, als der größere der beiden Sänger sich an die Brust griff, theatralisch zu Boden sank und den auf der Bühne entzündeten Flammen gefährlich nah kam. Gravesande schüttelte den Kopf. »Die Flammen sind aus Papier! Im King’s Theatre waren sie wenigstens echt!«


      »Nun habt Ihr den Bogen überspannt!« Vor ihnen hatte sich der Mann, der sie bereits mehrmals zur Ruhe aufgefordert hatte, mit hochrotem Gesicht drohend aufgebaut.


      »Der Gesang ist das Einzige, was hier stört, in dieser … Scheune!«, zischte Gravesande dem Mann entgegen. »Aber jetzt weiß ich wenigstens, aus welchem Loch Händel emporgekrochen ist.« Dann drängelte er sich an dem empörten Zuschauer vorbei und schritt mit durchgedrücktem Rücken und erhobenen Hauptes zum Ausgang.


      Gärtner war bemüht, ihm möglichst dicht zu folgen.
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      Boris Antonow stöhnte auf. Im Schlafzimmer herrschte eine Bruthitze.


      In den vergangenen Tagen hatten rund um Moskau verheerende Wald-und Torfbrände gewütet. Der Wind stand ungünstig, und so war die Stadt in eine große Rauchwolke gehüllt. Die Regierung hatte in den vergangenen Jahren erst die Sümpfe trockengelegt, um Torf zu gewinnen, und dann aus Rationalisierungsmaßnahmen über fünfzigtausend Forstarbeiter entlassen. Und so gab es nahe der Hauptstadt ein gewaltiges Reservoir recht leicht brennbaren Bodens, und keiner passte mehr darauf auf.


      Nun war es auch in seinem Interesse, wenn der als Heizmaterial gedachte Torf verbrannte. Er wusste nur zu gut, dass bereits ein kleiner Funke genügte, um riesige Flächen in Brand zu stecken. Es war unmöglich, die Ursache herauszufinden. Vorsorglich hatte er die Balkontür wegen des Smogs diese Nacht zugelassen, und so schwitzte er sich zu Tode, obwohl er nackt schlief und die Bettdecke bereits am Anfang der Nacht auf den Fußboden geworfen hatte.


      Mühsam rappelte er sich nun auf und suchte sein Handy. Es klingelte zum wiederholten Mal. Endlich fand er es in der Innentasche seiner Anzugjacke. Sergeij stand auf dem Display.


      »Ja?«, meldete er sich.


      »Sie sind uns entwischt«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Es war ganz knapp. Das Bett im Motel war sogar noch warm.«


      Antonow lachte auf. Wenn die wüssten, wie warm sein Bett war. »Und jetzt?«, fragte er.


      »Ich halte dich auf dem Laufenden. Mal sehen, was die Society sagt. Ich werde gleich Wilson anrufen.«


      »Danke für die Information. Melde dich, wenn du Unterstützung benötigst!«


      »Das werde ich!«, versprach Sergeij.


      Antonow beendete das Gespräch und schlurfte in das Badezimmer. Dort stellte er sich unter die Dusche und ließ eiskaltes Wasser über sich laufen. An schlafen war sowieso nicht mehr zu denken.


      Er würde sich stattdessen auf die Vorstandssitzung am Vormittag vorbereiten.
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      Cassel, 1717


      Der Viehdurchtrieb sorgte für lange Schlangen. Zwar gab es mit dem Neustädter Tor im Süden und dem Möller Tor im Osten gleich zwei Haupteingänge zur Altstadt. Doch an ihnen war, durch Verordnung des Landgrafen, der Zugang für Vieh und Fuhrwerke jeder Art untersagt. Dies führte dazu, dass an den Nebentoren stets ein reges Gedränge aus Menschen, Tieren und Wagen herrschte.


      Das Zwehener Tor im Westen der Stadt, vor dem der Mann mit der tief in das Gesicht gezogenen Kapuze in der Reihe der Wartenden stand, stellte ein besonderes Nadelöhr dar. Es verband die Altstadt mit der Oberneustadt und war daher noch belebter als die anderen Zugänge nach Cassel.


      Plante ein Besucher, sich an den Wachen vorbei Zutritt zur Stadt zu verschaffen, bot das Zwehener Tor dazu die beste Gelegenheit, wenn auch keine gute.


      Das Tor selbst bestand aus einer Außen-und einer Innenanlage. Das Außentor war gleich einem Bollwerk vor die Stadtmauern gebaut. Hatte man es passiert, gelangte man zu einem Wachhaus. Dahinter führte eine Zugbrücke über den Stadtgraben direkt zum Innentor, das zu beiden Seiten von hohen Türmen flankiert war. Am Wachhaus kontrollierten Soldaten die Pässe und bei fremden Besuchern auch etwaige Zeugnisse. Cassel war dafür bekannt, dass die Prüfung von Fremden an den Eingängen besonders streng war. Nur unverdächtigen Personen wurde Einlass gewährt. Selbst diese mussten jedoch eine hohe Steuer entrichten, um ihren Passierschein zu erhalten. Zudem waren die Wachen angewiesen, bei jedem Fremden, der die Stadt betrat, den Namen, das Alter, den Beruf und die Herkunft im Besucherregister schriftlich festzuhalten.


      Er regnete, und der Mantel des Mannes war komplett durchnässt. Schließlich erreichte er das Gewölbe, das von außen durch die Befestigungsanlagen auf die schmale Brücke hinführte und wenigstens Schutz vor dem Regen bot. In dem durch die Mauer geschlagenen Gang war es nicht nur dunkel, sondern auch eng. Eine kleine Herde aus acht Ochsen, die ein Bauer mithilfe zweier Jungen in die Stadt zu treiben beabsichtigte, nahm den letzten Raum. Die Tiere schnaubten ohne Unterlass und scharrten nervös mit den Hufen. Davor wartete eine Frau mit fünf Ziegen, die in dem Gewölbe einen strengen Geruch verbreiteten. Die Wartenden hatten wenig Hoffnung, dass es zügig vorangehen würde, da die Wächter weiter vorn ohne jede Eile den Wagen eines gut gekleideten Fremden kontrollierten.


      Irgendwo hinten scheute ein Pferd, das offensichtlich nicht in die Dunkelheit des vor ihm liegenden Durchgangs eintreten wollte.


      Der Mann, der sich an den Schwanz eines der Ochsen drückte, fiel schon wegen seiner geringen Körpergröße in dem Gemenge nicht weiter auf. Und so blieb auch gänzlich unbemerkt, als er aus seinem Hosenbund einen Dolch zog und ihn dem Ochsen vor sich in den Hinterleib rammte. Das erschrockene Tier machte einen Satz nach vorne und bäumte sich dann unter lautem Brüllen auf. Einer der Jungen, welche die Tiere begleiteten, kam ins Straucheln und fiel zwischen die Hinterläufe eines anderen Ochsen. Dieser geriet dadurch in Panik und trat aus. Nur knapp verfehlten die Hufe den Kopf des Jungen, der laut aufschrie. Jetzt erfasste die Aufregung alle Tiere der Herde, die sich in Bewegung setzte.


      Schreiend versuchten die Wartenden, sich in dem engen Gang vor den durchgehenden Tieren in Sicherheit zu bringen, und drückten sich an die Mauern. Die Unruhe erfasste auch die Ziegen. Zwei von ihnen brachen aus und versuchten unter lautem Gemecker zu fliehen, was die Furcht der Ochsen noch verstärkte. Mit unbändiger Kraft drängten die Tiere durch die Menge in Richtung des Wachhauses. Die Menschen versuchten, vor den sich von hinten nähernden Ochsen die Flucht zu ergreifen, und rannten auf die Brücke zu. Die Wächter, vom Lärm aufmerksam geworden, kannten derartige Situationen und retteten sich mit großen Sprüngen in ihr Wachhaus. Von dort sahen sie tatenlos mit an, wie panische Menschen und Tiere die geöffneten Schlagbäume passierten und auf die Brücke rannten.


      Alarmiert vom Getöse, versuchten nun die hinter der Brücke auf den Türmen des Innentors postierten Wachen, hastig das Fallgitter hinabzulassen, um der rasenden Meute den unkontrollierten Zugang zur Stadt zu versperren. Zwischenzeitlich waren jedoch auch die Pferde, die den am Wachhaus stehenden Wagen zogen, durchgegangen und ebenfalls über die Brücke galoppiert. Der hinter den Pferden gefährlich ins Schlingern geratene Wagen passierte gerade das Innentor, als das von den Wachen gelöste Fallgitter hinabstürzte. Das Gitter durchbohrte das Dach des Wagens und verkeilte sich. Die Pferde wurden durch das plötzliche Stoppen des Wagens zurückgerissen und stürzten wiehernd zu Boden.


      Schon stürmten Ziegen, Ochsen und ein knappes Dutzend aufgeregter Menschen an dem zerstörten Wagen vorbei, der das Fallgitter offen hielt, und verschwanden in den verwinkelten Gassen der Altstadt.


      Keine Stunde später saß ein untersetzter Mann mit Mantel und Kapuze allein in der hintersten Ecke der am Rathaus gelegenen Schenke Schwarzer Adler und trank einen Krug Bier. Mit der rechten Hand fühlte er nach seinem Dolch, an dem immer noch das Blut eines Ochsens klebte.


      Ging es nach ihm, sollte dies nicht das einzige Blut bleiben, das seine Anwesenheit in Cassel fordern würde.
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      »Glaubst du nicht, du übertreibst ein wenig?«, fragte Julia mürrisch, während ich unbeirrt auf der Autobahn nach Norden fuhr.


      »Ein Handy zu orten ist sicher die leichteste Übung für die. Und mein USB-Internetstick ist letztlich nichts anderes als ein Handy, nur dass er Daten und keine Worte übermittelt.«


      Es war dunkel, und wir waren allein auf der Autobahn.


      Julia zupfte an meinem Ärmel. »Wenigstens anziehen hättest du dich können. Sieht aber schick aus, dein Schlafanzug.«


      »Ich kenne einen Ort, wo wir uns erst einmal für ein paar Tage verstecken können.«


      Julia fragte nicht, wo. Es gefiel mir, dass sie mir vertraute. Sie schloss die Augen und schien wieder einzunicken.


      Wir waren keine Stunde unterwegs, als vor uns die Autobahnausfahrt von Göttingen auftauchte. Am Horizont begann die Sonne aufzugehen und tauchte den Himmel in ein zartes Rosa. Ich bremste ab und verließ die Autobahn. Julia öffnete die Augen und blickte sich um.


      »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, während sie sich verschlafen reckte.


      »In Göttingen. Hier wohnt eine ehemalige Mandantin von mir«, entgegnete ich. »Ich hoffe, wir können bei ihr übernachten.«


      »Und hattest du zu allen Mandantinnen ein so gutes Verhältnis, dass du bei ihnen übernachten kannst?«, erkundigte sich Julia.


      Ich schaute kurz nach rechts, um mich zu vergewissern, ob ich tatsächlich so etwas wie Eifersucht aus ihrer Frage herausgehört hatte. »Sie ist sechzig Jahre alt oder so«, erwiderte ich.


      »Ah, so einer bist du also«, entgegnete sie.


      »Ganz genau. Werde du erst einmal dreißig Jahre älter. Dann bin ich ganz verrückt nach dir.«


      Sie gluckste vor Lachen.


      Ich fuhr langsamer und konzentrierte mich wieder auf die Straße vor mir.


      »Hier ist es, wir sind da!«, rief ich nach einiger Zeit. Ich zeigte nach vorn und bog auf den kleinen Hof ein. Wir passierten das Backsteingebäude, in dem der Betrieb Söhnke & Söhne untergebracht war. Der Hof machte im Kegel meiner Scheinwerfer einen aufgeräumteren Eindruck als bei meinem letzten Besuch.


      »Eine Fabrik?«, fragte Julia etwas verwirrt.


      Ohne zu antworten, fuhr ich im Schritttempo weiter, bis wir den Bungalow erreichten. Ich parkte den Wagen direkt davor.


      »Hier wohnt die Besitzerin des kleinen Betriebs«, erläuterte ich.


      Ich schaute auf die Uhr. Es war noch früh am Morgen. Die Chancen standen gut, dass Ingrid noch schlief. In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und sie trat mit langsamen Schritten auf unser Auto zu. Wir stiegen aus.


      Als Ingrid mich erkannte, rief sie laut: »Du bist das!«, und fiel mir um den Hals. Sie wischte sich einige Tränen aus dem Gesicht und bemerkte dann erst Julia, die etwas unschlüssig neben uns stand. Sie nahm auch sie in den Arm. »Ingrid Söhnke. Nennen Sie mich aber gern Ingrid.«


      Sie schob uns zur Haustür. »Kommt herein. Was führt euch so früh zu mir?«


      »Warum bist du schon so früh auf?«, fragte ich zurück, ohne ihr zu antworten.


      »Ich schlafe nie mehr als drei oder vier Stunden und nie länger als bis vier Uhr«, erwiderte sie. Sie strich mir mit der Hand über die Schulter. »Hast du etwa einen Schlafanzug an?«


      Gerade war ich dabei, mir eine gute Erklärung zu überlegen, als Ingrid sich erst zu Julia und dann wieder zu mir drehte und mit einem breiten Lächeln bemerkte: »Aber eine hübsche Freundin hast du da!«


      Ich lächelte zurück und sah aus dem Augenwinkel, wie Julia mir einen verlegenen Blick zuwarf. »Das stimmt«, sagte ich.


      Kaffeeduft stieg mir in die Nase, als wir eintraten.
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      Cassel, 1717


      »Mägde dürfen neuerdings nicht mehr ohne ihre Herren in den Park«, berichtete Anne Rosine. »Der Landgraf hat es so verfügt. Auch, dass zukünftig alle Hunde, die hier angetroffen werden, sofort zu erschießen sind.«


      Gemeinsam mit Orffyreus schlenderte sie die Mittelallee hinauf, die zu der erst vor Kurzem fertiggestellten Orangerie führte. Der prachtvolle Schlossbau beherbergte Festsäle und in seinen Eckpavillons Sommerresidenzen für die herrschaftliche Familie. In den Wintermonaten dienten die Räume als Gewächshaus für die nicht winterfesten Pflanzen aus dem Park. Es war ein schöner Tag, und da die Buchspflanzen kaum Schatten spendeten, hielten sich zur Mittagszeit nur wenige Menschen in der weitläufigen Gartenlandschaft auf.


      »Die Carlsaue ist sogar nach dem Landgrafen benannt«, merkte Orffyreus an. »Er hat jedes Recht, zu bestimmen, wem er Zutritt gewährt und wem nicht.«


      »Er sollte lieber den Knechten verbieten, die Pferde ihrer Herren in der Carlsaue spazieren zu reiten. Sie zerstören die Wege und Hecken und vertreiben das ganze Wild«, empörte sich Anne Rosine.


      »Was sorgst du dich um die Anlagen, wenn du sie ohnehin nicht mehr betreten darfst«, hielt Orffyreus ihr spöttisch entgegen.


      »Meine Zeit als bloße Magd wird bald zu Ende sein, wenn Ihr mich endlich zur Frau nehmt«, antwortete Anne Rosine. »Außerdem bereitet ein Parkbesuch mit Euch sehr viel mehr Vergnügen. Lasst uns in eine der Grotten gehen.« Die Magd schaute Orffyreus neckisch an und hakte sich bei ihm ein.


      Ihr Herr blickte sich um. »Wenn uns jemand sieht!«, stieß er nervös aus und versuchte, den Arm der Magd von seinem zu lösen.


      Anne Rosine lachte. »Ihr wäret weder der erste noch der letzte Ehrenmann, der mit seiner Geliebten im Park gesehen würde. Es wäre ein größerer Skandal, wenn Ihr Euch nicht einmal mit Eurer Konkubine zeigen würdet. Also stellt Euch nicht so an, oder ich schreie!«


      »Wage es nicht …«, empörte sich Orffyreus, stellte dann aber seine Bemühungen ein, sich aus dem Griff der Magd zu befreien.


      Eine Weile gingen die beiden schweigend nebeneinander. Dann schluchzte sie plötzlich.


      »Was hast du nun schon wieder?«, fragte Orffyreus.


      »Normalerweise, wenn ich mit Euch zusammen bin, ist mein Herz so leicht. Dies ist auch der Grund dafür, dass wir gemeinsam so ausgelassen sein können. Aber heute ist mir so schwer in der Brust.«


      »Weshalb?«, erkundigte sich Orffyreus.


      »Es geht um Eure Kinder. Ihr wisst, dass sie wie kleine Brüder für mich sind. Seit einiger Zeit hält Euer Weib sie aber von mir fern. Sie meint, da ich kein Französisch sprechen würde und meine Schreib-und Rechenkenntnisse überschaubar seien, würde sie eine Hugenottin als Kindermagd einstellen. Es bricht mir das Herz.« Abermals schluchzte die Magd.


      Orffyreus tätschelte ihre Hand. »Ich rede mit ihr. Eine Hugenottin kommt mir nicht ins Haus.«


      »Jetzt, wo Ihr die Anstellung am Hof innehabt, könntet Ihr doch Barbara endlich verlassen«, schlug die Magd zögerlich vor. »Ihr habt die Möglichkeit, sie großzügig abzufinden. Und wenn Ihr Eure Söhne behalten wollt: Ich wäre ihnen eine ebenso gute Mutter.«


      »Fang nicht damit wieder an!«, wies Orffyreus sie zurecht und wich von ihrer Seite. »Noch ist meine Maschine nicht verkauft!«


      »Warum aber seid Ihr dann an den Hof nach Cassel gerufen worden, wenn nicht, um Eure Erfindung endlich zu vergolden?«


      »Ich löse eine Schuld ein, die ich vor sehr langer Zeit eingegangen bin. Ich lernte den Landgrafen Ende des vergangenen Jahrhunderts auf einer Reise in Rom kennen. Wir waren beide in Italien auf Studienreise und nächtigten in demselben Kloster. Mir war das Geld ausgegangen. Ich hatte eigentlich für den Conte di Gallucio eine Mühle bauen sollen. Doch er prellte mich um den verabredeten Lohn, und so saß ich in jenem Kloster fest und lebte von den Almosen der Mönche. Dort erzählte der Landgraf mir eines Abends von seinen Plänen, im Bergpark die Wasserspiele mit den Kaskaden zu errichten. Ich berichtete ihm von meinen fortgeschrittenen Forschungen zum Perpetuum mobile. Er ließ mir eine bedeutende Summe zukommen, die es mir ermöglichte, Italien zu verlassen und meine Arbeit an der Maschine wieder aufzunehmen. Ich versprach ihm im Gegenzug, nach Vollendung meiner Erfindung ihm diese für seine Wasserspiele kostenfrei zur Verfügung zu stellen. Sollte ich einen Käufer finden, werde ich ihn zudem am Erlös beteiligen.«


      »Was für eine spannende Geschichte«, bemerkte die Magd. »Erzählt weiter!«


      »Zwei Jahre später – ich war zurück in der Heimat – überbrachte mir eines Tages ein Reiter des Casseler Hofs die Baupläne für den Bergpark mitsamt den Kaskaden und dem Riesenschloss. Ich ergänzte darin meine Vorgaben.«


      »Vorgaben?«, wiederholte sie.


      »Der Ort, an dem das Perpetuum mobile aufgestellt werden sollte. Es sollte nicht nur eine Maschine werden, sondern sich als Kunstwerk in die Anlage und Landschaft einfügen, so wie sich ein einzelner Pinselstrich in ein Gemälde einfügt.«


      »So sehr hat er Euch vertraut, dass er in Vorleistung ging?«, wunderte sich Anne Rosine.


      »Der Landgraf hat eben ein gutes Gespür für Menschen«, entgegnete Orffyreus beleidigt. »Zudem demonstrierte ich ihm in Italien meine Erfindung am Beispiel eines Drehspießes!«


      »Eines Drehspießes?«, fragte die Magd und runzelte die Stirn.


      »Die Mönche im Kloster betrieben ihren Bratenwender mithilfe von Hunden in einem Laufrad. Sie hatten dafür im Verlauf der Jahrhunderte sogar eine eigene Rasse mit besonders kurzen Beinen gezüchtet. Einen halben Tag hatten die Hunde abwechselnd zu laufen, bis der Braten gar war. Ich führte dem Landgrafen am zweiten Tag eine Konstruktion vor, die mit nur einem einzigen Anschwung den Spieß drehte, bis das Fleisch braun und knusprig gebraten war. Der Landgraf zeigte sich ebenso beeindruckt wie die Mönche.«


      »So habt Ihr den Landgrafen letztlich mit einem Braten überzeugt!«, amüsierte sich die Magd.


      »Wenn du so willst. Wir verabredeten, dass ich ihm das Prinzip meiner Erfindung offenbaren werde, sobald sie vollendet ist. Dieses Versprechen habe ich nach meiner Ankunft nun eingelöst. Der Landgraf schwor im Gegenzug, das Geheimnis für sich zu behalten. Jetzt bin ich hier, um zu vollenden, was wir gemeinsam begonnen haben.«


      »Aber mit der Gunst des Landgrafen habt Ihr ausgesorgt. Es gibt keinen Grund, länger damit zu warten, unsere Beziehung öffentlich zu machen«, forderte die Magd.


      Orffyreus lachte verächtlich. »Was meinst du, wie man am Casseler Hof reagieren würde, wenn ich Barbara zum Teufel jage und mit meiner Dienstbotin vorstellig werde?«


      »Ich denke, es würde niemanden kümmern!«, antwortete Anne Rosine. »Auch der Landgraf lebt schließlich in aller Öffentlichkeit mit seiner Mätresse zusammen.«


      »Seine Ehefrau ist gestorben, und er hat sie sehr geliebt. Das ist etwas vollkommen anderes.«


      »Heißt das, Barbara muss erst sterben, bis Ihr zu mir steht?«, fragte sie.


      Orffyreus blieb abrupt stehen und fasste die Magd am Arm. »Was willst du damit andeuten?«


      »Überhaupt nichts!« Die Magd riss sich los und drehte sich weg von Orffyreus. »Oh, schaut, der Irrgarten ist nun auch fertiggestellt!«, rief sie plötzlich entzückt aus und rannte auf den Eingang des Labyrinths zu, das sich direkt neben ihnen befand. Orffyreus hastete hinter ihr her.


      »Gib mir eine Antwort!«, rief er, während er ihr nachsetzte.


      Die Magd war unterdessen bereits an einem Holzhäuschen am Eingang des Irrgartens angelangt, in dem ein Knabe saß. »Zwölf Groschen Eintritt verlangt er«, teilte sie Orffyreus mit, als er sie erreicht hatte. »Seid so gut und zahlt es.« Die Magd huschte am Häuschen vorbei und verschwand in einem schmalen Gang, der mitten hinein in die mannshohen Hainbuchenhecken führte.


      Der Knabe grüßte Orffyreus höflich. Widerwillig kramte dieser aus seinem Gehrock ein paar Münzen heraus und warf sie dem Jungen hin. Dann folgte er der Magd.


      »Bleib sofort stehen!« Viel weiter vorn hörte er das ausgelassene Lachen von Anne Rosine, die bereits um die nächste Ecke gebogen war.


      »Mir ist nicht zum Scherzen. Warte auf mich!«, brüllte Orffyreus und folgte seinerseits dem schmalen Pfad. Vor ihm lag ein etwa vier Schritte langer Gang, der am Ende eine Biegung nach links machte. Die vorausgeeilte Magd war schon nicht mehr zu sehen.


      Irgendwo hinter der hohen Hecke zu seiner Linken hörte er sie plötzlich rufen: »Hier bin ich! Fangt mich doch!«


      Wütend eilte Orffyreus ihr hinterher. Dann blieb er stehen und lauschte. Als er in der Ferne wieder nur ein lautes Lachen vernahm, stürzte er los. Auch hinter der nächsten Kreuzung fand er keine Spur von ihr. Er lief einen Gang entlang, der sich jedoch am Ende teilte.


      »Kehr um! Hörst du? Ich befehle es dir!«, rief Orffyreus, der inzwischen vollkommen außer Atem war.


      Nach einer Weile vernahm er in einiger Entfernung die verzweifelte Stimme der Magd. »Ich habe mich verirrt! Orffyreus, seid Ihr hier? Helft mir doch!«
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      Sechs Tage blieben wir bei Ingrid in Göttingen.


      Sie hatte ihren Hausarzt gebeten, zu ihr zu kommen, damit er sich um Julias Wunde kümmerte. Er war der einzige Mensch, den wir während unseres Aufenthalts bei ihr zu Gesicht bekamen.


      Wichtiger als das, was während unseres Besuchs bei ihr gesprochen wurde, war das, was nicht gesprochen wurde. Manchmal schien es mir, als müsste man sich seinen Weg in dem Bungalow durch ein Meer nicht gestellter Fragen bahnen, die überall liegen geblieben und zu Stolperfallen geworden waren. Ingrid fragte nicht mehr, warum wir am frühen Morgen im Schlafanzug bei ihr aufgetaucht waren und Julia eine Schnittwunde am Knie hatte. Julia wiederum hatte bereits am ersten Tag herausbekommen, dass mein besonderes Verhältnis zu Ingrid irgendwie mit dem »Vorfall« zusammenhing, der mich meine Zulassung als Patentanwalt gekostet hatte und über den ich nicht reden wollte, und stellte daher keine Fragen zu diesem Thema. Und ich vermied es, in irgendeiner Weise auf Ingrids Vergangenheit einzugehen, um keine alten Wunden aufzureißen. Lediglich einmal kamen wir darauf zu sprechen, als Julia sich nach einer der Dampfmaschinen auf der Wohnzimmeranrichte erkundigte.


      »Die gehörte meinem Siggi«, antwortete Ingrid und blickte traurig auf das Modell. »Er hat Dampfmaschinen geliebt. Nebenan stehen noch mehr. Obwohl sie sehr viel wert sind, habe ich es nicht übers Herz gebracht, sie zu verkaufen.«


      »Siggi war Ihr Ehemann?«, erkundigte sich Julia vorsichtig.


      Ingrid nickte und fügte traurig hinzu: »Er hat sich das Leben genommen.« Dann lächelte sie und zeigte zu mir hinüber. »Wenn es Robert nicht geben würde, hätte ich es Siggi vermutlich gleichgetan.«


      Als ich sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten und Julia sich mit Hilfe suchenden Blicken zu mir wandte, sprang ich auf und versuchte, die Dampfmaschine in Gang zu setzen. Nach kurzer Zeit beruhigten sich alle wieder, und um uns herum entstand ein noch größerer Berg nicht gestellter Fragen.


      Zu Anfang genossen Julia und ich die Ruhe. Wir schliefen viel und lange und wurden mit den besten Speisen beköstigt, die Ingrid zubereiten konnte. Da wir das Haus lieber nicht verlassen wollten, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen, vertrieben wir uns die Zeit mit Lesen, Fernsehen und Spielen. Als es Julia schließlich besser ging, wurde es Zeit, unsere Reise fortzusetzen.


      Lange diskutierten Julia und ich, was wir nun unternehmen sollten. Wir gelangten zu der Erkenntnis, dass wir nicht länger nur wegrennen konnten. Wir mussten herausbekommen, wer hinter uns her war und warum man uns verfolgte.


      »Aber wie können wir das herausfinden?«, rief Julia. »Ich möchte diese Kerle ungern treffen und sie das fragen.«


      »Aber wir kennen jemanden, der es weiß und den wir aufsuchen können.«


      »Und wer soll das sein?«, fragte Julia.


      »Thor«, antwortete ich. »Wir fahren zu Thor nach Mainz!«


      »Zu Thor?«, sagte Julia erschrocken.


      »Er steckt mittendrin. Also gehen wir zu ihm und stellen ihm ein paar Fragen.«


      »Und wenn die dort auf uns warten?«, gab Julia zu bedenken.


      »Ich glaube nicht, dass sie damit rechnen, wir könnten dort auftauchen. Wer würde so blöd sein und zu der Person fliehen, die ihn verraten hat?«


      »Ja, wer würde so blöd sein?«, erwiderte Julia, und ich sah in ihren Augen ein merkwürdiges Flackern.


      Wir schmiedeten die halbe Nacht einen Plan, wie wir uns Thor am besten nähern konnten, bevor wir uns am nächsten Tag von Ingrid verabschiedeten. Sie gab uns für die Fahrt in Alufolie gewickelte Hähnchenschenkel und Sandwiches mit. Sie weinte, als wir uns zum Abschied umarmten. Verwundert entdeckte ich auch bei Julia eine Träne, die sie zu verbergen versuchte.


      Wir waren schon im Begriff loszufahren, als Ingrid mich bat, zu warten, und noch einmal in das Haus lief. Sie kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück.


      »Hier ist noch die Kopie meines Personalausweises für das Gericht!«, sagte sie ganz außer Atem und reichte mir den Zettel durch das geöffnete Autofenster. Ich reichte ihn an Julia weiter, die auf dem Beifahrersitz neben mir saß.


      Das italienische Gericht hatte auf die von mir eingereichte Klage um die Übersendung einer Kopie des Personalausweises von Ingrid gebeten, um sie für die Klage zu legitimieren. Bei Klagen von Ausländern war dies wohl in Italien üblich. Wir verabschiedeten uns noch einmal durch das Autofenster, und ich startete den Motor.


      »Jetzt verstehe ich deine Vorliebe für ältere Damen«, meinte Julia, als wir langsam vom Hof rollten.


      »Daher mag ich auch dich jeden Tag ein wenig mehr«, scherzte ich. Im Rückspiegel sah ich, dass Ingrid vor ihrem Bungalow stand und uns hinterherwinkte.


      Keine zweieinhalb Stunden später setzte ich den Blinker, und wir verließen die Bundesstraße 455 in Richtung Mainz. Wir hatten auf der Fahrt bis jetzt wenig gesprochen. Julia faltete neben mir das Blatt mit der Kopie von Ingrids Personalausweis auseinander. Ich würde sie von irgendeinem unserer nächsten Aufenthaltsorte per Post nach Mailand schicken, am besten vorab vom Faxgerät eines Hotels.


      »Sie muss eine sehr schöne Frau gewesen sein«, merkte Julia an. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie das Passfoto auf der Kopie von Ingrids Personalausweis betrachtete.


      Ich musste an einer Ampel halten und schaute ebenfalls auf die Kopie des Ausweises. Das Passfoto zeigte Ingrid als deutlich jüngere Frau. Der ernste Gesichtsausdruck passte zu ihr und verlieh ihr etwas Kühles und gleichzeitig Unnahbares.


      Plötzlich fiel mir etwas auf. »Das gibt es doch nicht!«, rief ich laut aus und sah Julia verblüfft an. »Schau dir ihren Geburtsnamen an!«


      »Geb. Bessler«, las Julia laut vor. Sie blickte mich mit offenem Mund an.
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      Er lebte nun schon seit einigen Tagen in der Stadt.


      Da die Ordnungshüter angewiesen waren, liederliches Gesinde und Bettler aufzugreifen und ins Zuchthaus zu verbringen, hielt er sich tagsüber in den verschiedenen Wirtshäusern auf. Abends streunte er durch die Vergnügungsviertel, jedoch fehlte es ihm am nötigen Kleingeld, um sich eine der französischen Prostituierten zu leisten. Zwar war es ihm ein ums andere Mal gelungen, nach der Sperrstunde einen betrunkenen Zechkumpanen, den er nach Hause begleitete, um den Inhalt seines Geldbeutels zu erleichtern. Doch die so erlangte Beute genügte gerade, um nicht zu verhungern und den Durst nach Bier und Wein zu löschen.


      Schon am ersten Tag hatte er in der Schenke nicht lange den Gesprächen an den Nachbartischen lauschen müssen, bis ihm zu Ohren gekommen war, dass Orffyreus tatsächlich in Cassel lebte. Ein gut informierter Bote, der seinen Dienst bei Hofe verrichtete und dem er ein Bier spendierte, berichtete ihm, dass Orffyreus mit seiner Familie in der Frankfurter Straße in der Oberneustadt residierte, und zwar direkt neben dem Appartement des Prinzen. Am folgenden Tag wollte er es riskieren, dorthin zu gehen.


      Durch den Überfall auf einen Kaufmann, den er in der Nacht zuvor in einer düsteren Ecke mit seinem Messer attackiert und am Bauch verletzt hatte, war er in den Besitz einer hübschen Geldsumme gelangt. Und so suchte er als Erstes einen der zahlreichen Schneider in der Tuchmachergasse auf. Dieser begegnete ihm zunächst überaus misstrauisch und behandelte ihn abschätzig. Dennoch war der Schneider bereit, das dargebotene Geld anzunehmen und ihm ein nagelneues, unauffälliges Gewand anzupassen. Beim Perückenmacher nebenan erwarb er noch eine gebrauchte Perücke, die zwar, wie sich im Laufe des Tages zeigte, voller Läuse war, aber immerhin sein verstümmeltes Ohr verdeckte.


      So ausstaffiert, begab er sich in die Oberneustadt und ging die Frankfurter Straße auf und ab. Er musste nicht lange warten, bis er Orffyreus sah. Kurz vor Mittag verließ der Erfinder sein Haus und hielt eine Mietkutsche an. Nachdem er ihr ein kurzes Stück zu Fuß hinterhergeeilt war, gelang es auch ihm, eine Kalesche zu ergattern. Der unfreundliche Kutscher folgte auf sein Verlangen hin der Kutsche, in der Orffyreus saß, und stellte keine Fragen. Am Eingang zum Auepark entlohnte Orffyreus seinen Kutscher und wartete vor dem kleinen Wachhaus am Eingang. Nachdem auch er seinem Kutscher die verlangte Summe – ohne Trinkgeld – überreicht hatte, beobachtete er Orffyreus aus einiger Entfernung.


      Eine junge Dame, ihrem Erscheinen nach eine Bedienstete, näherte sich von der Westseite und begrüßte Orffyreus überglücklich, während er, um Anstand bemüht, sie von sich fernzuhalten versuchte. Gemeinsam passierten beide den Parkwächter. Dieser hielt auch ihn nicht auf. Seine neuen Kleider und die Perücke, unter der es furchtbar juckte, erfüllten ihren Zweck. Im sicheren Abstand folgte er dem ungleichen Paar. Beide unterhielten sich angeregt, und irgendwann hakte die Magd sich bei Orffyreus unter, was dieser zunächst abzuwehren versuchte, dann aber duldete. Wie verdorben war diese Welt, dachte er. Sicher war es kein Geheimnis, dass der Park ein beliebter Treffpunkt für jene war, die Ehebruch begingen. Jetzt, wo er so etwas bei dem Erfinder sah, steigerte dies seinen Hass noch mehr.


      Orffyreus’ Ehefrau war eine stolze und sehr hübsche Frau von durchaus akzeptablem Stand, und seine drei Buben hatten sich als brave, aufgeweckte Jungen gezeigt. Er hingegen war mit einer schrecklichen Person verheiratet gewesen, und für einen kurzen Augenblick hatte er damals sogar überlegt, diese gegen Orffyreus’ Ehefrau einzutauschen, wenn er erst einmal diesen Erfinder für immer ins Gefängnis geworfen oder gevierteilt hätte. Und nun betrog Orffyreus seine Ehefrau mit einer Magd!


      In seiner Wut hatte er ein wenig zu dicht aufgeschlossen, und daher ließ er sich jetzt wieder zurückfallen. Satte Wiesen säumten den Sandweg. Sie kamen an einem kleinen Wasserbassin vorbei, an dessen Rand große Schwäne ruhten. Daneben kämpften zwei Erpel um die Gunst einer Ente. Dann waren sie auf Höhe des Irrgartens. Plötzlich riss Orffyreus sich von seiner Begleiterin los. Diese wandte sich beleidigt ab und stürzte auf den Eingang des Labyrinths zu. Orffyreus versuchte, sie einzuholen, was ihm nicht gelang. Während der Erfinder den Eintritt zahlte, verschwand die Magd zwischen den hohen Hecken des Irrgartens. Kurz darauf sah er auch Orffyreus nicht mehr.


      Plötzlich spürte er eine seltsame Aufregung. Er wusste, dass dies eine einmalige Gelegenheit für ihn war. War der Park aufgrund seiner Weitläufigkeit schon einsam, so stellte der Irrgarten einen vollkommen unbeobachteten Ort innerhalb der Anlage dar. Die Tat würde erst entdeckt werden, wenn er schon lange wieder in der Altstadt war. Schnell bezahlte auch er den Jungen am Eingang und versuchte dabei, sein Gesicht zu verbergen. Der Knabe war vollkommen uninteressiert und schaute ihn nicht richtig an. Dann folgte er Orffyreus in das Labyrinth.


      Kaum hatte er die erste Biegung hinter sich gelassen, zog er sein Messer. Sicher ruhte der Griff in seiner Hand. In den vergangenen Monaten hatte er gelernt, damit umzugehen. Er blieb stehen. Irgendwo hinter den Hecken in nördlicher Richtung hörte er eine Frauenstimme rufen. »Ich habe mich verirrt! Orffyreus, seid Ihr hier? Helft mir doch!«


      Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich der nächsten Biegung.
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      »Liebe Mitglieder des Bauausschusses, darf ich Ihnen vorstellen: Herr Frederik Margou. Er wird uns heute zu dem äußerst großzügigen Angebot bezüglich der Sanierung der Herkules-Figur auf dem Oktogon Rede und Antwort stehen.«


      Margou grüßte freundlich in die Runde. Sie saßen in einem Sitzungsraum im Erdgeschoss des Kasseler Rathauses. Der Raum war spartanisch eingerichtet. In der Luft lag der Geruch von Bohnerwachs, und im grünen Bodenbelag spiegelten sich die Unterseiten der in die Jahre gekommenen Bestuhlung. Das grelle Neonlicht ließ die Gesichter der Anwesenden fahl erscheinen. Der Ausschuss bestand aus dreizehn Mitgliedern, die den verschiedenen Fraktionen der Stadtverordnetenversammlung angehörten. Der Vorsitzende Bernhard Mulé hatte die Sitzung kurzfristig anberaumt. Es gab nur einen Tagesordnungspunkt: die angebotene Spende zur Sanierung des Kasseler Wahrzeichens.


      Keine zwei Tage war es her, dass der Franzose ihn in seinem Büro kontaktiert hatte. Er stellte sich als Kunstwissenschaftler vor, der zugleich Vorsitzender von Culturesave war, einer Stiftung zum Erhalt des Kulturwesens. Der Stiftungszweck sah vor, dass jedes Jahr ein Betrag in Höhe von zehn Millionen Euro zur Rettung wichtiger Kulturgüter aufgewendet wird. Ursprünglich sollte dieser Betrag in die Renovierung der gotischen Burg Krasna Horka im Osten der Slowakei investiert werden. Da diese durch ein Großfeuer zerstört worden war, musste man die jährliche Spende nun kurzfristig neu vergeben.


      »Wir verbreiten keine Hektik. Es ist nur so, dass die Statuten der Stiftung vorsehen, die Spende noch in diesem Monat einzusetzen«, übersetzte eine Dolmetscherin, die neben Margou saß. Margou war mit dieser Erklärung der Frage eines Abgeordneten der Grünen entgegengetreten, der sich über den Zeitdruck der Entscheidung beschwert hatte.


      »Wir zwingen niemanden«, hob Margou anschließend hervor. »Wenn Sie nicht in der Lage sind, in der Kürze der Zeit eine Entscheidung zu treffen, haben wir Ausweichprojekte. Etwa den Schwimmkran ›Langer Heinrich‹ in Rostock, dessen erneute Sanierung überfällig ist.«


      Ein beschwichtigendes Raunen ertönte unter den Zuhörern. Eine Vertreterin der Sozialdemokraten mit knallrot gefärbten Haaren wollte wissen, warum man sich ausgerechnet den Herkules in Kassel ausgesucht habe.


      Margou wartete ab, bis die Frage übersetzt worden war, und machte vor seiner Antwort eine kurze Pause. »Kennen Sie die kulturelle Bedeutung eines Herkules Farnese?«, fragte er dann.


      Die Abgeordnete, welche die Frage gestellt hatte, zuckte nach der Übersetzung mit den Schultern und lächelte verlegen.


      »Kaum eine Figur der Antike ist ähnlich bedeutsam wie diese«, erläuterte Margou. »Das Original entstand bereits 320 Jahre vor Christi Geburt. Diese Figur in Kassel ist eine der größten Kopien in der Welt. Darüber hinaus war die Technik der Herstellung wegweisend für einige der berühmtesten Statuen der Welt, wie beispielsweise die Freiheitsstatue in New York. Sie sehen, es gibt gute Gründe, dass der Herkules saniert wird. Die Kasseler können stolz auf ihr Wahrzeichen sein. Wie mir berichtet wurde, zählen Sie jährlich über zwei Millionen Touristen, die den Herkules besichtigen!« Während die Übersetzerin zu Ende sprach, nickte Margou zur Unterstreichung seiner Worte mit dem Kopf und lächelte anerkennend in die Runde.


      »Wie stellen Sie sich den genauen Ablauf der Sanierung vor, und mit welcher Dauer rechnen Sie?«, fragte ein Abgeordneter, der, seinem Gesicht nach zu urteilen, das jüngste Mitglied des Ausschusses war.


      »Wir werden die Skulptur zunächst einrüsten«, antwortete Margou. »Nach unseren Erkundigungen in den vergangenen Tagen werden wir viel zu tun bekommen. Am Kopf haben wir bei einem Überflug mehrere Löcher entdeckt. Einige stammen von Blitzen, andere von Gewehrkugeln aus dem Zweiten Weltkrieg. Diese werden wir löten.« Margou wartete kurz, bis die Dolmetscherin seine Worte vollständig übersetzt hatte. »Dann werden wir am gesamten Korpus die Patina entfernen, die sich durch Feuchtigkeit gebildet hat. Wir rechnen damit, dass alle Schrauben der Skulptur erneuert werden müssen. Dies sind immerhin …« – Margou suchte in seinen Unterlagen und las von einem kleinen Zettel ab, den er dabei fand – »… mehr als dreihundert Stück. Am schwierigsten wird jedoch die Instandsetzung des Innenlebens sein. Dort wurden in früheren Begehungen vierundzwanzig sogenannte Aussteifungsringe aus Eisen dokumentiert. Um die galvanische Reaktion mit dem Kupfer der Außenhaut zu verhindern, sind diese mit purem Blei ummantelt. Da das Blei brüchig geworden ist, werden wir es gegen Edelstahl austauschen müssen. Auch planen wir, in der Figur Edelstahlseile zu spannen, um ihr mehr Halt zu verleihen. Schließlich werden wir die Lüftung der Statue optimieren. Sie verfügt bislang über Öffnungen in den Nasenlöchern und in den Locken. Diese sollen verhindern, dass sich an heißen Sommertagen Kondenswasser bildet. Dies kann entstehen, wenn es im Inneren der Figur tagsüber bis zu 80 Grad heiß wird und die Temperaturen dann nachts stark abkühlen. Wir haben vor, die Belüftung durch zusätzliche Bohrungen zu verbessern. Ich rechne damit, dass die Arbeiten zwei oder drei Jahre dauern werden. Beantwortet dies Ihre Frage?« Margou blickte auf den jungen Fragesteller.


      Dieser nickte zufrieden. »Merci, Monsieur!«


      »Gibt es noch weitere Fragen an unseren Gast?« Der Vorsitzende des Ausschusses blickte sich um. »Ansonsten haben Sie die Beschlussvorlage vor sich liegen …«


      »Ich habe eine Anmerkung!« Eine ältere Dame hob den Finger. »Es ist ja wirklich eine nette Geste, dass Ihre Stiftung der Stadt zehn Millionen Euro zur Verfügung stellen möchte. Wie aber, und diese Frage geht an alle, kompensieren wir die Ausfälle bei den Touristeneinnahmen? Wenn die Figur wirklich für drei Jahre saniert wird, droht dem Tourismus in der Stadt eine Katastrophe!«


      Sie blickte sich um. Einige ihrer Kollegen gaben ihr recht. Alle schauten gespannt auf Margou.


      »Auch darüber haben wir bereits nachgedacht«, versicherte er. »Wir halten es für eine gute Idee, wenn wir den Kopf der Figur, sobald wir ihn vom Korpus gelöst haben, für einige Zeit ausstellen. Er muss ohnehin vom Rest getrennt werden, um die Sanierung im Inneren des Kupferkörpers vorzunehmen. Vor allem aber werden wir das Baugerüst an der Statue so errichten, dass es während bestimmter Besuchszeiten auch von den Touristen, gegen Entgelt, begangen werden kann. So bieten wir eine große Attraktion: Niemals zuvor konnten Kopf und Statue aus einer Entfernung von vielleicht zwei Metern besichtigt werden. Ich denke, nicht nur Touristen werden kommen, sondern auch die Kasseler Bürger!«


      Die Stadtvertreter nickten zustimmend.


      Der Vorsitzende Bernhard Mulé legte seinem Gast zum Zeichen der Anerkennung seine Hand auf die Schulter und verkündete: »Dann stimmen wir nun ab. Ist jemand für eine geheime Abstimmung?«


      Keiner der Anwesenden rührte sich.


      »Gut, dann bitte ich um Ihre Handzeichen. Wer ist dafür, den Antrag gemäß Beschlussvorlage 112/2012 anzunehmen und die Herkules-Figur zum Zwecke der Sanierung in die Hände des heute Abend anwesenden Herrn Margou zu legen?«


      Mulé schaute sich um und notierte das Ergebnis. »Ich halte also fest: dreizehnmal ›Ja‹, kein einziges ›Nein‹, keine Enthaltung.«
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      Orffyreus fluchte vor sich hin. Wut stieg in ihm auf. Er hatte schon keine Lust gehabt, sich im Park zu treffen. Aus Angst davor, dass die nebenan ruhende Barbara etwas mitbekam, hatte er erst auf massives Drängen der Magd nachgegeben. Die Konversation hatte dann eine unerwartete Wendung genommen, und nun lief er wie ein Tölpel im Labyrinth seiner eigenen Magd hinterher. Fast im Laufschritt eilte er durch die schmalen Gänge und hatte bereits die Orientierung im Irrgarten verloren.


      »Wo bist du?«, fragte er laut und blieb stehen, um die Antwort abzuwarten.


      »Ich weiß es nicht! Ich habe mich verirrt«, erwiderte die Magd. Die weinerliche Stimme kam von links.


      Orffyreus eilte zum Ende des Ganges, der jedoch nur nach rechts abbog. Er kehrte um und lief ein Stück zurück, jedoch führte der Gang auch dort nur nach links, also ebenfalls von der Richtung weg, aus der die Stimme der Magd zu ihm gedrungen war. Orffyreus blieb stehen. Er versuchte, die Hecke auseinanderzubiegen und sich hindurchzuzwängen. Die Buchen waren jedoch zu dicht gewachsen und die Äste zu dick.


      »Kehr um!«, rief er. »Geh den Weg zurück, den du gekommen bist!«


      »Den finde ich nicht mehr. Alles sieht gleich aus!« Die Antwort der Magd kam nun von etwas weiter links. »Ich fürchte mich!«, fügte die Magd in hysterischem Tonfall hinzu.


      Orffyreus beschloss, den Gang zurückzulaufen, bis er Gelegenheit hatte, in die Richtung abzubiegen, wo er Anne Rosine vermutete. »Bleib, wo du bist, ich komme zu dir!«, befahl er ihr und hetzte los.


      Gut, dass ihn hier wenigstens niemand sah. Sie schienen allein im Labyrinth zu sein.


      Ja, der verdammte Kerl soll nur kommen!, dachte er und hob sein Messer in die Höhe.


      Orffyreus’ Stimme hatte ziemlich nah geklungen, und zwar rechts von ihm. Er bog in diese Richtung ab und betrat einen langen, schmalen Gang. Bedächtig schlich er zur nächsten Ecke und lauschte. Alles war still.


      Plötzlich vernahm er ein angestrengtes Atmen, das näher kam. Dazu war das Rascheln von Blättern zu hören. Es war eindeutig, dass jemand beim Laufen an der Hecke entlangstreifte. Als die Geräusche ganz nah waren, sprang er hervor – und stieß mit dem Messer in die Luft.


      Vor ihm lag ein leerer Gang. In einigen Schritten Entfernung sah er auf der anderen Seite durch eine lichte Stelle in der Hecke gerade noch einen Schatten vorbeihuschen. Die Geräusche kamen offensichtlich aus einem Gang, der parallel zu diesem hier verlief und keine drei Schritte entfernt war. Schnell folgte er dem Schatten, konnte am Ende des Ganges jedoch nicht nach rechts abbiegen, wo er Orffyreus vermutete. Er umrundete gezwungenermaßen den Heckenvorsprung in die falsche Richtung, hatte dann aber Glück: Dahinter wandte sich der schmale Korridor zwischen den Pflanzen wieder nach rechts.


      Mit den größten Schritten, die einem kleinen Mann wie ihm möglich waren, hastete er weiter. Gleich würde Orffyreus endlich das verdiente Schicksal erleiden, das ihn schon vor einiger Zeit hätte ereilen sollen.


      Ein Gefühl großen Glücks durchflutete ihn. Über Monate hinweg hatte er vergeblich versucht, seinen Durst nach Rache mit Alkohol zu stillen. Nun war es an der Zeit, erlöst zu werden.


      Orffyreus blieb stehen. Er glaubte, neben sich ein Rascheln vernommen zu haben. Doch alles war ruhig; auch die Magd gab keinen Ton mehr von sich. Von irgendwo hörte er ein leises Weinen. »Gib ein Zeichen!«, rief er.


      »Hier!«, antwortete die Magd mit brüchiger Stimme; sie schien bereits sehr viel näher als vorhin zu sein.


      »Lauf in meine Richtung!«, befahl Orffyreus mit lauter Stimme.


      Doch die Magd antwortete nicht. Er ging weiter, und an der nächsten Kreuzung eilte er in den Gang auf der rechten Seite. Seine Wut, die seit dem Betreten des Irrgartens immer stärker geworden war, beschleunigte seine Schritte. An der nächsten Ecke bog er scharf links ab.


      Im nächsten Augenblick stieß er mit jemandem zusammen – und spürte einen stechenden Schmerz in der Bauchgegend.


      Wie erwartet hörte er Orffyreus ganz nah vor sich rufen.


      Hinter der nächsten Gabelung musste er auf ihn treffen. Er umklammerte den Griff des Messers so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Schon konnte er ihn hören. Noch drei Schritte, zwei …


      Gerade als er die Ecke erreichte, sah er auf dem Boden vor sich einen Schatten. Im nächsten Moment lief jemand in ihn hinein. Er hielt dem Aufprall stand und rammte blitzschnell sein Messer in den anderen hinein. Sein Gegenüber taumelte zurück und stürzte zu Boden.


      »Weiß er, wer ich bin?«, zischte er und beugte sich über den Niedergestochenen, der ihn entgeistert anstarrte.


      Orffyreus stöhnte vor Schmerz.


      »Verzeiht, ich habe Euch nicht kommen sehen«, entschuldigte die Magd sich und umarmte ihn erleichtert.


      Orffyreus hielt sich die Stelle, wo ihn die Magd mit ihrem Ellbogen beim Zusammenprall getroffen hatte. Das Gesicht von Anne Rosine war nass von Tränen und stark erhitzt. Er stieß sie an ihrem Busen von sich weg und verpasste ihr zwei Ohrenfeigen. Die Magd torkelte zur Seite, fand Halt an der Hecke und drohte dann zur anderen Seite zu fallen. Orffyreus fing sie auf und griff nach ihrer Hand.


      »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt!«, herrschte er sie an. Dann zerrte er sie zur nächsten Weggabelung. »Ich habe mich noch niemals in meinem Leben verirrt – und jetzt das!« Er stieß einen Fluch aus und ließ die Magd schließlich los.


      Da sie immer noch leicht benommen war, folgte sie ihm mit wankenden Schritten und schluchzte leise.


      Vor ihm lag der Junge vom Eingang.


      Der Bursche war auf den Rücken gefallen und hielt sich den angewinkelten Oberschenkel. Durch die Finger quoll Blut. Mit den verängstigten Augen eines Schwerverletzten schaute der Knabe ihn ungläubig an.


      Langsam ließ er das Messer sinken und ging rückwärts. »Ich dachte … du … Woher … wieso …?«, stammelte er. Dann drehte er sich unvermittelt um und rannte den Gang hinunter.


      Endlich hatten sie den Ausgang gefunden. Der Junge am Eingang war nirgends zu sehen, was Orffyreus ganz recht war, da er hoffte, dass niemand das Theater im Irrgarten mitbekommen hatte. Anne Rosine weinte immer noch leise vor sich hin und folgte ihm stolpernd.


      Orffyreus reichte ihr sein Taschentuch. »Säubere dein Gesicht. Die Menschen denken sonst, ich hätte dir etwas angetan.«


      Die Magd gehorchte eingeschüchtert. »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie schließlich.


      »In eine der Grotten«, antwortete Orffyreus. »Das wolltest du doch!«


      An jeder Ecke, die er erreichte, sah er vor seinen Augen das erschrockene, bleiche Gesicht des Knaben.


      Gott sei Dank hatte er beim Zusammenprall das Messer verrissen und den Jungen nicht in den Bauch getroffen. Mit etwas Glück würde der Knabe es überstehen.


      Im Labyrinth war es nun ganz still. Er wandte sich nach rechts und landete in einer Sackgasse. Ein Kind töten – das hatte er nicht gewollt. Er lief zurück, wandte sich nach links und stand wieder vor einer Wand aus Buchen. Wo war nur der Ausgang. Er kehrte um und gelangte an eine weitere Kreuzung. Nach einigen Schritten bog er rechts ab und blickte in einen anderen Gang. Er musste hier endlich raus.


      Nachdem er die nächste Gabelung erreicht hatte, legte er erschöpft eine kleine Pause ein. Welchen Weg sollte er nur einschlagen? Er entschied sich für den rechten Gang und stieß auf eine Biegung, die ihm bekannt vorkam. Dann wandte er sich nach rechts – und stolperte beinahe über den Knaben, der halb benommen vor ihm lag.


      »Helft mir!«, flüsterte der Junge und streckte ihm flehentlich seinen Arm entgegen.


      Er atmete schwer, und er spürte, dass seine Perücke auf seinem schweißnassen Schädel verrutscht war. Verzweifelt blickte er in den Gang zur Linken, doch auch dieser Weg schien in einer Sackgasse zu enden. Er wandte sich um. In diese Richtung war er vorhin geflohen; es wäre wohl sinnlos, es noch einmal zu versuchen.


      »Bitte, mein Herr!«, flehte der Knabe mit schwacher Stimme.


      Er schaute auf das verletzte Kind. Dann zog er sein Messer, beugte sich über den Jungen und zerteilte dessen Hemd. Mit den Fetzen band er den Oberschenkel des Knaben oberhalb der Wunde ab und hievte ihn mit aller Kraft auf seine Schulter.


      »Zeig mir den rechten Weg!«, verlangte er.


      Keine Viertelstunde später näherte er sich mit dem verletzten Jungen auf dem Rücken dem Wachhaus am Parkeingang. »Hör zu, Bursche!«, sagte er. »Ich hätte dich liegen lassen können. Kein Wort erzählst du über das, was sich wirklich zugetragen hat. Solltest du irgendjemandem erzählen, dass ich dich niedergestreckt habe, werden ich oder meine Freunde dich finden und dir den Leib mit einem glühenden Messer aufschneiden! Hast du verstanden?«


      Der Junge, der zwischendurch immer wieder das Bewusstsein verloren hatte, nickte schwach.


      »Hast du verstanden?«, wiederholte er.


      »Ja«, flüsterte der Knabe.


      Wenige Augenblicke später rief die Wache ihnen entgegen: »Was ist passiert?«


      »Der Junge hier wurde am Irrgarten überfallen«, antwortete er. »Ich habe die Räuber in die Flucht geschlagen und ihn bis hierher geschleppt.« Erschöpft ließ er den Knaben von seiner Schulter auf den staubigen Boden hinabgleiten. Keuchend fügte er hinzu: »Er ist schwer verletzt, aber er kann es schaffen!«


      »Wisst Ihr, wie die Räuber aussahen?«, fragte der Wachmann, während er sich neben dem verletzten Jungen niederkniete und dessen Wunde betrachtete.


      »Nein, es waren zwei. Sie waren bewaffnet, und wir haben versucht, ihnen die Messer zu entreißen. Ich fügte einem von ihnen im Nahkampf einen Stich zu, dann flohen die feigen Hunde! Einen Knaben überfallen – wie schäbig!«


      Der kniende Wächter schaute zu ihm hinauf. Seine Perücke war durch das Tragen des Jungen endgültig verrutscht und gab den Blick auf sein verstümmeltes Ohr frei.


      »Was ist mit Eurem Ohr passiert?«, wollte der Wachmann wissen.


      Rasch rückte er die Perücke wieder zurecht. »Eine alte Verletzung. Ich habe früher schon Jagd auf Räuber gemacht. Einer der Gesetzlosen hat mir dies angetan.«


      Der Wachmann schien mit der Antwort zufrieden und tätschelte die Wangen des Knaben, der wieder ohnmächtig geworden war. Er prüfte die Knoten, mit denen das Bein abgebunden war.


      »Wir werden ihn sofort zum Arzt schaffen müssen«, sagte er und blickte sich um. In einiger Entfernung wartete eine Mietkutsche, die er heranwinkte. Dann wandte er sich wieder dem Retter des Jungen zu. »Vielleicht seid Ihr auf der Suche nach Arbeit. Die Stadt benötigt dringend tapfere Leute wie Euch für polizeiliche Aufgaben. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch bei meinem Vorgesetzten empfehlen. Mit dieser Rettungstat habt Ihr bewiesen, dass es Euch an Courage nicht mangelt.«


      »Klingt interessant«, antwortete er.


      »Habt Ihr Papiere?«, wollte der Wachmann wissen.


      Er fasste an seinen Gehrock und schaute erschrocken. »Ich fürchte, die habe ich im Handgemenge verloren. Vielleicht haben die beiden Verbrecher sie mir sogar entwendet!«


      »Macht nichts, wir werden Euch Ersatzpapiere besorgen«, beruhigte ihn der Wachmann.


      Im selben Augenblick kam der Mietkutscher herbei. Er war ein ungewaschener Kerl, unrasiert und mit schmutziger Kleidung.


      »Bringt den Jungen zum Arzt!«, befahl der Wächter dem Kutscher und hob den Knaben vorsichtig vom Boden auf.


      »Wer zahlt mir das?«, entgegnete der Kutscher unwirsch.


      Der Wächter schaute auf die Kutsche des Mannes.


      »Habt Ihr auch alle Steuern für Eure Kalesche beglichen? Habt Ihr die notwendigen Belege dabei?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


      Der Kutscher stöhnte auf. »Gebt schon her, das armselige Bürschchen, ich bringe ihn zum Doktor«, sagte er und streckte die Hände aus.


      Der Junge öffnete die Augen und stöhnte leise vor sich hin.
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      Thor Ericson brauchte eine Pause. Er hatte den Nachmittag und den frühen Abend in der Restaurationswerkstatt des Mainzer Gutenberg-Museums verbracht und einige Bücher begutachtet. Es war ein kostenloser Service des Museums, nicht nur alte Bücher aufzubereiten, sondern für die Besitzer auch Wertgutachten zu erstellen. Für Letztere war er zuständig. Es war eine akribische Arbeit, da er jede Buchseite sorgfältig prüfen musste. Eine fehlende Seite oder eine handschriftliche Ergänzung eines früheren Lesers konnte zu einer erheblichen Wertminderung führen. Heute hatte die Arbeit länger als geplant gedauert.


      Auf dem Weg in sein Büro nahm er eine Abkürzung durch die Ausstellungsräume. Es war bereits nach neunzehn Uhr. Um diese Zeit waren die Säle für Besucher geschlossen, die Bewegungsmelder aber noch nicht aktiviert.


      Eilig durchquerte er die Exlibris-Sammlung. In früheren Jahrhunderten war es üblich gewesen, den Besitzer eines Buches mithilfe von kunstvollen Bucheigner-Zeichen auszuweisen. Die kleinen Blätter wurden auf der Innenseite des vorderen Buch-Einbanddeckels aufgebracht und zeigten, aus wessen Bibliothek, also »ex libris«, das Buch stammte. Manchmal enthielten die Bücher auch Donatoren-Exlibris, die nicht den Eigentümer, sondern den Schenker eines Buches kennzeichneten. Über die Jahrhunderte hatte sich daraus eine eigene Kunstform entwickelt. Das Museum besaß eine beträchtliche Exlibris-Sammlung, und Thor hatte erheblichen Anteil an deren Zusammenstellung gehabt. Gerade seine hervorragenden Kontakte nach England hatten es ihm erlaubt, bedeutende Stücke aus größeren Sammlungen zu kaufen.


      Heute würdigte er die Ausstellung keines Blickes; er wollte nur noch nach Hause. Endlich erreichte er die Sicherheitstür zum Bürotrakt, die er mithilfe seines Magnetausweises öffnete. Wieder einmal schien er der Letzte zu sein, der so spät noch arbeitete. Kaum hatte er die Sicherheitstür hinter sich geschlossen, lauschte er, da er ein Geräusch zu hören glaubte; aber alles war ruhig.


      Zügig legte er die letzten Meter zu seinem Büro zurück. Er schaltete das Licht ein, fuhr seinen Computer herunter und griff nach seinem Mantel und der Aktentasche. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Fenster verriegelt waren, schloss er die Tür und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Um diese Zeit konnte er durch einen Nebeneingang des Verwaltungstraktes das Museum verlassen.


      Die kalte Abendluft draußen tat ihm gut. Thor überlegte kurz, wo er am Morgen sein Auto geparkt hatte, und dann schlenderte er dorthin. Sogleich bemerkte er, dass der Kofferraumdeckel offen stand. Seitdem er den neuen Wagen hatte, passierte es ihm ab und zu, dass er beim Verlassen des Autos statt der Taste für das Schließen der Autotür den Knopf für das Öffnen des Kofferraumdeckels betätigte. Verdammte Technik, dachte Thor und drückte den Kofferraumdeckel zu.


      Er stieg ein und warf seine Tasche auf die Rückbank. Hinter ihm stand ein alter VW-Bus, der ihm das Ausparken erschwerte. Er plante noch, in das Fitnessstudio zu gehen, beschloss jedoch, dies nicht mit leerem Magen zu tun. Mit viel Glück fand er vor einem Sushi-Restaurant einen Parkplatz.


      Das Restaurant war eines dieser typischen japanischen Fischrestaurants, in denen die Teller mit den unterschiedlichen Sushi-Rollen auf einem Laufband im Kreis herumfuhren. Es war ungewöhnlich voll. Thor fand einen Platz an der Stirnseite, eingepfercht zwischen anderen Gästen. Er schaffte vier Sushi-Teller; dazu trank er einen Becher grünen Tee.


      Als er einige Zeit später wieder zu seinem Auto ging, stellte er zufrieden fest, dass der Kofferraumdeckel diesmal geschlossen war. Kaum saß er hinter dem Lenkrad, sah er auf den Beifahrersitz und erschrak. Hektisch drehte er sich um und stellte erleichtert fest, dass seine Sporttasche auf der Rückbank lag.


      Keine halbe Stunde später stand er im Fitnessstudio auf dem Stepper, um sich warm zu laufen. Während er mit den Beinen die Bewegung des Treppensteigens nachahmte, kontrollierte er seinen Puls auf dem kleinen Display. Der Puls ging schlagartig nach oben, als er in einem der Fernseher vor sich die Nachrichten des Tages sah.


      Seit der Sache mit Julia rechnete er täglich damit, zu dem Fall etwas in der Presse oder den Medien zu erfahren. Er fürchtete sich davor, irgendwann von einer vermissten jungen Frau aus Hamburg zu hören. Er hätte ja niemals geahnt, dass die Angelegenheit derartige Ausmaße annehmen würde. Für ihn war die Royal Society eine wissenschaftliche Vereinigung und keine Verbrecherorganisation. In die Elements Society war er eher durch Zufall hineingeraten; ein alter Studienkollege hatte ihn dort eingeführt. Das Konspirative und das Festhalten an Werten früherer Jahrhunderte hatten ihn irgendwie angelockt.


      Nun war er schockiert über den Fanatismus, den dieser Adams an den Tag legte. Es ging doch nur um ein paar alte Druckplatten. Aber jetzt lag es nicht mehr in seiner Macht, irgendwelche Geschehnisse aufzuhalten, auch wenn er für sie mitverantwortlich war. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass Adams zu sehr viel mehr fähig war, als er zugab. Aber was sollte er tun? Immerhin war er bereits Mitwisser verschiedener Delikte. Er hatte keine andere Wahl, als zu schweigen.


      Er erhöhte die Trittfrequenz. Im Fernsehen zeigten sie Bilder aus Moskau, das wegen mehrerer Waldbrände unter einer dichten Rauchwolke lag. Thor schaute sich um. Es war um diese späte Uhrzeit recht leer. Nach dem Ausdauertraining absolvierte er lustlos einige Übungen an den Geräten und beschloss dann, es für heute gut sein zu lassen. Aber einen Saunagang würde er sich noch gönnen.


      Er wählte die mit 90 Grad heißeste Sauna. Als er sie mit seinem Handtuch betrat, war er nicht allein. Ein älterer Mann lag auf einer der Bänke und stöhnte, während er sich den Schweiß auf seiner faltigen Haut verrieb. Die in der Trockensauna hängende Sanduhr, auf der 15 Minuten stand, war durchgelaufen. Thor drehte sie um, und der Sand begann von oben nach unten zu rieseln. Fünfzehn Minuten waren eine gute Zeit. Kaum hatte er sich gesetzt, erhob der Mann sich, nahm sein Handtuch und verabschiedete sich mit einem Grummeln.


      Nun war Thor allein. Er schloss die Augen und genoss die Ruhe. Es roch nach Fichte, und erste Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut. Die Tür wurde wieder geöffnet, und ein Luftzug strich über seine Haut, die sich dadurch noch heißer anfühlte. Thor blinzelte und schaute, wer sich zu ihm gesellte.


      Sein Blick fiel geradewegs auf zwei hervorragend proportionierte Brüste, die ihm sehr bekannt vorkamen.
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      Cassel, 1717


      Ein wenig nervös betrat Gärtner den Salon.


      Gravesande hatte ihm einen Kontakt zu Professor Gernsmann hergestellt, seines Zeichens Hofrat am Casseler Hof. Gärtner hatte daher nach seiner Ankunft in der Stadt – er logierte im Gasthaus Stadt Stockholm in der Mittelgasse – umgehend den Hofrat zu Hause aufgesucht. Den Vormittag über waren sie zunächst gemeinsam im Kunsthaus gewesen, und für den Abend hatte Gernsmann ihm eine persönliche Einladung für den Salon der Marquise de Langallerie verschafft.


      Gärtner war zu Fuß zu der ihm genannten Adresse in der Prinz-Wilhelm-Straße gegangen. Der Hofrat hatte ihm erzählt, dass die Marquise vor vier Jahren mit ihrem Ehemann, dem Marquis de Langallerie, erster Baron von Saintonge, nach Cassel geflohen war. Zuvor war der Marquis in Frankreich unter großem Brimborium vom katholischen zum reformierten Glauben übergetreten und hatte sich so den Zorn des französischen Hofes zugezogen. Unmittelbar nach der Ankunft in Cassel hatte der Baron die Marquise und ihre Kinder in der Obhut des Landgrafen allein gelassen und war weitergereist. Zuletzt machten Geschichten die Runde, wonach der Baron plante, mit Unterstützung der Türken den Papst zu stürzen, und dass er im zu Kurhannover gehörenden Stade verhaftet worden sei.


      Der Marquise schienen derartige Gerüchte nicht besonders zuzusetzen. Sie hatte sich schon bald nach ihrem Eintreffen in Cassel dem Landgrafen zugewandt und zwischenzeitlich einen weiteren Jungen geboren, von dem alle annahmen, dass er der Sohn des Landgrafen war.


      Als Gärtner der Marquise vorgestellt wurde, bedachte sie ihn mit einem freundlichen Lächeln. Doch schon im nächsten Moment wandte sie sich wieder ihrem Nebenmann zu, einem groß gewachsenen Mann in Offizierskleidung, der sich selbst als Monsieur du Roy vorstellte. Gärtner nahm sich eines der angebotenen Getränke und schlenderte mit dem Glas in der Hand durch die Reihen der Gäste. Das Appartement der Marquise erstreckte sich über drei Stockwerke, die Gesellschaft fand jedoch nur in der mittleren Etage statt. Die Räume waren vornehm eingerichtet und versprühten höfischen Glanz. In einer Ecke des Raumes spielte ein junger Musiker auf einem Cembalo.


      Gärtner ließ den Blick schweifen und suchte nach Orffyreus. Vom Concierge am Eingang hatte er erfahren, dass der Erfinder bereits vor ihm eingetroffen war. Einer der Lakaien deutete auf seine Frage hin zu einem ausgesprochen gut gekleideten Mann, der an einem der Spieltische stand. Orffyreus spielte offenbar selbst nicht, sondern schaute schweigend bei einer Partie Pharao zu.


      Gärtner trat näher heran. In dem Moment erhob sich einer der Pointeure vom Spieltisch und verließ diesen mit seinem Einsatz. Gärtner drängte sich an Orffyreus vorbei und setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl. Nachdem er seine Mitspieler mit einer galanten Neigung des Kopfes begrüßt hatte, blickte er von unten herauf zu Orffyreus, der unmittelbar neben ihm stand.


      Der Erfinder schien ihn nicht zu erkennen. Einmal waren sie sich fast begegnet, jedoch hatte Orffyreus sich bei dem kleinen Überfall auf Gärtners Rufen hin nicht am Fenster gezeigt. Mit Scheiße hatte der Feigling ihn stattdessen bewerfen lassen!


      Gärtner wischte die Erinnerung an diesen Vorfall beiseite und wandte sich dem Spiel zu. Er beförderte aus seiner Tasche eine Handvoll Münzen auf den Tisch. Ihm gegenüber saß ein schlanker Herr, der die Bank führte. Selbst im Sitzen konnte man erkennen, dass er von ungewöhnlich großer Statur war. Seine Perücke war üppig und fiel weit über die Schultern. Dazu trug er einen stark taillierten Gehrock in einem ungewöhnlich schlammigen Farbton, wie Gärtner ihn zuvor an Kleidung noch niemals gesehen hatte. Bevor der Bankier Gärtner das Livret, seinen Satz Karten, überreichen konnte, trat plötzlich von hinten die Marquise de Langallerie an den Tisch.


      Während sie ihre linke Hand auf die rechte Schulter von Gärtner legte, zupfte sie mit der anderen Hand am Arm des neben ihr stehenden Orffyreus. »Mein verehrter Orffyreus, man erzählt sich, Ihr beherrscht die Mathematik ganz außergewöhnlich. Tut mir doch den Gefallen und löst Mr. Murdoch als Bankier ab. Er sieht recht müde aus, wohl von der langen Fahrt von Paris hierher.«


      Sie warf dem an der Bank sitzenden Mann einen koketten Blick zu, den dieser mit einem Augenzwinkern erwiderte. Dann erhob er sich, nickte Orffyreus aufmunternd zu und deutete auf seinen Platz. »Bitte, mein Herr, man sollte der Marquise keinen Wunsch abschlagen, sonst verwelkt sie wie eine Tulpe, der man das Wasser verweigert.«


      Orffyreus, der von Murdoch noch um einen Kopf überragt wurde, schaute missmutig erst auf diesen, dann auf Gärtner und schließlich auf die Marquise. »Ich danke für Eure Wertschätzung«, sagte er zur Gastgeberin gewandt. »Aber ich liebe das Spiel nicht so sehr, und es liebt mich nicht. Glück ist mir niemals zugeflogen, ich musste es mir immer erarbeiten.«


      Murdoch lachte über diese Worte und schob Orffyreus gemeinsam mit der Marquise zu dem freien Stuhl für den Bankier.


      »Bei Pharao geht es nicht darum, Glück zu haben, sondern seine Chancen zu erkennen«, behauptete Murdoch.


      »Seht Ihr!«, rief die Marquise. »Und wie der Landgraf mir berichtet hat, wisst Ihr Eure Chancen besonders gut zu nutzen!«


      Widerwillig ließ Orffyreus sich auf dem Platz nieder. Gärtner grinste ihn an. Auch die anderen Pointeure schienen ihn höhnisch anzulächeln. Offensichtlich versprachen sie sich ob seiner zur Schau getragenen Spielunlust gute Gewinne gegen ihn. Orffyreus griff in die Taschen seines Gehrocks, die leer waren.


      »Ich habe gar kein Geld dabei«, stellte er mit Bedauern fest und machte Anstalten, sich wieder zu erheben.


      Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, stellte Murdoch einen Stapel Münzen vor ihn hin. »Ich gewähre Euch einen Kredit!«


      Die Marquise lachte erfreut. »Schaut, nun kann es losgehen! Vorher aber sollte man wissen, mit wem man spielt. Niemals darf man jemandem Geld abnehmen, ohne dessen Namen zu kennen! Die Bank hat freundlicherweise der weit über die Grenzen unserer Stadt bekannte Inventore Orffyreus übernommen.«


      Orffyreus nickte in die Runde.


      »Hier vor mir sitzt der ehrenwerte Meister Christian Gärtner aus Dresden, ein guter Bekannter meines Freundes Professor Gernsmann!«


      Kaum hatte die Marquise den Namen ausgesprochen, entfuhr Orffyreus ein empörtes »Ihr?«, und mit einer unwillkürlichen Bewegung seines Armes stieß er versehentlich den vor ihm stehenden Turm aus Münzen um.


      »Die Herren kennen sich bereits?«, fragte die Marquise verblüfft.


      Gärtner lächelte Orffyreus spöttisch an. »Leider hatten wir bislang noch nicht das Vergnügen, uns in persona kennenzulernen. Uns verbindet aber seit Längerem ein gemeinsames Interesse an, sagen wir, dem Unmöglichen.«


      Orffyreus warf Gärtner einen hasserfüllten Blick zu, ohne seinerseits etwas zu entgegnen.


      »Das ist das Schöne am Spiel – dass es so gesellig ist!«, rief die Marquise und deutete auf eine junge, sehr hübsche Frau, die direkt neben Gärtner saß. »Gräfin Barbara Christine von Bernhold. Sie ist neu am Hofe. Und daneben der verehrte General Horacek aus Wien.«


      Die Genannten grüßten ebenfalls in die Runde.


      »Und dann selbstverständlich noch den allerseits geschätzten Mr. Paramour, der nach eigenem Bekunden ein professioneller Spieler ist«, schloss die Marquise den Vorstellungsreigen.


      Mr. Paramour warf der Marquise einen galanten Blick zu und verzog seine Mundwinkel zu einem Lächeln.


      Die Marquise wandte sich wieder Orffyreus zu, der immer noch regungslos am Tisch verharrte. »Ihr kennt doch die Spielregeln?«, fragte sie.


      Orffyreus nickte widerwillig, während er nach dem Paket Karten griff und jedem der vier Pointeure ein neues Livret austeilte. Gärtner erhielt sämtliche Karten mit der Farbe Kreuz. Die weiteren Mitspieler bekamen jeweils dreizehn Karten in den anderen vorhandenen Farben.


      »Der Point beträgt zwanzig Groschen«, gab Orffyreus mürrisch bekannt.


      Ein Raunen ging durch die kleine Runde am Tisch. »Mr. Murdoch war bereits bei einem Taler!«, ereiferte sich die Gräfin von Bernhold.


      Der alte General sowie Mr. Paramour pflichteten ihr bei.


      »Seid kein Hasenfuß!«, empörte sich Gärtner. »Ihr beleidigt die Marquise als unsere Gastgeberin.«


      Orffyreus quittierte die Bemerkung mit einem düsteren Blick und schaute nach der Marquise. Diese nickte Orffyreus aufmunternd zu.


      »Der Mindesteinsatz beträgt einen Taler«, korrigierte er mit resignierendem Tonfall seine Ansage.


      Die Gräfin von Bernhold klatschte verzückt in die Hände. Orffyreus ergriff einen zweiten Stapel Karten und mischte diesen durch. Dann legte er ihn vor den General Horacek, der als ältester Spieler in der Runde die Karten abheben durfte.


      Nachdem Orffyreus den Stapel wieder zusammengeführt hatte, schaute er die unterste Karte an. »En bas 4 Pique«, verkündete er.


      Die junge von Bernhold legte Münzen auf die Karten vor ihr. Auch die anderen Pointeure machten ihre Einsätze. Nachdem alle gesetzt hatten, nahm Orffyreus die obersten beiden Karten vom Stapel und legte sie offen vor sich.


      »Bank 7, Pointeure 6«, sagte er laut an.


      Ein enttäuschtes Stöhnen erhob sich am Tisch. Gleich zwei der Pointeure hatten auf die 7 ihres Kartenblattes gesetzt. Orffyreus strich den auf diesen Karten ruhenden Einsatz für die Bank ein. Auf Karten mit der Nummer 6 hatte hingegen keiner der Spieler am Tisch gesetzt, weshalb es keinen Gewinner unter den Pointeuren gab.


      Die Gräfin neben ihm kicherte. »Manchmal muss man zu seinem Glück gezwungen werden!«, rief sie aus.


      Murdoch klopfte Orffyreus anerkennend auf die Schulter, sodass dieser zusammenzuckte. »Geht doch, mein Freund. Ihr werdet mein Darlehen mit Leichtigkeit zurückzahlen können!«


      »Und da sagt Ihr, Ihr habt kein Glück. Ich würde sagen, Ihr habt so viel Glück wie andere in ihrem ganzen Leben nicht«, feixte Gärtner.


      Orffyreus warf ihm einen wütenden Blick zu, überging jedoch die gehässige Bemerkung. Stattdessen forderte er seine Mitspieler zu einer neuen Spielrunde auf. »Ihre Einsätze, bitte!«


      Erneut wurden Münzen auf den Blättern abgelegt.


      Dann zog Orffyreus zwei weitere Karten vom Kartenpaket in seiner Hand. »Doublet di Dame! Plié!«


      Wieder ging ein enttäuschtes Seufzen durch die Gesellschaft am Spieltisch. Die Gräfin von Bernhold und ihr Sitznachbar hatten Einsätze auf den Damenkarten getätigt.


      »Eine Doublet – ich erhalte die Hälfte Eures Einsatzes«, forderte Orffyreus sie auf.


      Lustlos warfen sie ihm das Geld zu.


      Auch in den folgenden Runden gewann Orffyreus. Seine Erfolge wurden ständig von bissigen Kommentaren Gärtners begleitet.


      Während Murdoch sich zwischenzeitlich verabschiedet hatte, um, wie er ankündigte, »einigen Damen die Zeit zu vertreiben«, hatte die Marquise offenbar große Freude daran, dem Spiel zuzuschauen.


      Nachdem Orffyreus den bis dahin höchsten Gewinn eingestrichen hatte, schlug Gärtner mit beiden Händen auf den Tisch. »Ich hoffe, Ihr seid kein Scharlatan!«, rief er mit einem teuflischen Grinsen.


      Orffyreus legte das Kartenpaket in seiner Hand ab. »Wie meint Ihr das?«


      »Ich meine, dass Ihr Unmögliches für möglich behauptet.«


      Orffyreus neigte den Kopf zur Seite. »Redet Ihr noch vom Kartenspiel?«


      »Wovon soll ich sonst sprechen?«, entgegnete Gärtner mit geschauspielertem Unverständnis. Die Gäste von anderen Tischen schauten herüber, wer dort so laut diskutierte.


      »Ja, wovon soll er sonst sprechen?«, wiederholte die Marquise verwundert Gärtners Frage.


      »Marquise, wisst Ihr, wer dies ist?« Orffyreus deutete erregt auf Gärtner.


      Die Marquise zuckte mit den Schultern. »Er wurde mir als Hofbaumeister aus Dresden vorgestellt«, antwortete sie und ergänzte: »Er ist auf persönliche Empfehlung eines Hofrats hier, und dies genügt mir.«


      »Das ist Christian Gärtner, der mich und – schlimmer noch – meine Erfindung des Perpetuum mobile in mehreren Schriften schrecklich beleidigt hat. Als Betrüger hat er mich diffamiert! Der Landgraf würde ihn umgehend einsperren lassen, wüsste er von dessen Anwesenheit hier! Ich verlange seine umgehende Verhaftung!«


      Die Marquise verzog das Gesicht. »Mein lieber Orffyreus, keiner meiner Gäste wird verhaftet. Wenn Ihr mit diesem Mann im Zwist lebt, dann führt diesen außerhalb meiner Räume durch. Meinetwegen duelliert Euch im Morgengrauen. Aber solange Ihr mein Gast seid, solltet Ihr hier spielen und Euch vergnügen!«


      »Vielen Dank für Eure schlichtenden Worte. Man rühmt Eure Gastfreundschaft zu Recht, Madame!«, bemerkte Gärtner.


      Die Marquise nickte ihm wohlwollend zu.


      Orffyreus starrte Gärtner an. »Euren Einsatz«, knurrte er in dessen Richtung.


      Gärtner verteilte abermals Münzen auf die vor ihm liegenden Karten. Nachdem auch die anderen gesetzt hatten, zog Orffyreus zwei neue Karten.


      »Ass und 5«, sagte er an.


      »Eure Glücksträhne ist zu Ende«, stellte die Marquise mitleidig fest.


      Orffyreus schaute auf Gärtners Einsatz auf der Karte mit der »5« und griff widerwillig in die Bank, um seinem Widersacher den Gewinn auszuzahlen.


      Gärtner bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dies zu unterlassen. »Ich biete Euch Paroli!«, erklärte er und bog eine Ecke der Karte, mit der er gewonnen hatte und auf der sein Einsatz noch ruhte, nach oben.


      Orffyreus legte die Münzen zurück in die Bank.


      »Er bietet ihm Paroli!«, rief die Marquise erfreut aus.


      Weitere Schaulustige traten nun an den Tisch heran.


      »Ich setze eine Runde aus«, sagte die Gräfin von Bernhold und streckte ihre Hände von sich.


      »Ich ebenfalls«, verkündete der General.


      Auch Mr. Paramour, der in den letzten Runden mehr und mehr die Lust am Spiel verloren zu haben schien, warf seine Karten demonstrativ von sich. Doch alle wollten das Paroli ihres Mitspielers verfolgen.


      Orffyreus zog zwei weitere Spielkarten vom Stapel. »Roi e 5«, gab er bekannt.


      Gärtner klatschte in die Hände und rieb diese aneinander. »Dreifacher Einsatz!«


      Ärgerlich zählte Orffyreus Münzen von dem Stapel vor sich ab und warf sie zu Gärtner herüber.


      Die Marquise blickte Orffyreus indigniert an. »Seid kein schlechter Verlierer!«, ermahnte sie ihn streng.


      Gärtner ordnete währenddessen gut gelaunt seine Münzen. »Was haltet Ihr von einem Vabanquespiel?«, schlug er Orffyreus vor.


      »Ihr wollt einen Einsatz in Höhe der gesamten Bank wagen?«, fragte dieser ungläubig.


      »Mehr noch«, entgegnete Gärtner und blickte auf. »Ich denke an einen Einsatz von tausend Talern!«


      Die letzten Worte hatte er laut ausgesprochen. Die Gespräche im Raum verstummten sofort. Auch der Cembalo-Spieler hielt inne. Die Marquise wich einen Schritt zurück und fasste sich theatralisch an die Brust. Orffyreus spürte den Windzug der sich nun noch schneller bewegenden Fächer der Damen, die um den Spieltisch herumstanden. Immer weitere Gäste traten tuschelnd heran, um ja keinen Teil der Konversation zu verpassen.


      »Ihr könnt beim Pharao nicht mehr setzen, als in der Bank vorhanden ist«, erwiderte Orffyreus zögerlich und deutete auf die Münzen vor ihm.


      »Ich meine kein solches Vabanquespiel«, erklärte Gärtner. »Ich biete Euch vielmehr eine Wette an.«


      »Eine Wette?«


      »Ihr erwähntet vorhin Eure Erfindung eines Perpetuum mobile. Dieses Rad, das nach Euren Worten nie wieder von alleine anhält, wenn es einmal in Gang gesetzt worden ist, und auch noch Lasten tragen kann.«


      »Was ist damit?«, wollte Orffyreus wissen.


      »Ich setze tausend Taler, dass dieses Rad mit einem einzigen Anstoß nicht länger als vierzehn Tage läuft.«


      Orffyreus schaute misstrauisch. »Wie wolltet Ihr dies kontrollieren?«


      »Ich werde es kontrollieren!«, rief die Marquise und wandte sich Gärtner zu. »Der Test kann in einem meiner Gemächer im Schloss Weißenstein stattfinden. Wir werden die Tür mit meinem Siegel verschließen und nach vierzehn Tagen wieder öffnen. Läuft das Rad immer noch, schuldet Ihr Orffyreus tausend Taler. Steht das Rad aber still, hat Orffyreus Euch die tausend Taler zu zahlen!«


      Gärtner sprang auf und hielt Orffyreus über den Tisch hinweg seine ausgestreckte Hand entgegen. »Einverstanden – schlagt ein!«, forderte er ihn auf.


      Orffyreus blieb jedoch sitzen und schaute abwechselnd auf die Marquise und Gärtner.


      »Was zögert Ihr? Habt Ihr etwa kein Vertrauen in Eure eigene Maschine?«, fragte die Marquise spöttisch.


      »Steckt doch ein Hasenfuß in Euch?«, höhnte Gärtner. Einige der Umstehenden lachten.


      Orffyreus schien unschlüssig, dann aber erhob er sich langsam. Herausfordernd starrte er Gärtner in die Augen und sprach mit lauter Stimme: »Lasst uns dreißig Tage und zweitausend Taler sagen!«


      Ein Raunen ging durch den Raum.


      »Tausend Taler sollen für den Gewinner sein, und weitere tausend Taler muss der Verlierer in eine Stiftung einzahlen«, führte Orffyreus weiter aus. »Diese soll in Andenken an den großen Leibniz dessen Namen tragen und die Lehre an den Universitäten unterstützen.«


      Gärtners Gesicht erstarrte, und er zog abrupt seine ausgestreckte Hand zurück, als habe jemand hineingebissen.


      »Eine Stiftung; das ist eine hervorragende Idee!«, rief eine ältere Dame, die hinter Gärtner stand.


      Orffyreus lächelte ihn selbstbewusst an und streckte ihm die Hand entgegen. »Was ist – hat nun Euch die Furcht gepackt?«, fragte er hämisch. »Genügte Euer Mut nur für tausend Taler?«


      Gärtners Hand schoss nach vorn und ergriff die von Orffyreus. Beide drückten so stark zu, dass die Hände weiß wurden.


      »Nun ist es beschlossen!«, verkündete die Marquise erfreut. »Wir alle sind Zeugen dieser Wette.«


      Kaum hatten die Hände sich gelöst, ließ Gärtner sich auf seinen Sitz zurückfallen.


      Orffyreus sammelte indes seine Münzen zusammen, steckte sie ein und trat zur Marquise. »Ich denke, es ist genug der Einsätze für heute!«, erklärte er trocken, verabschiedete sich galant und schritt auf den Ausgang zu.


      Murdoch, der inzwischen zurückgekehrt war, nahm seinen Platz wieder ein. »Dann wollen wir mal die Karten sprechen lassen!«, rief er aufmunternd.


      Die Marquise beugte sich hinunter, nahm eine Handvoll der Münzen, die vor Gärtner lagen, und setzte sie auf die Dame in seinem Kartenspiel. »Va banque!«, verkündete sie und sah zu Murdoch.


      Gärtner blickte sie protestierend an.


      »Denkt daran: Gravesande und Ihr schuldet mir etwas!«, hauchte sie in sein Ohr.


      »Dieser Halunke hat die Münzen mitgenommen, die ich ihm lieh«, beklagte sich plötzlich Murdoch und blickte empört zur Tür.


      Doch von Orffyreus war weit und breit nichts mehr zu sehen.
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      Der erste Schlag traf Thor an der Nase. Außerdem prallte er bei dem Versuch, der Faust auszuweichen, unglücklich mit dem Hinterkopf gegen die höher gelegene Holzbank hinter ihm.


      Zu einem zweiten Schlag kam es nicht mehr, da es mir gelang, den nackten Oberkörper von Julia zu umklammern und sie auf eine der Holzbänke hinunterzuziehen. Thor war samt Handtuch, auf dem er gesessen hatte, ächzend auf den Boden der Sauna gerutscht. Ich schloss die Glastür der Sauna. Draußen war niemand zu sehen; offenbar hatte keiner etwas mitbekommen. Thor kauerte auf dem Boden und betrachtete seine blutverschmierte Hand, mit der er sich vorsichtig an die Nase gefasst hatte.


      Er blickte zu Julia hoch. »Was soll das?«, jammerte er.


      Sie schnappte nach Luft, ihre hasserfüllten Augen ruhten auf dem verletzten Thor. »Warum?«, zischte sie ihn an. »Warum nur?«


      Thor rappelte sich langsam auf, griff nach dem Handtuch und versuchte es wieder ordentlich auf die Bank hinter sich zu legen. Seine Hand hinterließ auf dem Handtuch rote Abdrücke. Dann setzte er sich und legte den Kopf in den Nacken, um die Blutung aus seiner Nase zu stoppen.


      »Vermutlich habe ich es sogar verdient!«, stellte er stöhnend fest, hob leicht den Kopf und schaute zu mir herüber. »Das ist vermutlich der glückliche Finder der Druckplatten von diesem Orffyreus!« Als das Blut aus seiner Nase über seine Lippen lief, neigte er den Kopf sofort wieder nach hinten.


      »Was hast du getan?«, fragte Julia nun mit Tränen in den Augen.


      Thor antwortete nicht, sondern starrte weiter an die Sauna-Decke. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«, entgegnete er schließlich.


      »Donnerstagabend gehst du immer ins Fitnessstudio«, antwortete Julia. »Ich wusste, dass du deine Gewohnheiten nicht änderst.«


      Thor lachte bitter auf. »Mittwochs besuche ich immer das Fitnessstudio!«


      »Egal, jedenfalls sind wir jetzt da«, erklärte ich.


      »Und jetzt? Übergebt ihr mich der Polizei, weil ich euch vier Druckplatten gestohlen habe? Oder wollt ihr mich lieber gleich umbringen.«


      »Was hast du getan, Thor?«, fragte Julia erneut. »Wo bist du da wieder hineingeraten.«


      Für einen Moment war es ganz still in der Sauna. Ich begann zu schwitzen. Um nicht aufzufallen, hatten Julia und ich uns ausgezogen, wie es sich in der Sauna gehörte.


      »Thor, du bist mir eine Antwort schuldig!«, insistierte Julia. »Wir werden seit mehr als einer Woche durch halb Deutschland gejagt. Es wurde bei uns eingebrochen. Wir wurden in einen Keller gesperrt, mit einer Waffe bedroht. Wer ist hinter uns her – und warum?« Auf ihrer Stirn bildeten sich erste Schweißperlen.


      »Ich wusste nicht, dass die so weit gehen würden«, erwiderte Thor, der mittlerweile auf dem Holz der Saunabank saß und sein Handtuch gegen seine Nase drückte, um die Blutung endlich zu stoppen.


      »Wer sind ›die‹?«, fragte ich ungeduldig. Mir wurde immer heißer. Ich hasste Saunagänge und vertrug die Hitze nicht gut. Ein Thermometer an der Wand verriet mir, dass es in diesem Raum fast neunzig Grad war.


      »Die Elements Society«, antwortete Thor nüchtern.


      »Elements Society?«, wiederholte Julia.


      »Ein Ableger der Royal Society. Eine Gruppe von Verfechtern der Wissenschaft, die sich schon Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von der Royal Society abgespalten hat. Die meisten Mitglieder sind harmlos. Fleißige Wissenschaftler, die der Menschheit viel Gutes tun. Aber es gibt dort auch eine andere Bewegung. Und die ist gefährlich.«


      »Warum sollten die hinter uns her sein?«, verlangte Julia zu wissen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, der ihr in die Augen lief.


      »Ihr kennt sicherlich Isaac Newton …«, begann Thor.


      »Natürlich kennen wir Newton!«, rief Julia. »Aber was hat der damit zu tun?«


      »Er war über Jahrzehnte hinweg Präsident der Royal Society und hat sie entscheidend geprägt. Kurz vor seinem Tod hat er 1726 ein Dekret erlassen: Es verpflichtete alle damaligen Mitglieder, der Royal Society in London Meldung zu erstatten, wenn irgendwo auf der Welt der Name Orffyreus fiel. Nach seinem Tod geriet diese Verfügung in Vergessenheit. Doch die Elements Society hat nach ihrer Gründung all diese alten Dekrete aus den Archiven der Society wieder aufleben lassen. Bis heute müssen alle Mitglieder bei der Aufnahme in die Elements Society auf diese Verordnungen schwören …« Thor hielt inne und blickte kurz an sich hinab. Ein Teil des Blutes aus seiner Nase war ihm auch auf die Brust und den Bauch getropft. Er sah schrecklich aus.


      »Klingt wie bei den Freimaurern«, bemerkte ich und schüttelte den Kopf.


      »Und du hast dieses Gebot befolgt, als ich dir von den Druckplatten erzählt habe …«, sagte Julia.


      »… und den Namen Orffyreus erwähntest«, vollendete Thor den Satz. »Ja, ich habe es der Society gemeldet. Sie schickten sofort jemanden zu mir, der die Platten digitalisierte, druckte und vier von ihnen an sich nahm. Ich protestierte erst, aber man sagte mir, dass es von überragender Bedeutung sei. Man bat mich, die restlichen Platten zurückzuschicken und als wertlosen Plunder zu deklarieren. Das tat ich.«


      »Du hast mich angelogen«, stellte Julia fest.


      »War ja nicht das erste Mal …«, entgegnete Thor mit reichlich Sarkasmus in der Stimme.


      Ich sah, wie verletzt Julia war.


      »Die haben bei uns eingebrochen und vielleicht sogar versucht, uns zu töten!«, empörte ich mich.


      Thor sagte nichts dazu.


      »Was für einen Sinn hat diese Anweisung von Newton, Meldung zu machen, wenn der Namen Orffyreus auftaucht?«, wollte Julia wissen. »Was ist so besonders an diesem Scharlatan?«


      »Habt ihr seine Bücher gelesen?«, entgegnete Thor.


      Seine Nase hatte aufgehört zu bluten, und er nahm das Handtuch herunter. Endlich konnte ich mir sein Gesicht genauer anschauen. Er hatte ein nordisches Aussehen. Für mich sah er mit seinen langen blonden Haaren und den vielen Sommersprossen in seinem Gesicht nicht wie ein Wissenschaftler aus, sondern eher wie ein Surfer.


      »Alles, was wir wissen, ist, dass Orffyreus zu Lebzeiten behauptet hat, ein Perpetuum mobile erfunden zu haben«, antwortete Julia.


      »Eben!«, rief Thor und versuchte durch vorsichtiges Tasten herauszubekommen, ob sein Nasenbein gebrochen war.


      »Was heißt ›eben‹? Soll das heißen, es ist Orffyreus gelungen, ein Perpetuum mobile zu erfinden?«, fragte Julia verwundert. »Und was hätte diese Elements Society dagegen einzuwenden? Als eine Gesellschaft, die sich in den Dienst wissenschaftlicher Interessen stellt, müsste sie eigentlich froh sein über eine solche Erfindung.« Sie atmete schwer, während sie sprach. Offenbar litt auch Julia, deren schweißnasse Haare an ihrem Kopf klebten, stark unter der Hitze.


      »Was weißt du über das Perpetuum mobile?«, fragte Thor.


      Julia zuckte mit den Schultern. »Das, was jeder weiß. Es geht um die ewige Bewegung. Bislang dachte man, dies sei physikalisch unmöglich.«


      »Und wer sagt, dass es unmöglich ist?«


      Nun schaltete ich mich wieder in das Gespräch ein. »Physiker, Wissenschaftler – eben alle, die über einigen Verstand verfügen!«


      »Die gesamte Wissenschaft also«, sagte Thor. »Und zwar alle. Schon Newton hat festgestellt, dass es perpetuierliche Bewegung nicht geben kann. Sie alle würden nachträglich als Idioten enttarnt, wenn es nun doch ein Perpetuum mobile geben würde!«


      »Wieso denn – irren ist doch menschlich«, erwiderte ich. »Außerdem gehört die Try-and-error-Methode genauso zur Wissenschaft wie die daraus folgenden Erkenntnisse.«


      Thor schaute mich an, als sei er erstaunt darüber, dass ich in der Lage war, gute Argumente vorzubringen. »Das Perpetuum mobile ist ein besonderer Fall, denn es verstößt gegen grundlegende Regeln der Naturwissenschaft: Wäre es trotzdem möglich, würde es alles infrage stellen! Wie sehr vertraut man einem Arzt, der nachweislich einen Kardinalfehler begangen hat? Wie sehr würde man der Wissenschaft noch vertrauen, wenn sie einmal grundlegend danebenliegen würde?«


      »Nie mehr«, antwortete Julia.


      Thor nickte zustimmend.


      »Übertreibt ihr nicht ein wenig?«, warf ich ein. Langsam wurde mir in der Hitze etwas schwindelig. Ich hatte zudem unerträglichen Durst.


      Thor beugte sich zu mir vor. »Die Menschheit hegt ein natürliches Misstrauen gegenüber der Wissenschaft. Viele Naturwissenschaftler wurden im Mittelalter auf Scheiterhaufen verbrannt. Und es hat sich seitdem nicht viel geändert. Geht heute bei der Forschung etwas schief, fällt die Welt wie eine Meute über die scheinbar Verantwortlichen her. Von der Explosion des Spaceshuttles Columbia hat sich die gesamte Raumfahrt bis heute nicht erholt. Sogar die Mondladung wird ernsthaft angezweifelt. Klonforscher gelten als Frankensteine. Stammzellenforschung wird aus ethischen Gründen bekämpft, bevor sie überhaupt begonnen hat. Und der Atomkraft begegnet man nach Tschernobyl und Fukushima gerade in diesem Land nicht nur mit purer Angst, man verdammt sie geradezu. Die Welt duldet heute die Wissenschaft als notwendiges Übel und lauert quasi auf deren Fehler.«


      »Und welche Rolle spielen dabei diese Elements-Leute?«, erkundigte ich mich. Kurz wurde mir schwarz vor Augen. Ich schüttelte mich.


      »Als die Royal Society gegründet wurde, war sie nichts anderes als eine Freiheitsbewegung. Sie hat den Grundstein dafür gelegt, dass Wissenschaft überhaupt in der Gesellschaft akzeptiert wurde. Ihr Motto lautete schon damals Nullius in Verba. Das bedeutet: »auf niemandes Worte schwören«. Die Royal Society hat diesen Geist der Freiheit jedoch über die Jahrhunderte verloren. Die Elements Society hingegen versteht sich heute noch als eine Freiheitsbewegung.«


      »Die Straftaten begeht, einbricht, verfolgt und, wenn es sein muss, sogar tötet?«, entgegnete ich.


      Thor blickte mich nachdenklich an und erklärte schließlich: »Das will ich nicht rechtfertigen. Aber Wissenschaftler konnten es sich noch nie leisten, Leben zu schonen. Weder das eigene noch das anderer.« Er machte eine kleine Pause und hustete, bevor er fortfuhr. Offenbar war ihm Blut in den Hals gelaufen. »Wissenschaftler töten jedoch niemals um des Tötens willen oder aufgrund niederer Motive, sondern stets für einen höheren Zweck. Die ersten Erfinder von Flugmaschinen verunglückten beim Jungfernflug. Ihre Leben ermöglichten erst den Menschheitstraum vom Fliegen. Andere riskierten zum Beweis der Richtigkeit ihrer Forschung ihr Leben in Selbstversuchen; viele starben dabei. Jeden Tag opfern wir bei Tierversuchen Lebewesen zum Wohle der Gemeinschaft. Und selbst heilende Medikamente haben unter Umständen tödliche Nebenwirkungen …«


      »In Tschernobyl und Hiroshima sind Zehntausende an der Atomenergie zugrunde gegangen; in den Konzentrationslagern wurden von den Nazi-Ärzten im Namen der Forschung grausame, menschenverachtende Versuche unternommen«, empörte sich Julia.


      »Siehst du – deine Bemerkung beweist die Vorbehalte gegen die Wissenschaft!«, rief Thor. »Nun, ich gebe zu, Wissenschaft lässt sich sehr gut missbrauchen. Du kannst ein Messer benutzen, um Brot für Hungernde zu zerteilen oder um einem Verletzten eine Gewehrkugel herauszuschneiden. Aber du kannst es auch verwenden, um jemanden damit umzubringen. Dennoch würde niemand auf die Idee kommen, dem Messer die Schuld für einen Mord zu geben!«


      »Welche höheren Zwecke sollen denn zum Töten berechtigen?«, wollte ich von Thor wissen. Ich schaute auf das Thermometer. Es zeigte 89 Grad an.


      »Wie wäre es mit dem Erhalt der Menschheit?«, antwortete Thor.


      »Und dient es dem Erhalt der Menschheit, wenn man die Erfindung des Perpetuum mobile verhindert?«, fragte ich abfällig.


      »Dem Erhalt der Wissenschaft. Und dies dient dem Erhalt der Menschheit. Oder wer sonst soll ein Mittel gegen Aids und Ebola erfinden, das die Menschen in Afrika dann auch tatsächlich einnehmen, weil sie dem Medikament vertrauen. Regierungen werden auch in Zukunft Steuergelder für die Forschung zur Verfügung stellen müssen. Dafür braucht es allerdings eine breite Zustimmung bei den Menschen … Nun hat sich die Wissenschaft in ihrer Geschichte selten so frühzeitig und so endgültig festgelegt wie bei der Frage, ob ein Perpetuum mobile möglich sei: Es kann nicht existieren. Das Perpetuum mobile ist somit eine Art Lackmustest der wissenschaftlichen Glaubwürdigkeit. Käme jetzt heraus, dass ein Perpetuum mobile doch existiert, wäre dies das Ende der Integrität der Wissenschaft. Alles würde wie ein Kartenhaus einstürzen. Und dies würde nicht etwa im Stillen geschehen, nicht in Experten-Debatten, sondern allein durch die Drehung einer schlichten Apparatur. Jeder Laie könnte so das Versagen der Wissenschaft vor Augen geführt bekommen. Ohne dass es auch nur eines einzigen Wortes bedürfte.«


      Ich lehnte mich erschöpft zurück und rang nach Luft. Auch Julia neben mir atmete tief durch. Die Sauna war der denkbar ungeeignetste Ort für derartige Gespräche. Offenbar hatte auch Julia entschieden, zum Ende zu kommen.


      »Was weißt du über Orffyreus?«, fragte sie ihn nun direkt.


      »Nichts. Ich bin kein Physiker. Ich habe nur meine Verpflichtung erfüllt, das Auftauchen des Namens zu melden.«


      »Was planen die mit uns?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wie gelingt es unseren Verfolgern, uns aufzuspüren?«


      »Sie sind Wissenschaftler. Sie kennen alle technischen Möglichkeiten. Und sie haben viele Verbündete. Seid sicher, dass alle, die mit Orffyreus irgendwie zu tun haben, an diese Leute berichten.«


      »Auch Scheffler?«, erkundigte sich Julia.


      »Ich kenne diesen Namen nicht«, antwortete Thor.


      Julia seufzte und schaute mich Hilfe suchend an.


      »Würdest du für uns bei der Polizei aussagen?«, wollte ich von ihm wissen.


      Thor lachte. »Sie würden uns nicht bei der Polizei aussagen lassen – und wenn, hätten wir danach nicht mehr viel Freude im Leben.«


      »Kannst du uns irgendwie helfen, Thor?«, bat Julia mit fast flehendem Ton.


      Thor schaute uns mit ausdruckslosen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde euren Besuch in dieser Sauna nicht verraten. Mehr kann ich für euch nicht tun.«


      Julia erhob sich. Auch ich versuchte, aufzustehen. Mein Kreislauf versagte jedoch, und ich ließ mich wieder auf die Bank zurückfallen. Beim zweiten Versuch gelang es mir, mich zu erheben und die zwei Schritte entfernte Saunatür zu öffnen. Ein wohltuender, kalter Luftzug zog zu uns hinein. Julia warf Thor einen letzten traurigen Blick zu und ging hinaus, ohne noch etwas zu sagen.


      »Wohin geht ihr jetzt?«, fragte Thor.


      »Zurück«, antwortete ich nur.


      Thor runzelte die Stirn. Seine Nase war geschwollen, und in seinem Gesicht klebte überall Blut, das in der heißen, trockenen Sauna bereits fest geronnen war.


      Ich griff zu der Sanduhr, die neben der Saunatür hing und deren Inhalt gerade wieder durchgelaufen war, und drehte sie um. »Du wartest hier drin, bis der Sand wieder unten ist. Sonst rufen wir die Polizei! Ach ja, deinen Schlüssel für den Spind brauchen wir noch!« Ich hielt ihm meine Hand entgegen.


      »Wollt ihr meine Klamotten klauen, damit ich euch nicht folge?«, erkundigte sich Thor sarkastisch.


      »Nur dein Portemonnaie und dein Handy. Zur Sicherheit«, erwiderte ich.


      Thor löste ein blaues Armband, an dem der Schlüssel befestigt war, und warf es mir zu.


      »Wie ist die PIN für deine EC-Karte?«, fragte ich.


      Thor grinste mich an. »Ich wäre schön blöd, wenn ich dir jetzt die richtige Nummer nenne, richtig?«


      Ich verzog den Mund und nickte. »Und ich wäre schön blöd, wenn ich jetzt nicht schnurstracks zur Polizei gehen würde und denen nicht doch noch die ganze Geschichte von dir und deinen Wissenschafts-Fanatikern erzählen würde, oder?«


      Plötzlich wurde Thors Miene ernst. »Neun, acht, acht, sieben«, sagte er.


      Ich nickte erneut, ging hinaus und zog die Glastür hinter mir zu.


      Der Mann war splitternackt und verschwitzt.


      Die Frau an der Rezeption erkannte ihn sogleich: Er war eines der Mitglieder des Fitnessstudios. Im Gesicht und überall auf dem Oberkörper klebte Blut. »Was ist passiert?«, fragte sie entsetzt.


      »Geben Sie mir das Telefon, schnell!«, verlangte der Mann außer Atem, ohne auf die Frage einzugehen.


      Die junge Frau stellte das Telefon auf den Tresen und wich ängstlich einen Schritt zurück. Er wählte mit blutverschmierten Händen hektisch eine Nummer.


      »Sie hatten recht. Sie waren hier!«, schrie er aufgeregt in den Hörer. »Vor zehn Minuten! Sie können noch nicht weit sein. Orten Sie mein Mobiltelefon, sie haben es bei sich.« Nachdem sein Gesprächspartner etwas gesagt hatte, drehte er der Frau an der Rezeption den Rücken zu und sprach im Flüsterton in die Muschel. »Denken Sie an Ihr Versprechen, und halten Sie mich da raus. Ich möchte ab sofort nichts mehr damit zu tun haben!« Er legte auf und warf der Frau hinter dem Tresen ein erschöpftes Lächeln zu.


      »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte sie besorgt.


      »Nein, geht schon. Geben Sie mir nur ein Wasser. In einem großen Glas!«


      Der Mann setzte sich, nackt wie er war, auf einen der Barhocker.
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      Cassel, 1717


      »Es ist spät, geh ins Bett. Und schließ das Fenster, du wirst dir sonst wieder die Blase verkühlen.«


      Orffyreus drehte sich um. In der Tür stand Barbara. Sie trug ihren Herzschützer, ein weißes Nachthemd, welches bis zu ihren Fußknöcheln reichte.


      Barbara warf ihm einen ebenso vorwurfsvollen wie besorgten Blick zu. »Man erzählt sich, du hättest eine Wette abgeschlossen. Angeblich um eine Summe von zweitausend Talern?«


      »Das ist richtig«, antwortete Orffyreus missmutig. »Dieser Gärtner hat mich herausgefordert. Ich konnte nicht ablehnen, ohne mein Gesicht zu verlieren.«


      »Du wirst dein Gesicht verlieren, wenn du die Wette nicht gewinnst. Und nicht nur das. Wir haben keine zweitausend Taler. Wir würden alles verlieren. Gärtner und seine Gesellen würden uns schröpfen bis aufs Blut.« Barbara sprach leise, um die Kinder nicht zu wecken, aber die Empörung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      »Ich weiß«, erwiderte Orffyreus. »Aber ich kann diese Wette nicht verlieren. Alles, was ich tun muss, ist einmal mein Rad anstoßen, und das Rad übernimmt den Rest.«


      »Du hast es noch niemals ununterbrochen dreißig Tage lang laufen lassen«, entgegnete Barbara.


      »Aber das kann es. Es könnte auch ein Jahr oder hundert Jahre laufen!«


      »Und wenn etwas bricht? Was, wenn sich etwas verklemmt?«


      »Jetzt hör auf, den Teufel an die Wand zu malen und dir Sorgen zu machen!«, sagte Orffyreus mit einem Male ärgerlich. »Die Wette wird erst in einigen Wochen stattfinden, wenn die Gemächer im Schloss Weißenstein für den Winter geräumt werden. Komm lieber und schau dir dies hier an!« Er winkte Barbara zu sich herüber.


      Sie trat zu ihm heran und beugte sich hinunter. »Was zeichnest du dort?«, fragte sie.


      »Das meine ich nicht. Schau hinaus am Himmel.« Orffyreus deutete durch das geöffnete Fenster. »Siehst du die sieben hellen Sterne dort oben, über dem Haus, in dem der Jude wohnt? Wenn man Verbindungslinien zwischen ihnen zieht, erinnert dieses Muster an einen Wagen. Vorne die drei Sterne bilden die Deichsel, und hinten siehst du den Karren!«


      Barbaras Blick folgte seinem Zeigefinger, und sie nickte.


      »Und nun schau dort zu den Sternen hinüber.« Orffyreus deutete weiter nach Osten. »Sie ergeben das Sternbild Löwe. Kannst du sie erkennen?«


      Barbara suchte den Himmel ab, schüttelte aber den Kopf. »Nein – wo denn?«


      Orffyreus schob sie zurück und starrte weiter hinaus in die dunkle Nacht. »Ich frage mich, warum der Herr die Sterne dort oben an den Himmel gesetzt hat und warum in dieser Anordnung. Es muss irgendein System dahinterstecken, das wir noch nicht erkannt haben.«


      »Hätte der Herr gewollt, dass wir es verstehen, hätte er es nicht so geplant, dass wir nachts die Augen schließen; und dies solltest du nun auch tun«, stellte Barbara nüchtern fest. Sie machte einen Schritt weg vom offenen Fenster.


      »Vielleicht wollte er aber auch die Wenigen belohnen, die die Augen nicht schließen, sondern nach einer Antwort suchen?«, entgegnete Orffyreus.


      »Und was genau soll dort oben am Firmament wohl verborgen sein?«, fragte Barbara, die mittlerweile mit verschränkten Armen fröstelnd an der Tür stand.


      Orffyreus löste den Blick vom Fenster und schaute sie aus müden Augen an. »Nicht mehr und nicht weniger als die Ewigkeit könnte man dort verstecken«, sagte er mit verträumter Stimme.


      »Oder eine kapitale Blasenentzündung«, erwiderte Barbara und ging fort.
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      Die russische Fußballliga wurde von Hooligans terrorisiert. Sinnlose Gewaltakte überschatteten die Spiele, und selbst hier in der Hauptstadt Moskau mieden Familien schon seit Langem die Fußballstadien.


      Boris Antonow genoss allerdings als Präsident von Globalgaz International das Privileg, eine der Logen über der Pressetribüne benutzen zu können: Hier war seine Familie sicher vor den Chaoten, die in den Stadionkurven ihre bengalischen Feuer abbrannten.


      Sein Sohn stand einige Meter von ihm entfernt, doch anstatt das Spiel zu verfolgen, spielte Alexander mit der Fahne, die einer der Bodyguards besorgt hatte. Auch Antonow hatte im Moment kein Auge für das Spiel. Zu Gast war der Tabellenletzte aus Rostow, und die Partie war seiner Ansicht nach bereits entschieden, bevor sie begonnen hatte.


      Ein Anruf auf seinem Handy hatte ihn von seinem Platz auf einem der Hartschalensitze vor der Glasscheibe in das Innere der Loge gelockt. Es war wieder einmal Sergeij. Sie beide kannten sich noch aus gemeinsamen Zeiten in der Armee. Während er danach studiert und gemeinsam mit Investoren das zuvor staatliche Unternehmen Globalgaz übernommen hatte, schlug sich Sergeij als Bodyguard und mit Jobs in Sicherheitsunternehmen durch. Schließlich war Sergeij nach England gegangen und dort von einer Art wissenschaftlichen Geheimorganisation engagiert worden. Als ihm dies zum ersten Mal zu Ohren gekommen war, hatte sich Antonow über den neuen Arbeitgeber seines Kameraden aus früheren Tagen gewundert. Bald darauf hatte er aus Sergeijs Berichten jedoch erkannt, dass dessen Aufgaben durchaus mit geheimdienstlichen Tätigkeiten zu vergleichen waren.


      Geradezu euphorisiert hatte es ihn, als Sergeij vor Kurzem anrief und von seinem aktuellen Einsatz berichtete. Es schien tatsächlich so zu sein, als sei in Deutschland jemand der Erfindung eines Perpetuum mobile auf der Spur. Anfangs dachte Antonow an einen dummen Scherz. Und auch die Ingenieure in seiner Forschungs-und Entwicklungsabteilung hatten ihm kopfschüttelnd versichert, dass ein Perpetuum mobile ein Hirngespinst sei. Nun wäre er, der sich als kleiner Junge in einem der schäbigen Vororte Moskaus hatte durchschlagen müssen, nicht in die Vorstandsetage der Globalgaz International hochgestiegen, wenn er nicht die Fähigkeit besessen hätte, auch an das Unmögliche zu glauben. Wenn diese Organisation, die von hochintelligenten Wissenschaftlern geleitet wurde, Sergeij in einem fremden Land auf Menschenjagd schickte, dann musste es dafür einen guten Grund geben. Zum Glück war sein alter Freund gegen entsprechende Bezahlung gern bereit, ihn über die Entwicklung auf dem Laufenden zu halten. Wenn man so wollte, hatte er einen Doppelagenten installiert.


      »Habt ihr sie endlich erwischt?«, fragte er leise ins Telefon hinein.


      »Nein, leider noch nicht«, antwortete Sergeij. »Wir hatten ein wenig Pech. Nun haben wir aber eine neue Spur. Einer der Mitglieder hat sie vor ein paar Stunden in Mainz getroffen. Sie waren unklug genug, sein Handy an sich zu nehmen. Wir haben es schon geortet. Außerdem haben wir die Überwachungskameras des Motels ausgewertet, in dem sie uns knapp entwischt waren. Dort war ihr Auto mit Kennzeichen deutlich zu erkennen. Es gehört einem Arbeitskollegen der Kleinen. Ich denke, es handelt sich nur noch um Stunden.«


      »Ein glitschiger Fisch ist das«, bemerkte Antonow.


      »Das stimmt. Aber auch glitschige Fische landen irgendwann auf dem Teller!«


      »Sollte es sich hinziehen, werde ich euch unsere Leute zur Verstärkung senden.«


      »Das weiß ich zu schätzen. Aber im Moment sollten wir nicht zu viel Staub aufwirbeln. Gebt uns noch zwei Tage.«


      »Einverstanden. Solltet ihr irgendetwas bei ihnen finden, wäre ich für Kopien dankbar«, bat Boris Antonow und fügte dann murmelnd hinzu: »Eine Unternehmenssparte Perpetuum mobile würde uns gut stehen.«


      »Ich tue, was ich kann«, beteuerte Sergeij. »Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«


      »Fußball. Wir spielen gegen Rostow und … Ach herrje, ich glaube, die haben tatsächlich gerade ein Tor gegen uns geschossen!«


      »Ein glitschiger Fisch!«, sagte Sergeij ironisch und beendete das Telefonat.


      Antonow ging zur Glasscheibe, welche die Loge vom Rest des Stadions abschirmte, und schaute hinaus auf die Anzeigentafel. Es stand nur noch 2:1.
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      London, 1717


      Es war bereits nach Mitternacht. Die wöchentliche Sitzung der Royal Society war lange beendet, und die meisten Mitglieder hatten sich auf den Heimweg begeben.


      Lediglich eine kleine Riege, die zumeist aus älteren Männern bestand, saß noch um einen Tisch im großen Sitzungssaal versammelt. Die Laterne draußen vor dem Eingang in der Crane Court war gelöscht, und drinnen verlieh das Licht der wenigen Kerzen den Gesichtern der Anwesenden ein dämonenhaftes Aussehen.


      Aus tiefen Augenhöhlen blickte Newton in die Runde der Versammelten und berichtete mit heiserer Stimme: »Ich erhielt heute einen erfreulichen Brief vom Herrn Hofbaumeister Gärtner aus Cassel. Endlich läuft dort alles nach Plan. Orffyreus hat die Wette erwartungsgemäß akzeptiert. Mehr noch: Das Rad muss nun sogar dreißig Tage ununterbrochen laufen.«


      »Und er hat sich tatsächlich auf einen Wetteinsatz von tausend Talern eingelassen?«, fragte William Cowper ungläubig.


      Newton schüttelte den Kopf. Enttäuscht lehnte Cowper sich zurück.


      »Um zweitausend Taler«, bemerkte Newton mit einem triumphierenden Lächeln. Gelächter erhob sich.


      »Zweitausend Taler? Dieser Narr!«, rief William Jones höhnisch.


      »Wir hatten aber nur einen Betrag in Höhe von tausend Talern bewilligt«, stellte Cowper fest. »Wer bringt die restliche Summe auf, wenn Gärtner doch verliert?«


      »Das ist Gärtners Problem«, erwiderte Newton. »Er wird die Wette aber gewinnen. Orffyreus wird verlieren und somit schon bald völlig verarmt sein.« Newton blickte zufrieden in die Runde.


      »Er wird zudem sein Gesicht verlieren, und der Casseler Hof wird ihn als Betrüger verbannen«, ergänzte Cowper. »Niemand wird ihm danach noch Glauben schenken.«


      »Verzeiht die Frage, aber was macht Euch so sicher, dass er die Wette tatsächlich verlieren wird?«, fragte Hans Sloane.


      Augenblicklich herrschte Schweigen am Tisch, und die anderen schauten zunächst ihn und dann Newton verwundert an.


      »Wie meint Ihr das?«, entgegnete Newton mit scharfem Unterton und fixierte den Fragesteller.


      Sloane ließ sich davon nicht beirren. »Wart Ihr es nicht, der gesagt hat, dass das, was wir wissen, lediglich ein Tropfen ist und das, was wir noch nicht wissen, ein ganzer Ozean? Was, wenn dort irgendwo im Ozean doch ein Perpetuum mobile herumschwimmt?«


      Newton atmete tief durch. »Ihr zitiert mich richtig. Jedoch galt dies Zitat nicht der Mechanik. Sie ist abschließend durch meine Schriften beurteilt. Im Ozean leben keine Hirngespinste – und um ein solches handelt es sich bei einem Perpetuum mobile.«


      Die anderen Anwesenden pflichteten ihm lautstark bei.


      »Und was hat es dann mit der Marquise auf sich?«, hakte Sloane nach.


      »Mit welcher Marquise?«, erkundigte sich Cowper und sah Newton fragend an.


      »Unser Freund Sloane meint die Marquise de Langallerie«, erläuterte Newton. »Sie ist die Mätresse des Landgrafen von Hessen-Cassel.«


      »Etwa die Ehefrau des Phillipe de Gentil, dem Marquis de Langallerie?«, fragte Jones verwundert.


      »Genau die«, bestätigte Newton.


      »Der Marquis sitzt eingekerkert in Wien!«, bemerkte Cowper. »Er soll mit den Türken einen Vertrag geschlossen haben, in dem vereinbart wurde, den Papst zu stürzen. Sein Sekretär Meyer soll ihn an den Vatikan verraten haben! Man erzählt sich, dass er in Hannover festgenommen und von den Engländern an Österreich ausgeliefert wurde!«


      »Ihr seid gut informiert«, lobte Newton. »Nur befindet der Marquis sich nicht mehr in Wien, sondern hier in London.«


      »In London?«, rief Cowper erstaunt.


      »König George hat sich auf meine Initiative hin für ihn eingesetzt«, offenbarte Newton. »Er wartet nun hier im Tower auf seine Freilassung – oder aber auf seine Hinrichtung.«


      »Und was habt Ihr damit zu schaffen?«, wollte Jones wissen.


      »Ich habe der Marquise de Langallerie in Cassel mitteilen lassen, dass ich ein gutes Wort für Ihren Ehemann einlegen könnte, wenn sie uns einen Gefallen erweist.«


      »Und der wäre?«, fragte Sloane.


      »Die Marquise wird dafür sorgen, dass Orffyreus auf gar keinen Fall gewinnt«, antwortete Newton. »Immerhin findet die Wette in den Gemächern des Schlosses Weißenstein statt, zu denen die Marquise freien Zugang hat. Im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass der Vater ihrer Kinder begnadigt wird.«


      Die versammelten Männer klopften zustimmend auf den Tisch vor sich.


      »Wenn aber ein Perpetuum mobile nicht möglich ist, warum versichert ihr Euch dann der Dienste der Marquise, um die Wette zu beeinflussen?«, bohrte Sloane nach.


      Newton warf ihm einen bösen Blick zu, der im dämmrigen Schein des Kerzenlichts noch dämonischer aussah. »Sloane«, begann er, »wisst Ihr, für meine optischen Versuche benötige ich einen abgedunkelten Raum. Früher gab es dabei das Problem, dass irgendwann meine Katze zur Tür ging und so lange maunzte, bis ich sie hinausließ. Dies störte nicht nur meine Konzentration, sondern durch den kleinen Spalt, der beim Öffnen der Tür entstand, drang zudem Licht in das Zimmer und behinderte meine Experimente. Wisst Ihr, was ich getan habe?«


      Sloane schaute ihn verständnislos an und schüttelte den Kopf.


      »Ich habe ein kleines Loch in die Tür gesägt, gerade groß genug, damit das Vieh hindurchschlüpfen konnte. Um dennoch das Licht, die kalte Luft und den Schmutz auszusperren, versah ich das Loch mit einem kleinen schwarzen Vorhang. Das Loch fiel somit niemandem auf. Wenn Ihr so wollt, eine geheime kleine Tür in der Tür, nur zugänglich für die Katze.«


      Sloane blickte immer noch unverständig. »Was hat diese Geschichte mit der Wette und der Marquise zu tun?«, fragte er irritiert.


      Newton lächelte spitzbübisch in die Runde. Er hob seine rechte Hand, formte sie zu einer Klaue und streckte sie in Sloanes Richtung. Während er mit seinen »Krallen« in die Luft schlug, verzog er den Mund und fauchte laut: »Miau!«


      Obwohl Sloane am anderen Ende des Tisches saß, wich er erschrocken zurück und starrte Newton entgeistert an. Cowper brach in heftiges Lachen aus, und die anderen Mitglieder am Tisch stimmten nach und nach darin ein.
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      Thor hatte mir zu meiner Überraschung die richtige PIN-Nummer genannt, und dies ließ mich hoffen, dass er uns diesmal nicht verraten würde. Wir wagten nicht mehr, unsere eigenen EC-Karten zu nutzen, und waren froh über das Bargeld von Thors Konto.


      Unser Auto hatten wir in einem Parkhaus in der Nähe des Fitnessstudios stehen lassen und waren von dort zu Fuß zum Mainzer Hauptbahnhof gegangen. Wir hatten beschlossen, unseren Weg mit der Bahn fortzusetzen. Unser Ziel hieß Kassel. Orffyreus hatte in seinen Büchern eindeutig auf die Statue des Herkules hingewiesen, und dieser Spur wollten wir nun folgen.


      Unser Zug fuhr vom Bahnsteig 6. Frierend standen wir weit entfernt vom Bahnsteigaufgang und warteten, denn laut Fahrplan hatten wir noch eine Viertelstunde Zeit. Julia schmiegte sich an mich, um sich zu wärmen.


      Eine Stimme kündigte an, dass nun auf dem Bahngleis 5 der Zug nach Augsburg einfahren würde. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich bat Julia, kurz auf mich zu warten, eilte auf den Bahnsteig 5 und betrat einen der Waggons des gerade gekommenen ICs. Ich ging in ein leeres Abteil, öffnete den kleinen Abfallbehälter unter dem Fenster und legte Thors Handy hinein. Schon wollte ich das Abteil verlassen, als mir etwas einfiel. Ich nahm das Handy noch einmal heraus und entsperrte das Display. Ich besaß ein ähnliches Modell und fand daher ohne große Mühe die Liste mit den Telefonnummern der letzten Anrufe. Rasch durchsuchte ich meine Taschen. Zum Glück hatte ich noch einen Stift und einen alten Kassenbon bei mir, auf dessen Rückseite ich die letzten drei Nummern der Liste schrieb. Eine von ihnen war besonders lang, sodass ich davon ausging, zumindest damit einen Volltreffer gelandet zu haben. Als ich schließlich das Handy in den Abfallbehälter steckte, hörte ich bereits, wie draußen die Abfahrt des Zuges angekündigt wurde. Im letzten Moment erreichte ich eine der Türen und sprang zurück auf den Bahnsteig.


      Julia erwartete mich bereits mit sorgenvollem Blick. »Was hast du gemacht?«, fragte sie gleichzeitig erleichtert und ärgerlich.


      Ich deutete auf eine Anzeigentafel, der zu entnehmen war, dass der gerade abfahrende Zug nach »Augsburg« fuhr. »Sollten sie Thors Handy orten, wird es sie direkt ins Lummerland zu Lukas dem Lokomotivführer führen – und nicht zu uns.«


      Julia lächelte. »Und zu Jim Knopf.«


      Ich nickte. »Und zu Jim Knopf.«


      »Wie kann man nur so blöd sein und ein Handy stehlen, das wir orten können«, sagte Peter Jonson mit seinem schwedischen Akzent.


      »Das ist das Problem«, antwortete Wilson. »Sie sind nicht blöd, sondern sehr clever.« Er nippte von dem Becher mit Tee, den er in der Hand hielt.


      »Jedenfalls sind sie laut Ortung nun hier«, erklärte Jonson und zeigte auf den Monitor vor sich. »Sie fahren mit einem Zug; das Handy bewegt sich exakt entlang der Bahnstrecke. Ich habe es mit dem Fahrplan abgeglichen. Sie befinden sich in dem City Night Line. Ich habe eine Übersicht mit den nächsten Bahnhöfen, wo der Zug hält. Dort könnten unsere Leute zusteigen.«


      Wilson schaute Jonson nachdenklich über die Schulter. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch des Hotelzimmers zeigte zwanzig nach zwei an.


      »Sergeij und Dimitrij sollen dem Zug folgen und an einer der nächsten Bahnhöfe zusteigen«, ordnete Wilson an. »Orte so lange weiter das Handy. Ich erwarte, dass sie uns auf dem Laufenden halten. Und Susan und Miles sollen weiter den Wagen der beiden in Mainz suchen. Wir müssen herausfinden, ob sie noch immer zusammen sind; möglicherweise ist ja einer von ihnen mit dem Auto unterwegs. Ich haue mich für ein paar Stunden aufs Ohr. Wenn es Neuigkeiten gibt, weckt mich!«


      »Eins noch«, sagte Jonson und reichte Wilson einen Ausdruck, der neben ihm lag. »Mir ist aufgefallen, dass Sergeij regelmäßig nach Moskau telefoniert. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


      Wilson ergriff das Papier mit seiner freien Hand und warf einen skeptischen Blick darauf. »Danke. Vielleicht ist es ja nur seine Familie.«


      »Soweit ich weiß, leben die in St. Petersburg«, erwiderte Jonson. »Wollte es nur mal mitteilen.«


      Wilson gähnte. »Vielen Dank, Peter. Ich werde es mir bei Gelegenheit anschauen.«


      Er verließ den Raum und betrat im Hotelflur die Tür des Nachbarzimmers. Mühsam klemmte er das Papier zwischen die Finger, mit denen er den Teebecher umklammerte, und hielt dann mit der frei gewordenen Hand seine Schlüsselkarte gegen den Türknauf. Ein grünes Lämpchen leuchtete, und er drückte mit seiner Schulter die Tür auf. Mit dem Ellbogen schaltete er das Licht in seinem Zimmer ein.


      Erschrocken zuckte er zusammen und schüttete den heißen Inhalt des Bechers über seine Hand und das Papier, das Jonson ihm gegeben hatte. Auf dem Bett saß John Adams.


      »Scheiße, meine Hand!«, fluchte Wilson, stellte den Becher auf den Tisch und legte das Papier daneben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die verbrühte Hand. »Was schleichen Sie sich in mein Zimmer! Ich dachte, Sie sind in London?«


      Adams sprang auf und trat zu ihm. »Ich wollte mit Ihnen unter vier Augen sprechen«, antwortete er. Dann deutete er auf Wilsons Hand. »Kühlen hilft!«


      »Ist schon gut«, entgegnete Wilson misstrauisch.


      »Sie sind nicht in dem Zug nach Augsburg«, erklärte Adams und ging wieder zum Bett.


      »Woher wissen Sie, dass wir das Handy geortet haben?«, fragte Wilson entgeistert.


      »Es ist mein Job, alles zu wissen«, raunzte Adams ihn an. »Und offen gestanden, hätte ich mir auch von Ihnen erhofft, dass Sie den kompletten Überblick haben.«


      Wilson rieb sich die Augen. »Ich bin müde. Können wir das nicht morgen alles erörtern?«


      Adams schüttelte den Kopf. »Ich habe mit dem Beirat gesprochen. Sie sind Ihres Amtes enthoben. Ab sofort leite ich die operativen Aktionen.«


      Wilson öffnete den Mund und starrte Adams an. »Das können Sie nicht machen!«, rief er.


      »Natürlich kann ich«, entgegnete Adams. »Ich habe noch niemals erlebt, dass jemand eine Operation so verbockt hat wie Sie!«


      »Wir sind kurz davor –«, begann Wilson.


      »Sind Sie nicht«, schnitt ihm Adams das Wort ab. »Die beiden jungen Leute legen vergiftete Köder aus, und Sie stürzen sich darauf wie ein tollwütiger Fuchs! Hier ist Ihr Flugticket nach London!« Adams ließ einen Umschlag auf das Bett fallen.


      Wilson blickte erst auf das Kuvert und dann auf Adams. »Und was soll ich dort tun?«, erkundigte sich Wilson.


      »Man wird Sie in ein neues Projekt einweisen. Eine spannende Aufgabe.«


      »Und was?«, fragte Wilson skeptisch. Erneut rieb er sich seine verbrühte Hand.


      »Es geht um die Pest. Die ist in einem abgelegenen Teil von Madagaskar ausgebrochen. Wir unterstützen die WHO bei der Suche nach der Quelle. Dort ist Detektivarbeit vom Feinsten gefragt.«


      »Das können Sie nicht machen!«, stieß Wilson empört aus.


      »Seien Sie froh, dass wir Ihnen überhaupt eine neue Aufgabe geben. Sie wissen, wie unsere Aufhebungsvereinbarungen normalerweise aussehen.«


      Wilson wich zurück. »Schon gut. Madagaskar ist schön. Gerade in dieser Jahreszeit.«


      »Gut, dass wir uns einig sind. Dickens wird Sie in London auf Ihre Mission vorbereiten. Und nehmen Sie einen Mundschutz mit. Pestbeulen sind wirklich nicht hübsch!«


      Ein paar Sekunden später klopfte es an der Tür des Nachbarzimmers. Jonson öffnete und schaute Adams verwundert an. »Sir, was machen Sie hier?«, fragte er.


      »Ich leite die Operation ab sofort.«


      »Und was ist mit Mr. Wilson?«


      »Der hat Urlaub eingereicht. Fliegt irgendwo nach Afrika.« Adams ging zum Monitor und beobachtete den blinkenden Punkt, der sich auf der dargestellten Landkarte langsam nach Süden bewegte. »Prüfen Sie, welche anderen Züge kurz nach diesem IC in Mainz losgefahren sind!«, befahl er.


      Jonson tippte etwas in seinen Computer. »Es sind innerhalb der nächsten halben Stunde neunzehn Züge in Mainz gestartet«, erklärte er nach kurzer Zeit.


      »Und auf demselben Gleis?«, fragte Adams.


      »Zwei. Der erste Zug fährt nach Stettin, der zweite nach Lausanne.«


      »Und auf dem gegenüberliegenden Bahngleis?«


      »Zwei Regionalzüge. Einer nach Aachen und einer Richtung Norden.«


      Adams schaute auf die Liste der angezeigten Züge. »Fährt der Zug, der nach Norden unterwegs ist, über Kassel?«


      Jonson rief einen Fahrplan auf und zeigte auf eine der angezeigten Haltestellen. »Kassel Hbf« stand dort.


      »Ich wette, sie sind auf dem Weg nach Kassel«, sagte Adams.


      »Und was ist mit dem Handy von Thor Ericson, das wir geortet haben?«, fragte Jonson.


      »Bloß ein Ablenkungsmanöver«, antwortete Adams. »Sergeij und Dimitrij sollen sofort umdrehen und nach Kassel fahren. Mario kümmert sich um den Zug nach Süden. Er soll sich melden, wenn er das Handy gefunden hat.« Adams ging zur Hotelbar und entnahm eine kleine Flasche Rotwein und ein Glas. Nachdem er den Verschluss aufgeschraubt hatte, roch er an der Flaschenöffnung. Er verzog das Gesicht und goss trotzdem etwas Wein in das Glas.


      »Wieso sind Sie so sicher, dass die nach Kassel wollen?«, erkundigte sich Jonson.


      Adams hielt das Glas schräg vor sein Gesicht. »Wissen Sie, dass zwischen 1865 und 1868 fast achtzig Prozent der Weinernte in Frankreich zerstört wurde?«


      Jonson schüttelte den Kopf.


      »Können Sie sich vorstellen, wodurch das passierte?«


      Wieder verneinte Jonson.


      »Durch Viteus vitifoliae, auch bekannt als ›Reblaus‹. Ein winziges Tier, gerade einen Millimeter groß, das eine Katastrophe verursacht hat.« Jonson schaute verunsichert, während Adams fortfuhr: »Der kleine Schädling war mit Weinreben aus der Neuen Welt eingeschleppt worden. Die europäischen Pflanzen hatten diesem unbekannten Insekt nichts entgegenzusetzen. Tausende von Weinbauern verloren damals ihre Existenz. Wissen Sie, wie man das Teufelsviech schließlich besiegt hat?«


      »Nein, Sir!«, antwortete Jonson.


      »Man hat aus Amerika, von wo der Schädling ursprünglich kam, gegen die Reblaus resistente Weinstöcke importiert. Die Ursache und die Lösung des Problems kamen also vom selben Ort.«


      Jonson kratzte sich am Kopf.


      »Wissen Sie, was mich das lehrt?« Adams erwartete keine Antwort, sondern sprach weiter. »Man soll am Ort des Übels nach dessen Lösung suchen. Das Übel, das wir gerade bekämpfen, hat seinen Ausgangspunkt vor dreihundert Jahren in Kassel genommen. Und deswegen werden wir dort nun auch die Lösung finden.«


      »Ich rufe Sergeij und Dimitrij sofort an«, sagte Jonson lächelnd und griff nach einem Telefon.


      »Und ich helfe Wilson beim Packen«, erklärte Adams. »Sie finden mich ab sofort in seinem Zimmer!«


      Jonson gab ein Zeichen, dass er bereits telefonierte.
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      Cassel, 1717


      Er, der ehemalige Bürgermeister des kursächsischen Sekundogenitur-Fürstentums Sachsen-Merseburg, diente nun als einfacher Garnisonswachmann in Hessen-Cassel.


      Der Parkwächter, dem er den verletzten Jungen überlassen hatte, war tatsächlich beim Platzmajor gewesen, um für ihn ein gutes Wort einzulegen. Dieser bot ihm nach kurzem Gespräch den Eintritt in den Garnisonsdienst an. Gleichzeitig erhielt er, nachdem er behauptet hatte, dass ihm seine Dokumente gestohlen worden waren, noch in der Garnison neue Papiere ausgestellt. Er hatte sich als Wilhelm Schwander aus Duderstadt ausgegeben und sich rasch an den neuen Namen gewöhnt.


      Als noch junger Bürgermeister hatte er einmal einen Mann dieses Namens exekutieren lassen. Dieser war als Arzt eines unglaublichen Verbrechens überführt worden. Man hatte ihn dabei ertappt, als er versuchte, einem Knaben, der auf dem Feld von einer Sense getroffen worden war, dessen letztes Blut aus den Venen abzuzapfen. Über einen langen Schlauch hatte er es in seine eigene Armvene einfließen lassen. Zunächst behauptete der Arzt, er habe sein eigenes Blut dem Jungen spenden wollen, um ihn zu retten. Unter Folter verabschiedete er sich von diesem Hirngespinst und gestand, dass er glaubte, von Dämonen besessen zu sein, und diese mit dem Blut des unschuldigen Jungen nähren wollte.


      Das Gesicht des Mannes, als er von glühenden Zangen zerrissen wurde, war dem Bürgermeister damals noch lange in seinen Träumen erschienen. Er fand es angemessen, dessen Namen anzunehmen, nachdem nun die tatsächliche Rettung eines Knabens ihn erlöst hatte.


      Ausgestattet mit neuem Namen, neuen Kleidern und einem Jahressalär von immerhin dreißig Talern hatte er ein Zimmer in der Garnison vor der Altstadt bezogen. Gott hatte ihm die Chance gegeben, Buße zu tun und wieder auf rechten Pfaden zu wandeln.


      Und dafür war er dankbar.
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      Am frühen Morgen, kurz nach sechs Uhr, erreichten wir den Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe. Wir hatten während der Fahrt abwechselnd geschlafen und waren vollkommen übermüdet. Mein Nacken war steif, und meine Beine schmerzten. In einem Café am Bahnhof tranken wir Kaffee mit Extra-Shots. Ich aß dazu ein Croissant mit Schinken und Käse. Julia verzichtete auf das Frühstück.


      Wir hatten vor, noch am Vormittag zum Herkules-Denkmal zu fahren. Nach kurzer Zeit ging ich zum Mann am Verkaufstresen und fragte, ob es weit bis dorthin sei.


      Er erklärte, dass der Bahnhof direkt an der Wilhelmshöher Allee lag, an deren Ende über der Stadt der Herkules thronte. »Mit dem Auto keine Viertelstunde, zu Fuß aber ist es ein Marsch von acht Kilometern bergauf! Aber ist es nicht ein wenig früh für Sightseeing?« Dann griff er nach einer Zeitung, die vor ihm lag, und deutete auf einen kleinen Artikel auf der Titelseite. »Viel wird auch nicht mehr zu sehen sein. Die Statue wird renoviert. Hier steht, dass sie bereits begonnen haben, sie einzurüsten!«


      Ich nahm die Zeitung und erkannte auf einem kleinen Foto die Figur des Herkules. Aus der Tasche kramte ich fünfzig Cent und legte sie dem Mann hin. Dann kehrte ich zu Julia zurück, die an einem der einfachen Bistrotische auf mich gewartet hatte.


      Gemeinsam lasen wir den Artikel. Wir erfuhren, dass eine Stiftung kurzfristig Mittel für eine millionenschwere Sanierung des Denkmals freigegeben hatte. In diesen Tagen sollten die Einrüstungsarbeiten abgeschlossen werden. »Unsere Gäste werden für einige Zeit auf den Anblick des Herkules verzichten müssen, dafür wird er nach den Arbeiten schöner und stärker als je zuvor erstrahlen!«, kündigte der Vorsitzende des Bauausschusses in dem Artikel an. Während der Sanierungsarbeiten sollten Besucher jedoch die Möglichkeit haben, das Baugerüst zu betreten. »Es ist Pflicht, einen Helm zu tragen. Dieser kann geliehen oder für fünf Euro als Souvenir erworben werden«, wurde der Leiter der Kasseler Museumslandschaft zitiert.


      Julia sah mich nachdenklich an. »Glaubst du, das ist Zufall, dass die den Herkules gerade jetzt renovieren?«


      Ich schnaufte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Einfluss von denen so weit geht, dass die nun auch noch Hals über Kopf den Herkules sanieren können.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Julia und schüttelte sich. Ihr war kalt vor Müdigkeit.


      »Wollen wir mit dem Taxi hinauffahren oder zu Fuß gehen?«, fragte ich. »Es geht bergauf, zu Fuß brauchen wir bestimmt zwei Stunden.«


      Bei den letzten Worten verzog Julia das Gesicht; offenbar hatte sie keine große Lust auf einen Fußmarsch. Dennoch erklärte sie: »Wir sollten das Geld für das Taxi sparen. Zudem ist es besser, wenn niemand weiß, wo wir hinwollen.«


      Ich gab ihr recht und biss in mein Croissant. Plötzlich fiel mein Blick auf eine Reihe von Münztelefonen. »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Julia und steuerte eines der Telefone an.


      Ingrids Nummer kannte ich mittlerweile auswendig. Ich wählte sie und wartete, dass Ingrid sich meldete. Seitdem wir entdeckt hatten, dass sie mit Geburtsnamen Bessler hieß, hatten wir nur wenig Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken. Doch während der langen Zugfahrt war mir der Gedanke gekommen, dass Ingrid möglicherweise mehr wusste, als sie uns bislang gesagt hatte; ich hatte sogar begonnen, daran zu zweifeln, auf welcher Seite Ingrid in dieser ganzen Geschichte stand. Ich hatte meine Karriere für sie geopfert und konnte jetzt die Ungewissheit nicht länger ertragen: Hatte sie mich irgendwie reingelegt? Oder verdächtigte ich sie zu Unrecht? Es war früher Morgen, eine gute Zeit, um sie zu Hause zu erreichen.


      Sie ging jedoch nicht ans Telefon. Ich schaute auf die Uhr. Es war immer noch nicht halb sieben. Vielleicht machte sie ihre morgendliche Runde durch den Betrieb. Von unserem Aufenthalt wusste ich, dass um diese Zeit die ersten Arbeiter erschienen. Ich hängte den Hörer ein und kehrte zu Julia zurück.


      »Ist sie nicht da?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


      Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich Julia nicht gesagt hatte, wen ich anrufen wollte, hatte sie es genau gewusst.


      Sie reichte mir mein Croissant. »Schling ’s runter – Herkules wartet auf uns.«
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      Cassel, 1717


      Die Schaulustigen verstopften den Zugang zum Pavillon des Schlosses Weißenstein. Durch eine enge Gasse, die mehrere Pagen und Lakaien verteidigten, trugen die Küchenhelfer immer neue Speisen aus dem Küchentrakt herbei. Dieser befand sich wegen der Brandgefahr, die von den Kochstellen ausging, neben dem Schloss. Orffyreus saß zur Rechten des Landgrafen. Außer ihnen speisten die üblichen Adeligen und höher gestellten Bürger mit. Auch der Kommandeur der Garnison und einige Offiziere waren dazugebeten worden. Orffyreus erkannte ganz außen am Tisch du Roy, der offenbar nicht mehr ganz nüchtern war und ihm mit einem Becher Wein vergnügt zuprostete.


      »Wie kommt es, dass die Marquise de Langallerie nicht an der offenen Tafel teilnimmt?«, erkundigte sich Orffyreus. Seit dem Abend in ihrem Salon hatte er sie nicht mehr gesehen, und er war darüber alles andere als traurig.


      »Sie hasst diese Schauessen«, antwortete der Landgraf. »Zudem gibt es nur wieder Gerede, wenn sie auftritt. Auch ich mag dieses Speisen vor Publikum nicht besonders. Aber der Hof erfordert es nun mal. Und es dient ja einem guten Zweck.«


      Orffyreus nickte. Auch er fühlte sich unter den Augen der vielen Beobachter unwohl. Die Bediensteten hatten ihnen bislang eine spanische Suppe mit Lamm, Rind, Schinken, Geflügel und Gemüse aufgetragen. Trotz aller Bemühungen der Köche war die Suppe wegen des großen Andrangs vor der Tafel bereits kalt gewesen, als man sie servierte. Orffyreus hatte daher, ebenso wie der Landgraf, nur ein paar Löffel probiert.


      »Ich hörte von Eurer Wette«, sagte der Landgraf, ohne Orffyreus anzuschauen.


      »Die Marquise war so frei, sich als Schiedsrichterin anzubieten«, berichtete Orffyreus. »Sie war es auch, die ihre Gemächer in Eurem Schloss als Austragungsort vorschlug.«


      »Haltet Ihr diese Spielerei für klug?«, fragte der Landgraf skeptisch. »Was, wenn Ihr verliert? Dann seid Ihr ruiniert und werdet zum Gespött der Leute. Und ich, als Euer Gastgeber, vermutlich gleich mit.«


      »Eure Durchlaucht, Ihr wisst, dass meine Maschine funktioniert«, entgegnete Orffyreus etwas gekränkt.


      »Es wäre besser, Ihr würdet Euch auf unser gemeinsames Vorhaben konzentrieren!«, tadelte der Landgraf ihn.


      »Das Rad für die Wette ist schon so gut wie fertiggestellt. Und für unser Vorhaben habe ich Euch nun eine Kostenschätzung zukommen lassen. Auch habe ich darin genauestens aufgeführt, welche Materialien wir benötigen.«


      Die Pagen traten von hinten an die Speisenden heran und stellten jeweils einen Teller aus Porzellan vor ihnen ab. Auf den leeren Tellern waren in bunten Farben Speisen aufgemalt. Orffyreus’ Teller war mit dem Abbild einer Lammkeule verziert. Dann wurde ihm eine kleinere Schüssel vorgesetzt, auf deren Boden einige kleine Knospen Brüsseler Kohls aufgemalt waren. Orffyreus starrte ein wenig verwirrt auf das leere Geschirr vor ihm. Doch der Landgraf, der ebenfalls nur aufgemalte Speisen vor sich hatte, klatschte begeistert in die Hände.


      »Eine tolle Idee von Monsieur Leconté. Man möge ihm ausrichten, dass mir dieser Gang sehr gefallen hat!«, rief er. Dann beugte er sich zu Orffyreus und erklärte: »Ein Luftgang. Er soll dazu dienen, den Appetit anzuregen. Das Porzellan hat der Küchenchef eigens in Meißen herstellen lassen!« Der Landgraf hob einen Teller empor und präsentierte ihn dem Publikum. Großer Jubel erhob sich, und es waren viele Laute der Bewunderung zu vernehmen.


      »Ich war erschrocken über den Preis«, sagte der Landgraf.


      »Porzellan ist eine Kostbarkeit«, meinte Orffyreus.


      »Ich meine den Preis Eurer Aufwandsschätzung. Fünfundsechzigtausend Taler erscheinen mir eine utopische Summe!«


      »Bedenkt, was Ihr von mir im Gegenzug erhaltet«, entgegnete Orffyreus. »Ihr habt für Dinge, die weit weniger wert waren, bereits deutlich mehr gezahlt. Die Dimensionen unseres Vorhabens übertreffen alles bisher Dagewesene. Zudem habe ich nur mit den besten Baustoffen geplant. Es ist ein Bauwerk für die Ewigkeit!«


      »Mein Vermögen ist jedoch nicht unendlich! Der Bau des Bergparks hat die Staatskasse mehr belastet, als geplant war. Wegen der von Euch verlangten Pyramide mussten wir obendrein das Fundament des Oktogons nachträglich verstärken. Allein dies hat mich zehntausend Taler aus meiner Privatschatulle gekostet! Ich habe gehört, das Volk gibt dem neuen Bau bereits den Namen ›Schuldenturm‹. Noch mehr Kosten kann ich den Bürgern nicht zumuten!«


      Der Landgraf entdeckte ein ihm bekanntes Gesicht im Publikum und winkte ihm zu. Zwei Pagen streckten sich um ihn herum, um das Porzellan abzudecken. Von der Seite kündigten zwei Trompeter den nächsten Gang an. Die Träger brachten Platten mit gebratenen Fasanen.


      »Ich werde es noch einmal sorgfältig durchrechnen«, lenkte Orffyreus ein. »Jedoch fürchte ich, dass auch dann zur Umsetzung eine Summe erforderlich sein wird, die ungefähr der entspricht, die ich bereits ermittelt habe.«


      Der Landgraf brach von einem der Tiere eine Keule ab, kaute einmal lustlos daran und legte sie dann zurück. »Ich möchte Euch nur warnen. Guerniero hat mich bereits gerupft wie ein Vogel, bevor er verschwand.« Er deutete auf die gebratenen Tiere vor sich. »Noch einmal begehe ich diesen Fehler nicht!«


      »Vergleicht mich nicht mit Guerniero! Er war ein Schröpfer, ein Halsabschneider!«, erwiderte Orffyreus beleidigt.


      »Zeigt uns die Fasane!«, rief eine ärmlich gekleidete Frau, die in der ersten Reihe vor ihnen stand.


      Der Landgraf beugte sich vor, ergriff einen der Braten und schleuderte ihn mit großer Kraft in ihre Richtung. Die Frau kreischte auf, als sie das Geschoss auf sich zukommen sah. Kurz bevor der Fasan sie traf, fing ein neben ihr stehender Offizier das Geflügel auf. Triumphierend hielt er es in die Höhe, während die Umstehenden laut feixten.


      »Selbst die Hälfte wäre noch zu viel gewesen«, bemerkte der Landgraf beiläufig.


      »Eure Durchlaucht, für die Hälfte ist es ganz unmöglich –«, begann Orffyreus, wurde jedoch vom Landgrafen jäh unterbrochen.


      »Ich meine das Essen«, sagte dieser und tätschelte Orffyreus’ Hand. Dann erhob er sich und rief laut: »Schluss jetzt! Das Konfekt nehmen wir im Schloss ein. Verteilt die Reste an die Armen!«


      Er klatschte in die Hände, und auch die anderen am Tisch erhoben sich. Du Roy brach sich noch eine Keule von einem der Fasane ab, um sie mitzunehmen.


      Der Landgraf beugte sich zu Orffyreus und flüsterte diesem ins Ohr: »Ihr wisst, dass ich den Genuss von Kaffee gegen Strafe verboten habe. Es schwächt das Volk und macht es blass und krank. Wir beide werden uns daher heimlich ein Tässchen in meinem Salon gönnen!« Er lächelte Orffyreus verschwörerisch zu. »Und wegen Euren Berechnungen: Nehmt die billigsten Baustoffe, die ihr finden könnt. So bin ich auch mit dem Oktogon verfahren, und wie Ihr seht, steht es immer noch wie am ersten Tag. Der Tuffstein stammt hier aus unserem Habichtswald. Und er ist genauso gut wie die anderen Steine, die dieser Italiener mir aufschwatzen wollte.«


      Er lächelte verschmitzt und kniff Orffyreus dabei in den Arm.
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      »Das große Problem ist der Tuffstein«, erklärte uns der Verkäufer. Er trug eine dünne Regenjacke und eine Schirmmütze, auf der vorn ein Logo mit einer stilisierten Zeichnung des Herkules-Denkmals prangte. »Es war der vollkommen falsche Baustoff für so ein Bauwerk. Gerade der hier verwendete Tuff aus dem nahen Habichtswald verwittert besonders leicht. Bereits einige Jahre nach Errichtung des Oktogons zerfiel überall das Felsgestein.«


      Wir standen an einem der Aufgänge des achteckigen Oktogons, das aus grobem, dunkel gefärbtem Gestein bestand. Der Mann deutete auf eine Stelle direkt vor uns, wo von einem der großen Steinquader des Schlosses ein Stück abgebröckelt war.


      »Bereits 1723 musste der Landgraf große Summen in die Reparatur investieren«, erzählte er. »1795 konnten Soldaten einen Einsturz in letzter Sekunde verhindern, und 1823 rutschte der Südostvorbau des Oktogons ab. 1830 wurde die Pyramide erneuert. Seitdem wird eigentlich ständig irgendwo an dem Bau gearbeitet. Nur die Herkules-Figur wurde immer vernachlässigt. Da hat sich nie jemand rangetraut!« Der Verkäufer reckte seinen Kopf in den Himmel über uns. »Umso größer ist die Freude jetzt!«


      Julia und ich schauten ebenfalls angestrengt nach oben, doch die Sonne blendete uns. Überall um uns herum liefen Arbeiter, die Gerüststangen trugen. Mehrere Kräne halfen dabei, die Figur des Herkules einzurüsten. Schon jetzt waren die Umrisse des grün angelaufenen Kupfers durch das Gewirr von Eisenstangen nur noch schemenhaft zu erkennen.


      »Schon morgen wollen sie den Kopf der Figur abnehmen«, ergänzte unser Gesprächspartner. »Er allein hat einen Umfang von über drei Metern!«


      »Warum den Kopf?«, erkundigte ich mich.


      »Das ist offenbar die einzige Möglichkeit, in das Innere der Figur zu gelangen. Der Bauleiter, ein Franzose, erklärte mir, dass der Kopf heute noch vom Körper getrennt wird. Morgen werden sie den Kopf dann mit einem Spezialkran wegschaffen.«


      Wir waren den Vormittag über zum Herkules-Denkmal hinaufgewandert. Tatsächlich ging es die ganze Zeit über recht steil bergauf. Wir waren froh gewesen, dass wir am Bahnhofskiosk noch eine Flasche Wasser gekauft hatten, auch wenn sie bereits nach der halben Wegstrecke ausgetrunken war. Oben angekommen, bot sich uns jedoch ein sagenhafter Blick über die gesamte Stadt. An einem kleinen Souvenirstand verkaufte ein älterer Herr Bücher, Postkarten und kleine Andenken. Nachdem wir ihn nach den Renovierungsarbeiten um uns herum gefragt hatten, war er aus seiner kleinen Verkaufsbude herausgetreten und hatte uns die Geschichte mit dem Tuffstein erzählt.


      »War die Renovierung schon lange geplant?«, wollte Julia wissen.


      »Nein«, antwortete der Mann. »Sie kam aus heiterem Himmel. Innerhalb weniger Tage wurde sie beschlossen, und über Nacht wimmelte es hier von Arbeitern. Die scheinen es richtig eilig zu haben. Ich hab denen schon gesagt, dass der da oben seit rund dreihundert Jahren steht und es jetzt auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt!« Der Mann lachte.


      »Ist es nicht schlecht für Ihr Geschäft, wenn das hier alles eingerüstet wird?«, erkundigte ich mich.


      »Ach nein. Erstens bin ich Rentner und mache das hier ehrenamtlich für die Stadt; der geschäftliche Erfolg spielt für mich keine Rolle. Zweitens glaube ich, dass auch weiterhin die Besucher kommen: Es wird nämlich möglich sein, das Baugerüst zu erklettern und daher so nahe an den Herkules heranzukommen wie noch nie zuvor. Ich denke, so mancher Kasseler, der hier oben seit Jahren nicht mehr gewesen ist, wird sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen!«


      Julia warf mir einen verschwörerischen Blick zu.


      »Ab wann kann man rauf auf das Gerüst?«, fragte ich.


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »Vielleicht Ende der Woche oder Anfang nächster Woche. Das muss alles vorher gesichert werden, damit keiner runterfällt. Und bei Wind ist es sowieso verboten, dort hinaufzugehen. Hier oben gibt es tückische Böen. Dreißig Kilometer pro Stunde Windgeschwindigkeit ist wohl die Grenze, haben die mir erklärt. Die kaufen sogar extra ein Windmessgerät!«


      Ich nickte. »Aber das Oktogon können wir doch jetzt besichtigen?«


      »Ich fürchte, das ist heute auch gesperrt. Die müssen über die Außentreppen das ganze Zeug nach oben schaffen.« Der Mann deutete auf einen der Treppenaufgänge vor uns. »Insofern scheint es, als seien Sie heute den Weg hier hinauf umsonst gekommen. Aber vielleicht habe ich eine kleine Entschädigung!« Er verschwand in seinem Verkaufsstand und kam kurz darauf mit einem kleinen Umschlag zurück. »Hier ist das Oktogon als Bausatz aus Pappe drin. Vielleicht haben Sie Spaß daran, oder sie kennen ein paar Kinder.«


      Ich bedankte mich höflich und nahm das kleine Couvert entgegen.


      »Kostet normalerweise sechs Euro«, ergänzte er.


      Offenbar hatte ich mich für seinen Geschmack nicht genügend gefreut. Ich bedankte mich abermals. Dann schlenderten Julia und ich einmal um das Bauwerk herum. Einige Arbeiter murrten, da wir im Weg standen.


      »Ganz schön was los hier«, bemerkte Julia.


      »Scheint so, als seien wir umsonst gekommen«, erwiderte ich.


      »Was wollten wir hier überhaupt?«, fragte Julia.


      »Ich weiß auch nicht. Ich hatte gehofft, dass wir irgendeinen Hinweis entdecken. Oder man vielleicht nahe an die Statue herankommt.« Ich suchte aus meinem Rucksack die kleine Figur heraus. Ich hielt sie hoch und verglich sie mit dem Original oben auf dem Oktogon. Durch das Gerüst konnte man nicht viel erkennen, jedoch schienen sie sich zu gleichen. »Ich denke immer noch an die zwei Zeilen aus dem Buch des Orffyreus: ›Vnd ist die Kraft des Herakles doch Vnbändig/ FIndet das GeheImnis sich Inwändig.‹ Man müsste in den Herkules hineinschauen können.«


      »Du hast ja gehört: Das wird ab morgen möglich sein, wenn der Kopf entfernt wird.«


      »Schon komisch, dass dies alles gerade jetzt so kurzfristig passiert.«


      Unweit von uns standen zwei Männer. Einer trug einen Hut, der andere eine Schirmmütze. Sie sahen aus wie Touristen und schauten zu uns hinüber. Für einen kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, fotografiert worden zu sein.


      »Schau mal die beiden da drüben«, flüsterte ich Julia zu. »Findest du die auch verdächtig?«


      Julia schüttelte den Kopf. »Sehen aus wie Touristen.«


      »Obwohl hier alles gesperrt ist?«, fragte ich.


      »Wir sind doch auch hier«, antwortete sie.


      Nun waren die beiden Männer zum Souvenirstand getreten und interessierten sich für die Postkarten. Einer sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Für mich klang es wie Russisch. Dann lachten beide.


      »Siehst du, falscher Alarm«, meinte Julia und blickte wieder hinauf zum Denkmal. »Jedenfalls stehen die Chancen nie wieder so gut wie jetzt, um einmal unbemerkt in den Herkules hineinzuschauen.«


      Ich schaute sie verdutzt an. »Unbemerkt?«, fragte ich und blickte mich demonstrativ um.


      »Na, nicht jetzt, sondern wenn die Arbeiter weg sind.«


      »Und das wäre wann?«, fragte ich mit einer bösen Vorahnung.


      »Heute Nacht. Du hast doch gehört, dass es morgen zu spät ist, weil dann die Arbeiter in die Figur reingehen. Das heißt, wir haben nur noch diese Nacht!«


      Ich musterte die Umgebung. Das Schloss, auf dessen Spitze der Herkules thronte, lag einsam an einem Berghang. Mit seinem schwärzlichen Gestein sah es aus wie Frankensteins Burg und weckte bei mir keine große Lust, hier abends oder gar nachts herumzulaufen.


      »Ich habe gelesen, dass sich hier abends vor allem Verliebte treffen«, erklärte Julia. »Das passt doch perfekt!« Sie zog mich an sich, blickte mir tief in die Augen und gab mir einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss.


      Ich wusste nicht, was mich mehr erregte: ihre Äußerung über uns als Verliebte oder die Berührung ihrer Lippen. Gleichzeitig musste ich daran denken, dass wir bis heute Abend noch viel Zeit hatten.


      »Na dann«, sagte ich. »Lass uns zurück in die Stadt gehen und irgendwo ausruhen. Wir sollten uns ein Zimmer suchen.« Ich schaute hinab auf den Weg, den wir gekommen waren. Auch wenn es jetzt bergab gehen würde, graute es mir vor dem neuerlichen Fußmarsch.


      Der ältere Mann vom Souvenirstand trat plötzlich auf uns zu. »Ich mache für heute zu. Wegen der Bauarbeiten werden heute sowieso nur wenige heraufkommen. Soll ich Sie mit runter in die Stadt nehmen?«


      Julia und ich blickten uns erleichtert an.


      Von den beiden Touristen, die wahrscheinlich aus Russland kamen, war weit und breit nichts mehr zu sehen.
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      Cassel, 1717


      Eine Schraube fehlte.


      »Ihr Taugenichtse!«, polterte Orffyreus und schlug mit dem Schraubenschlüssel nach seinem Gehilfen Xaver, der jedoch geschickt auswich. »Lauf und hol mir eine neue aus dem Werkzeugkasten und ein wenig von der Butter. Ich muss die Lager noch einmal einfetten!«


      Der Bursche kam in Windeseile mit dem Geforderten zurück und rang nach Atem.


      »Und nun schafft hier sofort Ordnung, die Marquise wird jeden Augenblick hier sein!«, brüllte sein Herr, der inzwischen seitlich unter dem Rad lag.


      »Ich bin schon hier, lieber Orffyreus!«, rief eine weibliche Stimme.


      Orffyreus hob kurz den Kopf und fluchte leise. »Verzeiht, Marquise, ich bin gleich bei Euch. Erlaubt mir letzte Vorbereitungen.«


      »Ich bin so frei!«, flötete die Marquise de Langallerie.


      Begleitet wurde sie von Jean Gariere, ihrem Sekretär. Er trug ein schweres Schreibpult vor sich her, das seinen krummen Rücken noch mehr nach vorne zu beugen schien. An der Seite der Marquise gingen ihre beiden Kammerzofen Marie und Sofie sowie zwei Diener. Einer von ihnen trug ein kleines Kästchen bei sich.


      »Ich bin beeindruckt von Eurem … Wie heißt es doch gleich?«, fragte die Marquise, während sie um die Apparatur herumschritt.


      »Perpetuum mobile«, antwortete Orffyreus ächzend, während er die Schraube festzog. Dann rutschte er auf dem Rücken unter dem Rad hervor und richtete sich auf. »Fertig! Meinetwegen kann die Wette beginnen!«


      Die Marquise hielt Orffyreus ihre Hand entgegen. Er wischte sich die Hände am Gehrock ab, bevor er die Hand der Marquise ergriff und einen Kuss darauf andeutete.


      »Verzeiht, ich habe die Lager noch mit Butter gefügig gemacht!«


      »Gefügig gemacht«, wiederholte die Marquise kokett und warf den Kopf lachend nach hinten. »Diese Wortwahl gefällt mir!«


      In diesem Augenblick betrat Gärtner den Raum. »Seid gegrüßt!«, rief er und kam schnaufend auf Orffyreus und die Marquise zu.


      Sie entzog Orffyreus ihre Hand und hielt sie nun Gärtner entgegen, der sie beim Küssen berührte. Die Marquise blickte erst Orffyreus und dann Gärtner an.


      »Es gibt nichts Aufregenderes als einen Zweikampf zwischen Männern«, verkündete sie. »In England wohnte ich einmal einem Hahnenkampf bei. Es war geradezu anregend, wie die Tiere sich gebärdeten, bevor einer von ihnen seinen Gegner tötete.« Bei den letzten Worten wanderte ihr Blick von einem Kontrahenten zum anderen.


      Gärtner machte eine Verbeugung. »Vielen Dank für Eure Bereitschaft, den Richter zu spielen.« Er schaute an der Marquise vorbei und deutete auf die Apparatur in der Mitte des Raumes. »Wie ich sehe, ist das Zauberwerk bereits aufgestellt.«


      Er machte einen Schritt an der Marquise vorbei, um die Maschine näher in Augenschein zu nehmen.


      »Es ist kein Zauberwerk, sondern eine mechanische Apparatur, deren Konstruktion mir von Gott offenbart worden ist«, entgegnete Orffyreus und machte ebenfalls einen Schritt nach vorn, um Gärtner genau im Blick zu behalten.


      »Wenn Ihr erlaubt, inspiziere ich das Rad, bevor wir mit unserem Wettstreit beginnen«, erklärte Gärtner.


      »Sicher doch«, antwortete Orffyreus. »Nur das Innere des Rades wird auch Euch verborgen bleiben.«


      Gärtner ging zwei Schritte nach rechts, woraufhin Orffyreus es ihm gleichtat. Dann machte sein Gegenspieler zwei Schritte nach links, und Orffyreus folgte ihm sogleich. Gärtner bückte sich, um unter das Rad zu schauen. Auch Orffyreus beugte sich vor.


      Gärtner schaute über die Schulter zu Orffyreus. »Wollt Ihr mir alles nachmachen?«, fragte er spöttisch.


      »Ich bin nicht erpicht darauf, mich wie ein Narr zu benehmen«, erwiderte Orffyreus.


      »Ihr tut es aber bereits«, bemerkte Gärtner.


      »Ihr prüft meine Apparatur, und ich prüfe Euch dabei«, sagte Orffyreus trotzig.


      Gärtner wollte etwas darauf erwidern, doch die Marquise kam ihm zuvor. »Meine Herren, benehmt Euch nicht wie Kinder! Mein lieber Monsieur Gärtner, habt Ihr Euch von der Ordnungsgemäßheit überzeugt? Ich kann keinerlei Schwindel entdecken. Keine Fäden, keine doppelten Böden; und seid versichert, in dem Rade sitzt auch kein Kleinwüchsiger. Er müsste ob der geringen Tiefe auch ein Flachwüchsiger sein.«


      Gärtner fixierte Orffyreus, erhob sich und ging einige Schritte rückwärts. »Ihr habt recht, Marquise. Ich denke, wir können mit der Wette beginnen.«


      Auch Orffyreus war aufgestanden und einige Schritte rückwärtsgegangen.


      »Aber seht, er ahmt mich immer noch nach!«, rief Gärtner und zeigte auf Orffyreus. Dieser hob die Schultern und verzog die Mundwinkel zum Zeichen seiner Unschuld.


      Die Marquise klatschte in die Hände. »Schluss jetzt! Ich fasse die Modalitäten der Wette zusammen, die Monsieur Gariere schriftlich festhalten wird. Anschließend, meine Herren, werdet Ihr zum Zeichen Eures Einverständnisses gegenzeichnen.«


      Inzwischen hatten sich Orffyreus und Gärtner jeweils auf einer Seite neben der Marquise postiert und warfen sich mit verschränkten Armen böse Blicke zu.


      »Also«, begann die Marquise. »Der herzogliche Hofbaumeister Christian Gärtner aus Dresden wettet, dass das Rad des Orffyreus, welches auch …« Die Marquise stockte und wandte sich Hilfe suchend zu Orffyreus.


      »Perpetuum mobile«, erklärte er gereizt.


      Die Marquise fuhr fort: »… welches auch Perpetuum mobile genannt wird, einmal angestoßen, sich keine dreißig Tage drehen wird. Der Raum wird heute verschlossen und mit meinem hochherrschaftlichen Siegel versehen. In dreißig Tagen werden wir das Siegel brechen. Dreht das Rad sich dann noch immer, schuldet Christian Gärtner Orffyreus sofort einen Betrag in Höhe von zweitausend Talern. Steht das Rad aber still, hat Orffyreus dem Christian Gärtner am selben Tage einen Betrag in Höhe von zweitausend Talern zu leisten. Habe ich alles richtig wiedergegeben, meine Herren?« Die Marquise schaute auf Gärtner, der dies bestätigte. Auch Orffyreus nickte. Die Zofen lachten albern und tuschelten, verstummten jedoch, als die Marquise ihnen einen strafenden Blick zuwarf.


      »Sobald der Sekretär es fertig geschrieben hat, unterzeichnet Ihr den Vertrag mit Euren Namen!«, verkündete die Marquise. Allein das Kratzen der vom Sekretär geführten Feder auf dem Papier durchbrach die Stille im Raum.


      »Noch könnt Ihr Abstand nehmen!«, sagte Gärtner zu Orffyreus.


      Dieser lachte auf. »Ihr wettet nicht gegen mich, sondern gegen den Herrn.«


      »Es ist Blasphemie, wenn ihr Euer betrügerisches Rad oder Euch selbst in den Gottesstand erhebt!«, zischte Gärtner böse.


      »In diesem Rad zeigt sich die göttliche Kraft. Bestreitet Ihr deren Existenz, bestreitet Ihr die Existenz Gottes! Hättet Ihr die Thesen von Blaise Pascal gelesen, Gott habe ihn selig, wüsstet Ihr, dass Ihr nur verlieren könnt!«


      Nun war es Gärtner, der laut lachte. »Blaise Pascal würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass ein Betrüger wie Ihr Euch auf ihn beruft. Er hat wahrhaft Größeres verdient!«


      Orffyreus machte einen Schritt auf Gärtner zu. Die Kammerzofen wichen erschrocken hinter die Marquise, die das Wortgefecht aufmerksam verfolgte.


      »Was hat dieser Blaise Pascal mit Eurer Wette zu tun?«, fragte sie mit spitzer Stimme.


      »Wenn Ihr erlaubt, Marquise, erkläre ich es Euch«, antwortete Orffyreus. »Blaise Pascal war ein Landsmann von Euch. Er war Mathematiker, Physiker, Philosoph und Theologe. Vielleicht habt Ihr von seinen Pensées sur la religion et autres sujets gehört?«


      Die Marquise schüttelte den Kopf.


      »Ihr kennt aber die ewigen Zweifler und Blasphemiker, die stets nach einem Beweis dafür suchen, der ihnen ein unumstößliches Zeichen ist, dass es den Allmächtigen tatsächlich gibt. Und Blaise Pascal hat hier eine entscheidende Antwort gegeben.«


      Die Marquise legte ihre Stirn in Falten und bedeutete Orffyreus mit einer Handbewegung, fortzufahren.


      »Nun, Madame, Ihr selbst würdet niemals darauf wetten, dass es den Herrgott nicht gibt; dem steht Eure Frömmigkeit entgegen! Aber stellt Euch vor, unter all den Professoren und Gelehrten gibt es so viele dieser Erzlumpen, die unserem Herrgott das Dasein abstreiten, allein weil er für sie nicht fassbar ist. Als Hüter der reinen Lehre bezeichnen sie sich und folgen allein der Maxime, dass nur das, was sie in eine ihrer Gleichungen fassen können, auch existent sei. Das aber ist töricht, und den Beweis dafür hat eben dieser Pascal erbracht.« Orffyreus machte eine kurze Pause und fixierte Gärtner mit strengem Blick.


      Dieser hatte sich auf einen der Schemel gesetzt, die Orffyreus zuvor für die Arbeiten an der Maschine benutzt hatte, und sah ihn spöttisch an. »Er soll nicht schwafeln!«, rief er und winkte ab.


      Die Marquise war jedoch Orffyreus’ Worten interessiert gefolgt, was dieser zufrieden zur Kenntnis nahm. »Pascal zufolge kann derjenige, der gegen die Existenz Gottes wettet, nur verlieren!«, hob er hervor.


      »Wenn dies festzustellen die große Leistung des Monsieur Pascal ist, dann hat er nicht viel geleistet!«, bemerkte die Marquise enttäuscht.


      Orffyreus bat sie mit einer Geste um etwas Geduld, bevor er fortfuhr: »Genau genommen gibt es bei einer Wette auf Gottes Existenz vier Möglichkeiten: Man wettet, dass es einen Gott gibt, und es gibt ihn tatsächlich. In diesem Fall wird man für seinen festen Glauben mit dem Himmel und Paradies belohnt. Oder man wettet, dass es einen Gott gibt, und es gibt doch keinen. In diesem Fall passiert nichts. Ebenso geschieht nichts, wenn man gegen Gottes Dasein wettet und es ihn tatsächlich nicht gibt. Wettet man aber gegen die Existenz Gottes – und es gibt ihn tatsächlich –, dann wird man ohne Zweifel wegen seines fehlenden Glaubens in der Hölle landen. Die beste Entscheidung ist demnach, an Gott zu glauben und auf dessen Existenz zu wetten. In diesem Fall kann man nur gewinnen. Setzt man aber gegen dessen Existenz, so kann man nur verlieren.«


      »Also wenn man gewinnt, gewinnt man alles, verliert man aber, so verliert man alles?«, fragte plötzlich Marie, eine der Zofen, und trat hinter dem Rücken der Marquise hervor. »Genauso!«, rief Orffyreus anerkennend.


      Die Marquise drehte sich zur Seite und schlug mit der Hand nach der Zofe. »Halt deinen Mund, du dummes Mädchen!«


      Die Zofe wich erschrocken zurück.


      »Was hat das aber mit unserer Wette zu schaffen?«, wollte Gärtner wissen, erhob sich von seinem Schemel und gab sich sogleich selbst die Antwort: »Nichts! Ihr seid bloß ein Schwafler!«


      Orffyreus schüttelte den Kopf. »Es ist ein großer Fehler von Euch, Gärtner, gegen die perpetuierliche Kraft zu wetten, deren Geheimnis mir von unserem Herrn anvertraut wurde. Da ich stets an das Perpetuum mobile und damit auch an die göttliche Kraft geglaubt habe, werde ich alles gewinnen, doch Ihr werdet alles verlieren, da Ihr an nichts glaubt. Der Herr wird es Euch übel nehmen, dass Ihr gegen das Perpetuum mobile und damit auch gegen ihn wettet, und Ihr werdet wegen Unglaubens in der Hölle schmoren!«


      Gerade als Gärtner protestieren wollte, erklärte Monsieur Gariere, dass das Dokument fertig war und nun unterschrieben werden konnte. Gärtner trat an das Pult und setzte unter die kunstvoll geschriebenen Zeilen seine Unterschrift. Dann reichte der Sekretär Orffyreus die Feder. Dieser überflog die Zeilen und fügte seinen Namen neben den von Gärtner – jedoch in doppelter Größe.


      »Wir werden sehen, wer in dreißig Tagen in der Hölle schmoren wird«, raunte Gärtner Orffyreus zu.


      »Welch eine merkwürdige Feindschaft zwischen Euch!«, bemerkte die Marquise amüsiert. Dann schob sie Orffyreus sanft in die Mitte des Raumes. »Wenn Ihr nun das Rad bewegen würdet?«


      Orffyreus trat an das Rad heran, begutachtete es noch einmal kurz von allen Seiten und gab ihm dann einen gewaltigen Schwung. Das Rad begann sich zu drehen, wurde schneller und erreichte bald eine zügige Fahrt. Aus dem Inneren drang ein lautes, gleichmäßiges Schlagen, gleich so, als würde man mit einem Hammer auf Metall hauen.


      »Es ist vollbracht!«, rief Orffyreus und beobachtete zufrieden den Lauf der Apparatur.


      »Gut, dann darf ich Euch bitten, den Raum zu verlassen!« Die Marquise deutete auf die offene Tür.


      Während sich im Hintergrund das Rad drehte, zog sich die kleine Gruppe zurück auf den Flur. Zwei Diener schlossen die Flügeltüren hinter ihnen. Als dies geschehen war, öffnete einer der Diener das mitgebrachte Kästchen. Er entzündete eine Kerze, entnahm einen kleinen Behälter mit rotem Siegelwachs und erhitzte diesen über der Flamme. Die weiche Masse ließ er ein wenig abkühlen, knetete sie dann zu einem kleinen Ball und drückte ihn gegen den Spalt zwischen den beiden Flügeltüren. Die Masse breitete er geschickt aus, sodass sie die Türen zu beiden Seiten eine Handbreit bedeckte. Dann reichte er der Marquise einen silbernen Stempel mit ihrem Wappen. Sie trat zum Eingang und drückte den Stempel genau über dem Spalt zwischen den beiden Flügeltüren in das noch warme Siegelwachs. Nachdem sie den Stempel entfernt hatte, war ihr Wappen in dem Wachs deutlich zu erkennen. Sie reichte dem Diener, der zwischenzeitlich die Kerze gelöscht hatte, den Stempel. Diesen legte er in das Kästchen und verschloss es sorgfältig.


      »Der Raum ist versiegelt«, stellte die Marquise fest. »Niemand außer mir verfügt über dieses Siegel. Sollte also jemand den Raum in den nächsten dreißig Tagen betreten, wird dies durch den Bruch des Siegels verraten. In diesem Fall wird die Wette annulliert. Und sollte einem von Euch der Siegelbruch nachgewiesen werden, sorge ich dafür, dass dies durch den Landgrafen mit aller Strenge bestraft wird. Ich werde den Wachen zusätzlich aufgeben, während des Tages und der Nacht vor diesem Raum zu patrouillieren. Die Wette gilt.«


      »Die Wette gilt«, wiederholte Gärtner und blickte herausfordernd auf Orffyreus.


      Der Erfinder schaute erst die Marquise und dann Gärtner mit ernster Miene an. »Die Wette gilt!«, brummte er.
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      Die Fahrt vom Herkules-Denkmal hinab in die Innenstadt von Kassel dauerte keine zwanzig Minuten. Wir ließen uns am Bahnhof absetzen, schlenderten ein wenig umher und betraten in einer abgelegenen Seitenstraße eine Pension. Die Frau an der Rezeption war froh, ein Zimmer an uns zu vermieten, und stellte keine Fragen. Beim Ausfüllen des Gästeformulars dachte ich mir zwei Namen aus und schrieb obendrein unleserlich.


      Während Julia sich als Erstes duschte, machte ich mir einen Tee; das Zubehör dafür entdeckte ich in einem Regal im Kleiderschrank. Julia legte sich dann auf das Bett und schlief sofort ein. Das Hotel verfügte über ein kostenloses WLAN-Netz, sodass ich hier unbemerkt ins Internet gehen konnte. Ich holte also meinen Computer aus der Tasche und loggte mich ein.


      Ohne langes Suchen fand ich unter den Stichworten »Herkules« und »Kassel« Artikel zu der geplanten Sanierung. In den Zeitungsberichten fand sich der Name der ausführenden Baufirma: ein Unternehmen mit Sitz in Paris, dessen Geschäftsführer ein Franzose namens Frederik Margou war. Ich öffnete die Webseiten des Unternehmens, fand aber nichts von Interesse. Weiter stand in dem Artikel, dass das Geld von einer Stiftung mit Sitz in Genf zur Verfügung gestellt wurde. Der Name der Stiftung lautete Culturesave. Eine Suche nach der Stiftung bei Google brachte kaum Treffer. Ich erinnerte mich an Stefan Sprüngli, den ich während meiner Ausbildung beim Patentamt in München kennengelernt hatte. Er war der Freund einer Kollegin von mir, und wir hatten miteinander viele Stunden verbracht. Er stammte aus Zürich und arbeitete dort nun bei einer großen Bank. Mit wenigen Klicks fand ich seine Büronummer im Internet.


      Leise schlich ich zum Telefon, das auf dem Schreibtisch in unserem Zimmer stand. Julia schien fest zu schlafen. Das Kabel des Telefons war sehr lang, sodass ich es in das Badezimmer tragen konnte und von dort anrief. Ich erreichte Stefan sofort, und er freute sich sehr, von mir zu hören. Ich gab vor, ein Jobangebot der Stiftung vorliegen zu haben und mich daher über sie informieren zu wollen. Da sie ihren Sitz in Genf hatte, hoffte ich, dass er mir weiterhelfen könnte. Er kannte die Stiftung erwartungsgemäß nicht, versprach aber, sich umzuhören. Bevor wir das Gespräch beendeten, gab ich ihm noch die Telefonnummer unserer Pension. Nachdem ich aufgelegt hatte, wählte ich noch einmal Ingrids Nummer. Wieder nahm sie nicht ab. Ich verließ das Bad und ging zurück in unser Zimmer. Julia hatte die Augen immer noch geschlossen und atmete ruhig. Zwar verspürte auch ich eine gewisse Müdigkeit, doch ich war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können.


      Ich holte den kleinen Herkules hervor. Da Scheffler ihn bei sich aufbewahrt hatte, war er wahrscheinlich einst im Besitz von Orffyreus gewesen. Auch auf die mysteriöse Scheibe, deren aufgemaltes Muster mich an das Zeichen für Radioaktivität erinnerte, konnte ich mir immer noch keinen Reim machen. Als ich mir nun die kleine Herkules-Statue noch einmal genauer anschaute, fiel mir zum ersten Mal in der Höhe des Bauchnabels ein Loch auf. Was es damit auf sich haben mochte, erschloss sich mir ebenfalls nicht.


      So legte ich schließlich die Figur und die Scheibe zur Seite und griff nach dem Bausatz des Oktogons, den der Souvenirverkäufer uns geschenkt hatte. Er bestand aus mehreren Pappbögen, auf denen die einzelnen Bauteile in Farbe aufgedruckt waren. Sie waren an ihren Rändern perforiert und ließen sich durch leichtes Drücken aus den Bögen herauslösen. Die einzelnen Teile wiesen an den Seiten Laschen auf, an die man jeweils eines der übrigen Bauteile ankleben konnte. Ich blickte zu Julia: Sie schlief, und ich hatte nichts Besonderes zu tun; also beschloss ich, das Oktogon aus Pappe zusammenzubauen. In der Schublade des Schreibtisches fand ich eine Schere und eine Rolle mit transparentem Klebeband. Davon löste ich kleine Streifen und klebte sie in einer langen Reihe an die Kante des Schreibtisches. Dann begann ich, die Laschen der Bauteile mit den Klebestreifen zusammenzufügen.


      Nach einer guten Stunde mühsamer Fingerarbeit stand vor mir das dreidimensionale Modell des Kasseler Oktogons. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem riesigen achteckigen Donut, da der Innenhof in der Mitte ein rundes Loch bildete. Durch die aufgedruckten Steine und Fenster sah das Modell erstaunlich plastisch aus. An den Seiten waren die Treppenaufgänge originalgetreu nachgebildet, und oben auf der Pyramide thronte der Herkules. Dabei handelte es sich jedoch nicht um eine Miniaturstatue, sondern um ein flaches Kartonbild, das wie eine billige Comicfigur wirkte. Ich griff nach der kleinen Holzfigur, entfernte den Papp-Herkules und ersetzte ihn durch seinen hölzernen Zwilling. Mit einigen Streifen Klebeband gelang es mir, die Figur auf der Pyramide zu fixieren.


      Julia seufzte laut hinter mir. Ich schaute nach ihr, doch sie hatte sich nur im Bett umgedreht. Eine Weile betrachtete ich das Modell mit dem Herkules, und erneut fiel mir das Loch im Bauch der Figur auf. Ich nahm die Holzscheibe in die Hand: Sie hatte eine Dicke von etwa anderthalb Zentimetern und in der Mitte ebenfalls ein Loch, sodass sie mich an ein Rad erinnerte. In diesem Augenblick hatte ich eine Idee. Ich öffnete erneut die Schublade des Schreibtisches, durchsuchte sie und fand unter einem hässlichen grünen Ordner ein kleines Set mit Nähzeug. Ich entnahm eine der langen Nähnadeln und bohrte sie in das Loch des Rades. Die Öffnung war so klein, dass ich mit viel Kraft nachhelfen musste. Ich nahm die Nadel und steckte das andere Ende in das Loch in der Holzfigur. Nun war das Rad über die Nadel mit der Herkules-Figur verbunden. Ich gab dem Rad einen sanften Stoß und es begann, sich einige Millimeter zu drehen. Dann hielt es abrupt an. Ich stieß einen leisen Pfiff aus, bereute es aber sofort und schaute mich nach Julia um. Sie lag auf dem Bauch und schlief immer noch. Ich gab dem Rad einen etwas festeren Stoß. Es nahm ruckartig Schwung auf, wodurch der kleine Holz-Herkules ins Wanken geriet und die Klebestreifen rissen. Holzfigur und Rad stürzten in die Mitte des Oktogons. Ich legte beides neben das Modell.


      In diesem Augenblick klingelte das Telefon im Badezimmer. Eilig sprang ich auf und eilte dorthin. Am anderen Ende war wieder Stefan aus Zürich.


      »Eine schwierige Sache«, sagte er mit seinem breitgezogenen Schweizer Akzent. »Die Stiftung wurde erst vergangene Woche gegründet und eingetragen.«


      »Erst vergangene Woche?«, wiederholte ich. Das kam mir sehr komisch vor.


      »Woher ihr Vermögen stammt, ist nicht publiziert. Es scheint so zu sein, als wenn jemand Wert darauf legt, dass dies verborgen bleibt.«


      Mein Herz schlug schneller. Bei dieser Stiftung schien tatsächlich etwas nicht zu stimmen.


      »Ich habe mich ein wenig umgehört«, fuhr Stefan fort. »Wir haben viele Freunde, auch unter Notaren. Darüber habe ich erfahren, dass für die Stiftung ein gewisser John Adams die Vermögenstransaktionen gezeichnet hat. Das bleibt aber unter uns, hörst du?«


      »Selbstverständlich!«, erklärte ich.


      »Mehr kann ich für dich leider nicht tun.«


      »Ich danke dir; mit diesen Auskünften hast du mir sehr geholfen!«


      »Wenn du tatsächlich in die Schweiz kommst, melde dich auf jeden Fall bei mir. Vielleicht gehen wir mal wieder zusammen Ski fahren? Meine Familie hat ein schönes Chalet in Gstaad.«


      »Mach ich auf jeden Fall. Tschüs … Und noch einmal ein Dankeschön!«


      »Adele!«


      Ich legte auf. Auch das Klingeln des Telefons hatte Julia nicht wecken können. Ich ging zum Laptop und gab in der Suchmaschine den Namen »John Adams« ein. Es gab über vierzehntausend Treffer. Ich klickte mich durch die Ergebnisse. Gerade wollte ich aufgeben, als mir ein Link ins Auge sprang. John Adams Gastredner bei der Jahrestagung der Royal Society in London stand dort geschrieben. Ich öffnete die Webseite und wurde zu einem Bericht über eine Tagung in London geführt. John Adams hielt einen Vortrag über die Geschichte der Wissenschaft in Europa hieß es dort.


      »Das gibt’s ja nicht!«, rief ich laut aus.


      Es schien so, als hätte ich unsere Verfolger erneut unterschätzt. Wie konnte es sein, dass sie zehn Millionen Euro für einen Blick in die Herkules-Statue investierten? Ich schaute auf das Modell des Oktogons, neben dem der heruntergefallene Holz-Herkules und das Rad lagen. Aus dem Rad ragte die Nadel senkrecht empor.


      »Was gibt es nicht?«, fragte Julia schlaftrunken.


      Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und blickte mich durch einen Schleier aus zerzausten Haaren schlaftrunken an. Ich sprang zu ihr aufs Bett und erzählte ihr von meiner jüngsten Entdeckung.


      Sie ließ sich wieder nach hinten ins Kissen fallen und stöhnte laut auf. »Umso wichtiger, dass wir heute Nacht vor ihnen einen Blick in die Statue werfen.«


      Sie schien wirklich entschlossen zu sein, der Sache auf den Grund zu gehen. Mir allerdings war immer noch nicht ganz geheuer bei dem Gedanken, aber ich wollte es ihr gegenüber nicht zugeben. Ich strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und fuhr mit der Hand sanft über die Wange.


      »Wir schaffen das schon«, sagte ich mit der mir größtmöglichen Zuversicht; mit diesen Worten wollte ich hauptsächlich mir selbst Mut zusprechen.


      Von ihrer Wange glitten meine Finger langsam die zarte Haut ihres Halses hinab. Sie schloss die Augen und neigte ihren Kopf zur Seite. Ihr Atem wurde schneller; jede meiner Zärtlichkeiten schien sie zu genießen. Trotz der Gefahr, die uns durch unsere Verfolger drohte, fühlte ich mich plötzlich so glücklich wie lange nicht mehr. Ich beugte mich über sie und küsste ihren Hals. Ihre Arme umschlangen mich, und ihre Hände wanderten langsam meinen Rücken hinab. Voller Verlangen pressten wir die Lippen aufeinander und befreiten uns gegenseitig mit hastigen Griffen von unserer Kleidung.
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      Bettenhausen bei Cassel, 1717


      Die Kutsche erreichte den Messinghof zur Mittagsstunde. In langsamer Fahrt passierte sie das Eingangstor und steuerte geradewegs das Hauptgebäude des Hofes an. Vor dem rechts gelegenen Nebengebäude, in dem die Kupferhämmer ihr Werk verrichteten, machten einige Arbeiter Pause; sie rasteten am Ufer des Mühlenkanals, der eigens für den Messinghof errichtet worden war. Ihre neugierigen Blicke verfolgten die vorbeifahrende Kutsche. Nur selten verirrten sich Fremde nach Bettenhausen. Selbst Aufträge wurden meist nicht auf dem Messinghof vergeben, sondern in der nahen Stadt oder im Umland eingeholt. Zur Enttäuschung der Arbeiter ließ die Kutsche den Trakt, in dem sich die Gießerei befand, rechts liegen und kam erst hinter dem Gebäude zum Stehen. So sahen sie nicht, wie der Fahrgast dem Gefährt entstieg und durch einen Hintereingang in die Gießerei eilte.


      In dem aus Stein erbauten Gebäude lief Orffyreus die Treppe hinauf bis in das erste Obergeschoss, blieb vor einer Tür stehen und klopfte energisch mit dem Knauf seines Stockes dagegen.


      »Herein!«, rief eine helle Stimme aus dem Inneren; der Aufforderung folgte ein merkwürdiger kehliger Laut.


      Orffyreus öffnete die Tür und trat ein. Er stand in einem kleinen Arbeitszimmer, das kaum groß genug war, um zwei Männer gleichzeitig aufzunehmen. An einem schmalen Schreibtisch, der zu einer der schrägen Wände hin ausgerichtet war, saß Johann Jakob Anthoni, ein stämmiger Mann, dessen Kopf eine kurze hellgraue Perücke zierte. Er war in das Gewand eines Handwerkers gehüllt, jedoch in einer ungewöhnlich edlen Ausführung, wie nur Goldschmiede es trugen. Überrascht erhob er sich von seinem hölzernen Schemel.


      »Wie ich höre, plagt Euch der Schluckauf noch immer, mein lieber Anthoni«, bemerkte Orffyreus nach der Begrüßung.


      »Seit nunmehr achtzehn Jahren!«, betonte Anthoni, wobei seine Worte von einem glucksenden Geräusch unterbrochen wurden. »Ich habe keine Hoffnung mehr, dass er mich irgendwann wieder verlässt.« Erneut musste er seinen Satz für einen Schluckauf unterbrechen.


      »Habt Ihr schon einmal für einige Minuten auf etwas Dunkelbraunes geschaut?«, fragte Orffyreus. »Ein Reisender aus Wien empfahl mir diese Methode einmal auf einem Jagdausflug, und sie half sofort!«


      »Alles habe ich probiert«, antwortete Anthoni und winkte ab. »Ich habe diesen elenden Schlick sogar vor Jahren von einer alten Hexe in Merseburg besprechen lassen. Nichts hat geholfen. Am schlimmsten ist es des Nachts.« Während Anthoni sprach, verschlang der Schluckauf immer wieder einzelne Silben seiner Wörter.


      »Das tut mir aufrichtig leid. Nun, ich bin wegen unseres kleinen Geschäfts hergekommen. Wie man hört, ist der Herkules fertiggestellt und soll schon übermorgen auf dem Oktogon aufgestellt werden. Bei der Ankunft sah ich die Arbeiter vor der Mühle pausieren. Die Kupferhämmer stehen also endlich still!«


      Anthoni nickte. »Vier ganze Jahre habe ich die Kupferplatten für die Statue hier nun getrieben. Sie sind fertig. Die Statue steht in der Tat vor ihrer Vollendung. Kommt, ich führe Euch zu ihr!« Der Schluckauf schüttelte ihn durch.


      »Nur allzu gern!«, rief Orffyreus erfreut aus.


      »Dann folgt mir!« Anthoni drängte sich an Orffyreus vorbei und führte ihn durch einen Gang zu einer großen Halle, die fast so hoch war wie das ganze Gebäude. Da der Eingang, durch den sie kamen, im Obergeschoss war, mussten sie über eine kleine Galerie gehen und dann eine enge Wendeltreppe hinabsteigen, um den Hallenboden zu erreichen. Dort angekommen, lag vor ihnen ein riesiger Körper aus Kupfer.


      »Die Statue misst über fünfzehn Schritte!«, sagte der Goldschmied voller Stolz – oder zumindest glaubte Orffyreus dies zu vernehmen, da die glucksenden Geräusche, die Anthoni ständig ausstieß, das Verstehen erschwerten. Orffyreus schritt die Figur langsam, fast ehrfürchtig ab und strich mit der Hand über das rötlichbraune Metall, das im Dämmerlicht der Halle fast schwarz schimmerte.


      »Sie ist himmlisch!«, flüsterte Orffyreus und blieb schließlich neben dem riesigen Kopf stehen. Aus großen runden Augen starrte das Abbild ihn leblos an.


      »Nicht wahr?«, entgegnete Anthoni.


      Orffyreus löste sich vom Anblick der Statue, ging auf Anthoni zu und umarmte ihn schweigend.


      »Man erzählt sich, Ihr hättet dem Landgrafen zum Abbild des Herkules Farnese geraten?«, fragte Anthoni, nachdem Orffyreus ihn losgelassen hatte.


      »Die Leute erzählen viel«, entgegnete Orffyreus und schritt zurück zur Statue, um seine Hand auf das kühle Kupfer zu legen. »Mit Sicherheit ist es die stolzeste Statue, die je geschaffen wurde.«


      »Gewiss!«, stimmte Anthoni zu.


      »Und habt Ihr schon ein geeignetes Versteck in der Statue gefunden?«


      »Hier, direkt unter den Locken!«, erwiderte Anthoni und zeigte auf den Kopf der Statue.


      »Dann vertraue ich Euch nun den meinigen Teil an«, sagte Orffyreus. »Er ist in der Kutsche!«


      »Hier entlang!«, erklärte Anthoni und zeigte auf eine Tür, die hinter das Gebäude führte.


      Nachdem sie an der Kutsche angekommen waren, versicherte sich Orffyreus zunächst, dass sie unbeobachtet waren. Erst danach öffnete er die Tür und holte einen beigefarbenen Sack heraus.


      »Er ist zugenäht!«, sagte er und reichte Anthoni den Sack. Als der Goldschmied ihn ergriff, rutschte der Sack fast aus seinen Händen.


      »Ist der aber schwer!«, rief Anthoni. »Ich werde ihn in die Statue legen, bevor ich die letzte Platte schließe.«


      »Bis dahin hütet ihn wie Euren Augapfel. Habt Ihr einen Platz, wo er sicher verwahrt ist?«, fragte Orffyreus argwöhnisch.


      »Ich bin Goldschmied. In meinem Zimmer steht eine schwere Truhe, die ich aus Eisen geschmiedet habe …« Anthoni unterbrach sich und hielt für einen kurzen Moment die Luft an. Dann erklärte er: »Ich allein habe den Schlüssel. Dort werde ich den Sack verwahren. Morgen, wenn ich die letzte Platte schließe, wird er, wie versprochen, in der Statue auf immer eingeschlossen.«


      »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet!«, verkündete Orffyreus und drückte die Hand des Goldschmiedes. Dann stieg er in die Kutsche.


      »Wie läuft Eure Wette? Wie ich hörte, sind es nur noch wenige Tage bis zu deren Ende?«


      »Der Raum ist versiegelt und kann von niemandem betreten werden. Aber auch ohne hineinzuschauen, weiß ich, dass das Rad seine Runden dreht! Kommt, um meinen Sieg mitzuerleben!«


      Anthoni wollte darauf etwas erwidern, doch als er den Mund öffnete, ertönte wieder nur ein Geräusch, das Orffyreus an den Ruf eines Pfaus erinnerte. Orffyreus schlug die Tür des Wagens zu, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
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      »Du meinst also, das Oktogon sollte ein riesiges Perpetuum mobile werden, um die Wasserspiele anzutreiben?« Julia vermochte nur keuchend zu sprechen.


      Der Taxifahrer, der uns für eines der Liebespaare hielt, die hoch oben über Kassel romantische Abendstunden verleben wollten, hatte uns empfohlen, auf einem Parkplatz einige Meter unter dem Oktogon auszusteigen und dann entlang der Kaskaden zu Fuß zum achteckigen Schloss hinaufzulaufen. Dort gebe es einige dunkle, stille Ecken, hatte er mit einem zweideutigen Lachen bemerkt. Um den Schein aufrechtzuerhalten, dass wir uns nur ein wenig amüsieren wollten, hatten wir mit gespielter Dankbarkeit zugestimmt. Julia übertrieb das Schauspielern ein wenig und gab mir im Taxi wie ein verliebter Teenager ständig Küsschen.


      Nun kletterten wir über die schmalen Stufen hinauf zum Oktogon. Außer dem Licht, das der hinter Wolkenfetzen halb verborgene Mond sowie einige gelbe Lampen spendeten, war es um uns herum stockdunkel.


      »Bislang ist es nur eine These«, stellte ich klar. »Ich habe gelesen, dass der König oder Landgraf von Kassel einige Jahre vor Orffyreus bereits Denis Papin an seinen Hof gerufen hatte. Papin gilt als früher Erfinder der Dampfmaschine. Der König war also auf der Suche nach neuen Antriebsformen. Und weil ich auch gelesen habe, dass seine für teures Geld errichteten Wasserspiele nicht funktionierten, weil er keine Möglichkeit hatte, das Wasser hochzupumpen, habe ich eins und eins zusammengezählt. Immerhin thronten Oktogon und Herkules hoch oben über den Wasserspielen. Also genau dort, wo man eine Pumpe installieren würde.«


      »Und die Herkules-Statue sollte als so etwas wie die Aufhängung für das riesige Rad des Orffyreus dienen?«, fragte Julia nach, während sie langsamer ging.


      »Genau!«


      »Und weil diese Elements Society denselben Verdacht hat, haben sie vor, über eine Scheinstiftung das Denkmal für zehn Millionen Euro sanieren zu lassen.«


      »Richtig. Weil die ebenfalls glauben, dass in dieser Statue irgendetwas versteckt sein muss. Sonst hätte Orffyreus nicht das Aufstellungsdatum in seinen Büchern verschlüsselt!«


      »Zehn Millionen Euro!«, wiederholte Julia. »Kein Wunder, wenn die auch über Leichen gehen würden!«


      »Hoffentlich nicht heute Nacht«, entgegnete ich.


      Julia blieb kurz stehen und packte mich am Arm. »Sag nicht so etwas!«


      Sie drehte sich zum Oktogon um und legte ihren Zeigefinger auf den Mund, damit ich schwieg. Gemeinsam lauschten wir. Alles war ruhig. Nur der Wind war in den Bäumen um uns herum zu hören.


      »Es ist ganz schön stürmisch heute Abend!«, bemerkte ich.


      »Auch deshalb ist jetzt hier vermutlich nicht viel los!«, flüsterte Julia. »Aber wenigstens regnet es nicht.«


      Wir gingen weiter. Nur noch wenige Stufen trennten uns von der Stelle am Fuße des Oktogons, wo wir am Morgen mit dem Souvenirverkäufer gesprochen hatten.


      »Was glaubst du eigentlich, in der Statue zu finden?«


      »Keine Ahnung!«, antwortete ich, während der Wind an meinen Haaren und der Kapuze meiner Regenjacke riss. »Vielleicht eine Bauanleitung oder so etwas. Oder das Modell eines Perpetuum mobile.«


      Wir erreichten den Souvenirstand. Er war zu einer großen Holzkiste zusammengeklappt und mit einem massiven Bügelschloss an einem Geländer befestigt worden.


      Plötzlich war irgendwo in unserer Nähe ein lautes Geräusch zu hören. Erschrocken drehten wir uns herum. Nichts war zu sehen. Als das gleichmäßige Klappern wieder erklang, blickten wir beide gleichzeitig nach oben. Es kam von einer der Fahnen mit dem Wappen der Stadt Kassel, an denen der Wind zerrte: Die Flagge bewegte sich so stark, dass ihr Seil mit dem eisernen Befestigungshaken gegen den Fahnenmast schlug.


      »Leider müssen wir da rauf!«, sagte ich und zeigte zur Statue, die weit über uns thronte. Mich fröstelte.


      Um uns herum lagen überall Utensilien der Baustelle. Es gab Stapel mit unterschiedlich langen und dicken Gerüststangen, und etwas weiter von uns entfernt standen zwei Baucontainer. Direkt neben uns lag ein Berg mit großen rostbraunen Eisenschellen, die dazu dienten, die Gerüststangen miteinander zu befestigen. Wir stiegen die Außentreppe des Oktogons hinauf und erreichten das erste Obergeschoss. Da ich in der Pension das kleine Pappmodell zusammengebaut hatte, fand ich mich gut zurecht. Der erste Stock bestand aus einem Rundgang, der einmal um den Innenhof herumführte. Im Dunklen wirkte das Gemäuer noch um einiges unheimlicher als am Tage. Ich schaute hinab in den Innenhof. Unter mir war alles schwarz. Von irgendwo aus der Tiefe hörte ich das Tropfen von Wasser.


      »Komm, wir müssen weiter hinauf!«, rief Julia.


      Kaum waren wir aus dem Schutz des innen verlaufenden Ganges herausgetreten, um an der Außentreppe ins nächste Geschoss zu gelangen, schlug uns ein heftiger Wind entgegen. Instinktiv hielt ich Julia fest, deren Jacke von den stürmischen Böen kräftig aufgebläht wurde: Ich befürchtete, sie könnte das Gleichgewicht verlieren. In das letzte Geschoss des Bauwerks mussten wir uns regelrecht hochkämpfen. Die Wände des im Achteck verlaufenden Korridors schützten uns zwar vor dem Sturm, doch wenn wir die offenen Fensterbögen passierten, erfasste uns ein starker Sog.


      Über einen weiteren Absatz gelangten wir endlich zu dem Gerüstturm, der um die Herkules-Figur herum in den dunklen Nachthimmel ragte. Wir tauchten unter einer Stange hindurch, deren Funktion offenbar darin bestand, Unbefugte davon abzuhalten, das Gerüst hochzuklettern.


      »Ich hoffe, du hast keine Höhenangst?«, fragte ich.


      Julia blickte nach oben. »Ich habe Angst«, antwortete sie. »Aber mit der Höhe hat das nichts zu tun!«


      »Also, auf geht’s!«, rief ich und erklomm die Leiter vor mir. Sie endete nach nur einem kappen Meter auf einer ersten Plattform aus Holz. Während Julia mir folgte, schaute ich hoch. Von meinem momentanen Standort aus führte erneut eine kurze Leiter auf die nächste Plattform, und so ging es weiter. Insgesamt schätzte ich die Anzahl der Plattformen über uns auf mindestens zehn.


      Der Sturm ließ nicht nach. Er rüttelte an dem viereckigen Gerüst, das den Herkules umgab und in dem wir vorsichtig hochkletterten. Die Stangen quietschten, und ich spürte bei jedem Schritt, wie die ganze Konstruktion wankte.


      Nach einer Weile sagte Julia, die unter mir kletterte, etwas mit lauter Stimme, dennoch konnte ich sie wegen des Sturmes nicht verstehen.


      »Was?«, brüllte ich zurück.


      »Hatte der Souvenirverkäufer nicht gesagt, dass dieser Turm bei Wind gesperrt ist?«, rief sie.


      »Stimmt!«, antwortete ich und zog mich auf die nächste Plattform. Dort wartete ich auf Julia, die einige Augenblicke später neben mir stand.


      Ich schaute hinab. Unter uns lag die Aussichtsplattform des Oktogons. Vor uns waren im Dunklen die Kaskaden zu erahnen, daneben sah man die Kronen vieler sich im Wind wiegender Bäume. Noch weiter unten blickte man auf die fernen Lichter der Stadt. Ein wenig fühlte ich mich an den Ausblick bei der Landung eines Flugzeugs erinnert.


      »Da!«, brüllte Julia plötzlich. »Da ist doch jemand!«


      Sie zeigte auf das Oktogon unter uns. Angestrengt starrte ich in die Richtung ihres ausgestreckten Zeigefingers, erkannte jedoch nichts außer den Umrissen des dunklen Gesteins.


      »Ich sehe nichts!«, schrie ich gegen den Sturm.


      »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen!«, entgegnete Julia verunsichert. Sollten wir hier oben tatsächlich in Probleme geraten, würden wir so schnell keine Hilfe holen können.


      »Hast du die Taschenlampe auch nicht verloren?«, fragte Julia.


      Ich klopfte auf meine Hosentasche und holte die Taschenlampe heraus, die wir in einem Supermarkt besorgt hatten. Nachdem wir einige Zeit in die Dunkelheit hineingeleuchtet und nichts Verdächtiges bemerkt hatten, erklomm ich die Leiter zur nächsten Plattform, und Julia folgte mir. Je höher wir stiegen, desto stärker wurde der stürmische Wind. Meine Wangen kühlten aus, und meine Hände, mit denen ich Sprosse um Sprosse umklammerte, wurden durch die Kälte langsam steif.


      Keinen halben Meter von uns entfernt befand sich die Herkules-Figur. Als wir fast oben waren, trat ich an den inneren Rand der Plattform, streckte meine Hand aus und berührte die Statue. Ihre grüne Oberfläche fühlte sich wie eine schlecht bemalte Raufasertapete an.


      »Das ist die durch Verwitterung entstandene Patina!«, erklärte Julia mit lauter Stimme.


      Ich klopfte gegen die Statue. Der mächtige Wind vertrieb jedes Geräusch, jedoch fühlte ich mit den Fingerknöcheln, dass die Figur innen hohl sein musste.


      »Da!«, schrie Julia auf. Sie starrte nach unten und streckte den Arm aus. »Jetzt bin ich mir sicher, dass da unten jemand ist!«


      Für einen kurzen Augenblick glaubte auch ich, den Schatten einer Person in einem der Fensterbögen zu erkennen. Ich blinzelte und blickte mehrere Momente lang angestrengt nach unten – doch ich konnte keinen menschlichen Umriss ausmachen. Vermutlich hatte ich mich doch getäuscht. Nun begann es auch noch zu regnen. Der Wind peitschte die Tropfen in unsere Gesichter.


      »Ich sehe niemanden!«, rief ich schließlich. »Aber selbst wenn da unten jemand ist: Was sollen wir machen? Falls wir jetzt nach unten steigen, rennen wir ihnen in die Arme. Dann können wir genauso gut weiter nach oben gehen und hoffen, dass wir nicht bemerkt werden!«


      Julia schob mich auf die nächste Leiter zu.


      »Vielleicht nur ein Liebespaar!«, schrie ich, ohne selbst daran zu glauben. Wer würde bei diesem Wetter hier herauskommen, um sich zu vergnügen?


      Wenig später erreichten wir die oberste Plattform. Das Gerüst um uns herum wankte, und die Stangen knarrten immer bedrohlicher. Wir standen nun genau auf Höhe des Kopfes der Herkules-Figur. Aber dort, wo sich fast dreihundert Jahre lang der Kopf befunden hatte, klaffte nun ein großes dunkles Loch. Er selbst hing etwa einen Meter über dem Halsende der Statue an einer großen Stahlkette, die wiederum an einer gewaltigen Metallkonstruktion befestigt war. Offenbar, um den Kopf vom Körper der Skulptur abtrennen zu können, war hier oben der Gerüstturm erweitert worden: Ein schmaler Steg führte direkt von uns auf Höhe der Schultern hinüber zu der Figur.


      »Wir müssen da rüber!«, brüllte ich in Julias Ohr.


      »Das ist bei diesem Wetter viel zu gefährlich!«, antwortete sie. Der Regen wurde jetzt noch stärker.


      »Wir werden wohl kaum Gelegenheit haben, noch einmal überprüfen zu können, ob sich etwas in der Figur befindet«, erwiderte ich. Ich betrachtete prüfend den Weg hinüber zur Statue. »Man kann sich an den Gerüststangen festhalten!«


      Vorsichtig testete ich die Bretter vor mir auf ihre Tragkraft. Ich machte einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Mit kleinen Schritten überbrückte ich den Steg. Auf Höhe der Stelle, wo der Kopf des Herkules gesessen hatte, verbreiterte der Steg sich zu einer kleinen Plattform, die um das Loch herum angelegt worden war. Ich ging in die Hocke, um dem Wind zu trotzen. Aus dem riesigen Loch im Hals des Herkules vor mir drang ein dunkles Pfeifen, so als würde man in den an die Lippen gelegten Hals einer Flasche hineinpusten. Offensichtlich war dies der Wind, der durch die Statue blies. Ich drehte mich um. Julia stand immer noch an das Gerüst geklammert auf der obersten Plattform des Turms. Ich streckte ihr meine Hand entgegen.


      Sie schüttelte den Kopf, schaute kurz hinunter und begann dann, auf allen vieren zu mir zu kriechen. Ihre Kapuze war verrutscht, und der Sturm war so stark, dass ihre nassen Haare fast waagrecht in der Luft flatterten. Langsam bewegte sie sich auf mich zu. Als ich ihren Ellbogen ergreifen konnte, zog ich sie zu mir herüber. Nun lagen wir beide bäuchlings auf der Plattform, hinter uns die Stangen des Baugerüsts und vor uns das schwarze Loch, das direkt in die Statue führte.


      Ich blickte nach oben. Über uns hing schaukelnd der Kopf des Herkules. Auch er war hohl. Ich zog die Taschenlampe wieder heraus und benötigte ein paar Versuche, bis es mir gelang, sie mit meinen nassen Händen einzuschalten. Sie spendete keinen besonders hellen Lichtschein, doch er genügte, um das Innere des Kopfes vage zu erkennen. Drinnen war eine Art Gestänge, um das herum der Kopf offenbar von seinem Schöpfer aufgebaut worden war. Ich leuchtete in das Loch unter uns, um in das Innere der Statue zu blicken. Auch hier war ein dichtes Gerüst zu erkennen.


      »Ich fürchte, wir müssen da rein!«, schrie ich Julia zu. Als ich ihre entsetzten Augen sah, fügte ich rasch hinzu: »Ich gehe allein, und du wartest hier.«


      Julia beugte sich vor und schaute in die Statue. »Wie willst du da runter ohne Leiter?«


      »Ich klettere die Verstrebungen hinunter«, antwortete ich. Dies schien mir nicht besonders wagemutig, da das Stützwerk aus massiven Eisenstangen bestand. Auch waren die Verstrebungen, soweit ich im Schein meiner Taschenlampe erkennen konnte, so angebracht, dass man sie wie eine Leiter nutzen konnte.


      »Viel Glück!«, schrie Julia.


      »Nimm du die Taschenlampe und leuchte von oben hinein. Ich brauche die Hände zum Klettern!«


      Ich gab Julia die Lampe und den Rucksack. Vorsichtig richtete ich mich neben dem Loch auf, setzte mich auf den Rand und ließ die Beine hinabbaumeln. Unter mir ging es etliche Meter in die Tiefe. Ich streckte meine Arme aus und ergriff die oberste Stange des Gerüsts, das die Statue im Inneren zusammenhielt. Das Metall fühlte sich kalt und rau an, schien aber stabil zu sein. Anschließend glitt ich mit einem Bein hinab. Zunächst rutschte ich mit meinem nassen Turnschuh zweimal ab, dann fand ich auch mit dem Fuß Halt auf einer Stange. Rasch setzte ich meinen anderen Fuß daneben. Geschafft – ich war in der Statue! Langsam hangelte ich mich in ihr hinab. Ein modriger Geruch umgab mich, und ich spürte, wie meine Handinnenflächen schmerzten, wenn sie über das durch Korrosion aufgeraute Eisen rieben. Plötzlich hörte ich hinter mir ein lautes Pfeifen.


      »Leuchte mal hinter mich!«, bat ich laut.


      Meine Stimme klang unwirklich und hohl. Doch Julia verstand meine Worte, denn sie kam umgehend meiner Bitte nach. Als ich nach hinten blickte, sah ich mehrere Löcher in der Statue. Durch die Öffnungen pfiff der Wind.


      »Ist gut!«, schrie ich. »Und jetzt unter mich!«


      Der kleine Strahl der Taschenlampe ging an mir vorbei und leuchtete bis fast zum Boden. Außer dem Gerüst war nichts zu erkennen. Ich kletterte weiter hinab. Irgendwo neben mir raschelte etwas.


      »Leuchte mal gegen die Wand!«, rief ich.


      Ich erkannte einige Fledermäuse. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Plötzlich gab eine der Streben, an der ich mich festhielt, nach und brach ab. Reflexartig riss ich den Arm hoch, um mich irgendwo festzuhalten – doch im selben Moment rutschte ich mit der glitschigen Sohle meines rechten Schuhes ab.


      Mit einem lauten Schrei fiel ich die letzten Meter hinab.


      »Ist alles in Ordnung?«, hörte ich Julia rufen.


      Meine Landung war hart. Ich stieß gegen eine der Streben, prallte unten gegen die metallene Rückseite der Figur und fiel auf meinen Steiß. Zum Glück schien ich nicht ernster verletzt zu sein, doch vorsichtshalber blieb ich erst einmal sitzen.


      »Alles in Ordnung!«, erwiderte ich. »Ich bin abgerutscht!« Um mich herum war Wasser; offenbar hatte sich der durch das Loch eindringende Regen hier unten gesammelt. Im Dunklen ertastete ich etwas Metallisches. »Leuchte zu mir!«, rief ich.


      »Die Lampe ist zu schwach!«, antwortete Julia. Ihre Stimme klang weit entfernt.


      »Lass sie fallen! Ich fange sie auf!«


      Ich blickte hoch und sah, wie das Licht der Lampe auf mich zuraste. Ich riss die Hände hoch, um die Taschenlampe aufzufangen. Doch sie rutschte mir aus den Fingern und fiel neben mir auf den Boden. Ich fischte sie aus dem Wasser. Zum Glück war sie unbeschädigt geblieben.


      »Ich hab sie!«, brüllte ich hoch.


      Hier unten roch es nach Ammoniak. Ich leuchtete auf den Boden neben mir. Ich saß inmitten von Kot – vermutlich von den Fledermäusen, die in der Statue lebten. Deshalb roch es hier auch so streng. Zwischen dem Kot lagen überall kleine verrostete und korrodierte Metallteile. Sie waren offenbar im Laufe der Jahre von dem Gerüst über mir abgefallen. Ich richtete mich langsam auf. Mein Rücken schmerzte. Als ich endlich stand, leuchtete ich die Umgebung um mich herum ab.


      »Und?«, rief Julia.


      »Ich schaue mich gerade um. Im Moment sehe ich hier nur einen riesigen Haufen Fledermausscheiße!«


      Julia ließ ein lang gestrecktes »Iiiigittt!« vernehmen, und ich musste bei der Vorstellung, wie sie dabei ihr Gesicht verzog, unwillkürlich lachen. Ich leuchtete die Innenwände der Figur von unten nach oben ab. Insgeheim hoffte ich eine Inschrift oder Ähnliches zu finden, doch ich entdeckte nichts. Die Figur war in keinem guten Zustand. Überall waren kleine Löcher zu sehen. Ich leuchtete erneut auf den Boden. Zwischen dem schwarzen Brei aus Wasser und Fledermauskot leuchtete ein goldfarbener Gegenstand. Ich bückte mich und hob ihn auf. Ich kannte so etwas von meiner Zeit bei der Bundeswehr: Es war eine verformte Patronenhülse. Ich leuchtete noch einmal auf die Löcher in der Statue. Vermutlich war sie im Krieg unter Beschuss geraten, und hier unten lagen nun die Munitionsreste. Ich suchte den Boden ab und fand weitere Patronen verschiedener Kaliber.


      »Hast du was …?«, schrie Julia. Danach verstand ich nur noch das Wort »Regen«.


      »Ich beeile mich! Bislang Fehlanzeige!«


      Ich blickte mich noch einmal um. Dann beschloss ich, das Gerüst wieder hinaufzuklettern und mir die Wände bis oben hin genauer anzuschauen. In dem Moment, als ich mit dem Aufstieg beginnen wollte, blinkte etwas silbern im Lichtstrahl der Taschenlampe. Ich bückte mich und entdeckte eine Art große Münze: eine Scheibe, in der etwas eingraviert war und die ein Loch in der Mitte hatte.


      »Ich habe etwas gefunden!«, rief ich aufgeregt.


      Von oben kam keine Antwort.


      »Julia, hast du mich gehört? Ich habe etwas entdeckt – eine große Münze mit Inschrift!«


      Noch immer erwiderte sie nichts. Ich leuchtete nach oben.


      »Julia?« Vielleicht war der Sturm oben so heftig geworden, dass sie mich nicht mehr hören konnte. Ich verstaute den Fund in meiner Hosentasche und steckte dann die eingeschaltete Lampe ebenfalls dort hinein, und zwar so, dass sie senkrecht nach oben leuchtete. Dann begann ich, die Streben hochzusteigen.


      »Julia?«, brüllte ich.


      Panik erfasste mich.


      Ich schrie noch einmal ihren Namen, doch noch immer war über mir alles still. Auf halbem Weg nach oben blieb ich stehen, hakte mich mit meinem Arm im Gerüst ein und nahm die Taschenlampe wieder aus der Hosentasche. Ich streckte die Hand mit der Lampe empor und versuchte, die finstere Öffnung der Statue zu erhellen.


      Der Lichtkegel fiel auf das vom Regen durchnässte Gesicht eines Mannes, der sich über das Loch beugte und mich hämisch angrinste.
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      Es war früher Morgen. Über den Feldern ringsherum stand der Nebel. Das Pferd schnaubte unruhig. Gärtner fuhr herum und beobachtete den Weg, der zu dem kleinen Weiher führte, an welchem er wartete. Einige Sekunden später bog ein dunkelbraunes Pferd im Galopp um die Ecke. Kurz vor Gärtner kam es zum Stehen. Der Reiter sprang ab.


      »Christian Gärtner?«, fragte er mit typisch hessischem Dialekt. Gärtner nickte. Der Bote reichte ihm einen kleinen Kasten.


      »Mit den wohlwollenden Grüßen der Marquise! Sie lässt ausrichten, dass sie, falls Ihr erwischt werdet, nichts für Euch tun kann und alles abstreiten würde. Auch soll ich Euch an Euren Teil der Abmachung erinnern.«


      »Sagt Ihr, wir werden selbstverständlich zu unserem Wort stehen.«


      »Die Marquise wird dafür Sorge tragen, dass der östliche Boteneingang unverschlossen bleibt. Zudem wird die Marquise um drei Uhr in der Nacht die Wachen in dem Korridor für eine Stunde abrufen. Danach treffen wir uns wieder, und Ihr gebt mir das Kästchen zurück.«


      »Einverstanden. Nun macht Euch auf den Weg zurück in die Stadt, es wird langsam hell.«


      Der Reiter verbeugte sich, sprang auf sein Pferd und preschte davon.


      Gärtner hob den Deckel des Kästchens an. Darin lag, auf rotem Tuch gebettet, neben einem großen eisernen Schlüssel das Siegel der Marquise de Langellarie.
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      »Es kann keine Rede davon sein, dass wir dir nicht vertrauen!« Dawid Kiroushenkov lehnte sich mit gespielter Empörung in seinem Stuhl zurück. Er war ein Mann, der auf die achtzig zuging, und man sah ihm sein Alter auch an. Bedächtig richtete er mit beiden Händen die große schwarze Hornbrille, die ihm ständig verrutschte.


      »Wenn ihr mich und meine Art der Amtsführung kritisiert und einen weiteren Vorstand benennen wollt – wie soll ich dies anders verstehen, als dass ihr mir nicht euer Vertrauen entgegenbringt?«, fragte Antonow ärgerlich.


      »Beruhigt euch, Dawid, Boris. Streit führt zu nichts, außer zu weiterem Streit. Und das ist unproduktiv.« Iwan Malenko legte seine fleischigen Hände beschwichtigend auf die seiner beiden Gesprächspartner. »Boris, wir haben dich in das Unternehmen geholt und dir mittlerweile zwanzig Prozent der Anteile überschrieben. Und wenn du deinen Weg weitergehst wie bisher, wird dir vermutlich einmal die Mehrheit der Aktien gehören. Wir haben dir nur versucht zu sagen, dass wir uns Sorgen machen. Vielleicht ist es das Alter: Wenn man im Herbst des Lebens steht, sorgt man sich mehr als in der Jugend.«


      Antonow atmete tief durch. Die drei Männer saßen in einer Suite des Ritz-Carlton Hotels am Roten Platz in Moskau. Vor ihnen standen drei Wodkagläser, von denen zwei leer waren. Antonow hatte seines noch nicht angerührt.


      »Wir hatten das beste Jahr der Firmengeschichte«, erwiderte Antonow. »Während ihr in Kitzbühel oder London euren Lebensabend genießt, reiße ich mir hier täglich den …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und atmete erneut tief durch. »Ihr habt keinen Grund, euch Sorgen zu machen!«


      »Boris, die EU plant weiter an ihren Richtlinien, mit denen sie uns das Leben schwer machen will«, warf Kiroushenkov ein, dessen Stimme stets heiser war. »Kommt es zur Trennung von Versorgungs-und Transportunternehmen, werden wir als Erstes in Litauen einen schweren Stand haben …«


      »Wir verhandeln bereits seit langer Zeit mit der litauischen Regierung!«, protestierte Antonow.


      »Und die neuen alternativen Energien«, gab Kiroushenkov zu bedenken. »Sie werden überall gefördert und gepuscht. Da nützt es auch nichts, wenn ein paar Quadratkilometer Torf vor Moskau abbrennen.«


      »Unsere Gasvorräte gehen spätestens in siebzig Jahren zur Neige«, ergänzte Iwan Malenko. »Nicht, dass wir noch so lange leben würden. Wer aber baut eine Mühle an einem Fluss, der bald versiegt? Unsere Aktien werden an Wert verlieren, je näher wir dem Ende der Gasvorräte kommen! Wir machen uns nur Sorgen!«


      »Wir sind dabei, einige interessante Akquisitionen im Bereich der alternativen Energien zu machen«, hob Antonow hervor. »Ich habe euch darüber einen Bericht zukommen lassen. Einer der größten Hersteller von Pellet-Heizungen in Europa steht auf unserer Einkaufsliste. Und wir haben in Thanet, den größten Offshore-Windpark Europas, investiert. Wir werden auch das Ende der Gasvorräte überleben!« Er griff nach seinem Wodkaglas und trank es in einem Zug aus.


      »Wir honorieren deine Bemühungen, Boris – wirklich«, beteuerte Kiroushenkov. »Aber Sorgen sind wie Treibsand. Wenn man erst einmal von ihnen gefangen worden ist, versinkt man immer tiefer darin. Daher bitten wir dich nur, unsere Befürchtungen ernst zu nehmen.«


      »Das tue ich doch«, entgegnete Antonow gereizt.


      »Wir treffen uns hier jedes Jahr; und wir haben dir immer unsere Unterstützung zukommen lassen«, führte Malenko aus. »Und wir werden dies weitere drei Monate tun. Wenn unsere Sorgen dann aber nicht kleiner geworden sind, werden wir dir jemanden zur Seite stellen. Vielleicht tut es dem Unternehmen gut, wenn jemand mit neuen Ideen kommt. Vier Augen sehen mehr als zwei, und vier Ohren hören besser als deine beiden. Er soll dich nicht ersetzen, er soll dich ergänzen.«


      »Drei Monate?«, fragte Antonow mit missmutiger Miene.


      »Drei Monate«, wiederholte Malenko.


      »Nun gut, euch gehört die Mehrheit. Ich werde versuchen, euch in diesen drei Monaten zu überraschen und eure Bedenken zu zerstreuen.«


      »Das klingt doch hervorragend!«, rief Kiroushenkov und schaute sich suchend im Raum um. »Ein erster Schritt in die richtige Richtung wäre, wenn du dafür sorgst, dass dieses Mädel mit dem knappen Rock und der Wodkaflasche noch einmal wiederkommt und nachschenkt, denn unsere Gläser sind definitiv leer. Und nichts macht mir größere Sorgen, als ein leeres Glas!«


      Während Malenko in ein besorgniserregendes bronchiales Lachen verfiel, griff Antonow zu dem tragbaren Telefon, das auf dem Marmortisch vor ihnen lag, um den Zimmerservice herbeizurufen.
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      Wilhelm Schwander zog seinen Säbel aus der Scheide und setzte dessen Spitze dem Verurteilten auf die Brust. Dieser hatte seinen Oberkörper bis zum Gürtel entblößt und starrte an ihm vorbei. Er war ein Deserteur, der nach dreitägiger Suche von den Hunden im Unterholz vor der Stadt aufgetrieben worden war.


      Auf Schwanders Zeichen hin setzten die Trommeln ein. Langsam schritt er rückwärts. Der Delinquent folgte ihm. Die Säbelspitze, die an seinem Brustbein ruhte, hinderte ihn daran, schneller zu gehen. Zweihundert Mann, hundert auf jeder Seite, bildeten eine Gasse, die gerade einmal zwei Schritte breit war. Kaum hatten sie die ersten Soldaten passiert, schlugen diese dem Gefangenen mit der Rute auf den Rücken. Schwander hatte die vergangenen Tage damit zugebracht, eigenhändig zweihundert Ruten aus Weidenbäumen zu schneiden. Dabei hatte er sorgfältig darauf geachtet, dass sie frisch und besonders biegsam waren. Zu trockenes Holz würde zu leicht brechen.


      Unter jedem Schlag zuckte der Todgeweihte vor ihm zusammen, versuchte jedoch tapfer, seine Würde zu bewahren. Weder beschleunigte er seinen Schritt, noch ging er langsamer. Das Peitschen der Ruten und die unterdrückten Schmerzenslaute untermalten die monotonen Schläge der Trommeln. Es war der erste Spießrutenlauf, den Schwander befehligte, und er hatte sich beim Adjutanten erkundigt, mit wie vielen Läufen zu rechnen war. »Bislang hat keiner mehr als drei an einem Tag überlebt«, hatte der Adjutant mit einem höhnischen Grinsen geantwortet. »Die meisten schaffen nicht einmal die erste Gasse.«


      Während sie so durch die Reihen der Schläger schritten, die den Verurteilten mit jedem Hieb dem Tode näher brachten, spürte Schwander ganz tief in sich die Nähe des Herrn. Er dankte Gott jeden Tag für seine Rettung. Bis zu dem Moment, als er beschlossen hatte, den blutenden Knaben nicht sterbend liegen zu lassen, hatte er sich heillos verirrt. In dem Labyrinth des landgräflichen Aue-Parks und in dem seines Daseins. Seit diesem Augenblick, als der Junge ihn aus dem Irrgarten herausgeführt hatte, war er vom Herrn für seine Entscheidung, auf den Weg der Rechtschaffenheit zurückzukehren, reichlich belohnt worden. Bald hatte er registriert, dass in der Garnison ein großes Maß an Undiszipliniertheit herrschte. Viele seiner Kameraden nahmen es mit der Ordnung nicht so genau. Korruption, Willkür und Ungehorsam bestimmten den Alltag. Doch dagegen war er eingeschritten: Nicht zuletzt seine regelmäßigen Denunziationen von Verfehlungen der Kameraden führten zu einer Verbesserung der Disziplin.


      Mit seinem von religiösem Eifer getragenen Streben nach Rechtschaffenheit hatte er sich innerhalb kurzer Zeit bei den Vorgesetzten empfohlen. So war er schnell Rang um Rang befördert worden. Nachdem der alte Profos Wilhelm von Steugenberger – ein lang gedienter Soldat, der es im Dreißigjährigen Krieg zu Ehren gebracht hatte – verstorben war, hatte der Kommandeur ihm das Amt des Profoses angetragen. Schwander hatte sofort zugestimmt. Die Aufgabe des Profoses war für ihn wie geschaffen. Nun oblag es ihm, die Einhaltung der Ordnung innerhalb der Garnison zu garantieren. Hatte sein Vorgänger die Ausführung der Sanktionen, wie etwa das Stockschlagen, noch den Exekutanten überlassen, so bestand er darauf, so etwas selbst auszuführen. Mit jedem Schlag, mit dem er unrechtmäßiges Verhalten maßregelte, fühlte er, wie ihm selbst seine Sünden vergeben wurden.


      Der Deserteur vor ihm kam ins Stolpern, fing sich aber sogleich wieder. Der Säbel in Schwanders Hand hatte eine kleine Wunde in die Brust des Mannes geritzt. Wieder trafen den Gefangenen zwei Rutenschläge auf den Rücken. Sein Blick war leer, und für einen kurzen Moment glitten die Pupillen nach oben und wichen dem Weiß der Augen. Wieder geriet der Delinquent ins Wanken. Mit dem Säbel versuchte Schwander, ihn am Fallen zu hindern, und stieß erneut in dessen Haut hinein, dieses Mal jedoch tiefer. Er zog seine Waffe zurück, um dem Mann keine schwere Verletzung zuzufügen. Im selben Moment verlor der Gefangene wieder das Gleichgewicht. Er griff nach rechts, bekam einen Weidenstrauch zu fassen und wollte sich daran festhalten. Der erschrockene Soldat, der das andere Ende hielt, ließ dieses jedoch los. Daraufhin strauchelte der Verurteilte. Stöhnend fiel er zu Boden und blieb auf dem Bauch liegen. Schwander beugte sich zu dem Sterbenden hinab und bemerkte, dass er noch atmete. Der Rücken war von tiefen Wunden übersät, aus denen Blut lief. In diesem Augenblick dachte Schwander an Jesus Christi und dessen Gang zum Kreuz.


      »Er wird begnadigt!«, rief er. »Er hat sich geständig gezeigt und genug gebüßt! Möge der Nächste von euch, der sich überlegt, aus seinen Verpflichtungen als Soldat zu entfliehen, sich dies besonders gut überlegen!« Bei diesen Worten drehte er sich im Kreis, um möglichst zu allen in der Gasse aufgestellten Soldaten zu sprechen. »Nun bringt ihn fort, und reinigt ihm seine Wunden gründlich mit Salz!«


      Gleich mehrere der Peiniger sprangen zu dem Verletzten und zogen ihn halb ohnmächtig davon.


      Der diensthabende Hauptmann, der den Gassenlauf beobachtet hatte, trat an Schwander heran. »Warum habt Ihr ihn begnadigt?«, fragte er streng und schaute auf ihn herab.


      Seit er seine Perücke mit einer Mischung aus Mehl und Wasser anklebte und nicht mehr befürchten musste, dass diese verrückte, machte es ihm nichts mehr aus, wenn er angestarrt wurde. Er machte einen Schritt nach vorn und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Seid Ihr schon einmal begnadigt worden?«


      »Wie sollte ich, Ihr Narr – ich wurde schließlich noch niemals verurteilt«, entgegnete der Hauptmann entrüstet.


      »Hättet Ihr einmal die Ehre der Gnade erfahren, wüsstet Ihr, was sie bewirkt. Der arme Hund wird dem Heer in Zukunft ein treuerer und besserer Soldat sein als all die Lumpen, die ihn soeben gepeinigt haben.«


      Der Offizier musterte den Profos misstrauisch. »Seid Ihr denn schon einmal begnadigt worden?«


      Der kleine, untersetzte Mann nickte. »Allerdings!«


      Der Hauptmann schaute erstaunt. »Wessen Verbrechen habt Ihr Euch schuldig gemacht?«


      »Ich bin desertiert«, antwortete der neue Profos wie selbstverständlich.


      Der Hauptmann packte den Griff seines Degens und wich erschrocken zurück. »Ihr seid desertiert?«, rief er und schaute sich Hilfe suchend um.


      »Ja, und zwar von Gott!«, antwortete der Profos und entfernte sich unter den verwunderten Blicken des Hauptmanns.
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      Erschrocken zog ich die Taschenlampe zurück. Mein Herz krampfte sich zusammen. Julia hatte recht gehabt: Sie waren uns gefolgt. Und nun war Julia dort oben in ihrer Gewalt.


      »Komm rauf mit dem, was du gefunden hast!«, befahl eine dunkle Männerstimme mit russischem Akzent.


      Doch ich kletterte wieder hinab zum Boden der Statue und lehnte mich schwer atmend an das Gerüst. Was sollte ich tun?


      »Wir haben das Mädchen!«, rief der Mann.


      Ich leuchtete wieder nach oben. Im Schein der Taschenlampe erschien dasselbe Gesicht wie eben, etwa zehn Meter über mir. Unter kurzen blonden Haaren erkannte ich ein Paar schmaler Augen, die geblendet in meine Richtung schauten. Seine Gesichtszüge waren auffällig markant; und während er sprach, schien er zu lächeln.


      »Entweder du kommst rauf, oder wir werfen das Mädchen zu dir runter und holen uns, was du da hast!« Bei den letzten Worten verschwand der Kopf und tauchte kurz darauf mit Julia neben sich wieder auf.


      Jemand hielt ihr den Mund zu, und ich konnte im schwachen Licht der Taschenlampe nur wenige Augenblicke ihre weit aufgerissenen Augen erkennen. Als Julias Kopf wieder verschwand, schaltete ich rasch die Taschenlampe wieder aus. Mein Instinkt sagte mir, dass die Männer dort oben uns vermutlich beide umbringen würden, wenn ich nun zu ihnen hinaufstieg. Hier draußen konnte sie kaum etwas davon abhalten. Ich griff in meine Hosentasche und fühlte den metallischen Gegenstand mit der Inschrift, den ich gefunden hatte. Ich hatte immerhin ein Pfand. Das Problem war nur, dass letztlich nichts die Männer dort oben daran hindern würde, zu mir hinabzusteigen, mir das Pfand abzunehmen und uns beide gefangen zu nehmen oder gar zu töten. Wollten wir überleben, musste ich das Pfand außer Reichweite bringen – und am besten mich dazu, auch wenn mir der Gedanke schwerfiel, Julia allein zu lassen.


      Ich leuchtete gegen die Innenwand der Statue. Sie bestand aus einzelnen Platten. Ich trat dagegen. Eine Platte gab sofort ein Stück weit nach und verschob sich. Der Herkules war über die Jahre morsch geworden. Ich holte erneut aus und trat noch einmal mit voller Kraft zu. Die Befestigungen der Platte lösten sich fast vollständig. Ich brauchte nur ein wenig daran zu zerren, und schon hatte ich sie entfernt. Durch das quadratische Loch peitschten Windböen das Wasser hinein. Ich hoffte, dass man oben durch den Sturm und Regen nichts davon mitbekommen hatte.


      »Ich komme hoch!«, rief ich. »Tun Sie ihr nichts, ich tausche sie gegen das, was ich hier gefunden habe!«


      »Sehr vernünftig!«, antwortete von oben eine Stimme.


      »Beeil dich aber, sonst lernt deine Freundin fliegen!«, brüllte ein anderer.


      Ich trat gegen die nächste Platte. Nach dem zweiten Versuch gab auch sie nach.


      »Wer garantiert mir, dass Sie uns laufen lassen und uns nichts tun?«, schrie ich, um Zeit zu gewinnen. Rasch löste ich die zweite Platte, sodass nun ein großes rechteckiges Loch in der Außenwand klaffte.


      »Ich garantiere dir nur eins: Wenn du nicht in zwei Minuten hier oben bist, fällt dir deine Freundin auf den Kopf, und wir kommen uns das Teil selbst holen! Los jetzt!«


      Während der Mistkerl sprach und dann auf mich wartete, entfernte ich zwei weitere Platten. Zum Glück übertönte der gegen die metallene Statue prasselnde Regen den Lärm meiner Bemühungen, die Platten zu lösen. Meine Hände schmerzten, mein Rücken brannte immer noch von meinem Sturz, und meine Hose war durchgeweicht von der Mischung aus Wasser, Schlamm und Fledermausmist.


      »Okay, ich komme!«, rief ich. Das Loch war nun groß genug, um sich hindurchzuzwängen.


      »Mach die Taschenlampe an, damit wir dich sehen können!«, schallte es von oben herab.


      »Ich versuche es, doch ich glaube, die Batterie ist leer!«, entgegnete ich.


      Ich zwängte meinen Oberkörper durch die Öffnung. Regen und Windböen schlugen mir ins Gesicht. Ich blinzelte und brauchte eine Weile, bis ich mich orientieren konnte. Ich befand mich auf Höhe des Sockels der Herkules-Figur. Die anderen mussten etwa zehn Meter über mir sein. Keinen halben Meter von mir entfernt befand sich eine der unteren Plattformen des Gerüstturms. Ich quetschte mich weiter durch das Loch und ergriff mit beiden Händen eine der Gerüststangen, um dann meinen Unterkörper langsam aus dem Loch herauszuziehen. Zentimeter um Zentimeter gelang es mir, die Beine aus der Statue zu befreien.


      Schließlich lag ich auf dem glitschigen Holz der Plattform. Ich schaute nach oben. In der Dunkelheit über mir waren nur die weiteren Etagen des Bauturmes zu sehen. Außer dem Sturm und dem Regen hörte ich nichts. Ich sprang auf, rutschte fast weg, lief zur Leiter – und blieb abrupt stehen. Ein furchtbarer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Was, wenn sie ihre Drohung wahrmachten und Julia, da ich nun auf ihre Rufe nicht mehr antwortete, tatsächlich in die Herkules-Figur fallen ließen? Sie mussten davon ausgehen, dass ich dort weiter gefangen war. Wenn die Platte in meiner Tasche ein Pfand werden sollte, war es Zeit, dass auch die anderen davon erfuhren. Ich trat an den Rand der Plattform, streckte den Oberkörper vor und schaute hoch. Ich hoffte, dass sie mich dort oben hören konnten.


      »Hey!«, rief ich, so laut ich konnte.


      Keine Reaktion.


      »Hey! Hier unten bin ich!«


      Plötzlich erschien hoch oben der Kopf des Mannes, den ich vorhin am Rand des Loches in der Statue gesehen hatte. Im Gegensatz zur selbstsicheren, fast sadistischen Miene von eben stand ihm nun die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Ich griff in die Hosentasche und hielt die große Münze hoch. Dann leuchtete ich mit der Taschenlampe auf sie.


      »Ich tausche!«, brüllte ich. »Ich tausche – aber später!«


      Der Kopf über mir verschwand blitzartig, und ich hörte weit über mir ein Poltern. Der Turm begann zu schwanken. Offensichtlich würde ich gleich Besuch bekommen. Ich hastete zur Leiter, die zur nächsten Plattform führte, und schlitterte sie hinab. Die nächste Leiter sauste ich ebenso hinab, dann stand ich auf der Aussichtsplattform des Oktogons. Hinter mir schwankte der Turm. Aus dem Augenwinkel konnte ich schon einen Schatten in Höhe der vierten oder fünften Plattform wahrnehmen. Sie waren schneller, als ich gedacht hatte.


      Ich sprintete durch das Obergeschoss. Hinter mir hörte ich einen lauten Knall. Sie schossen auf mich! Endlich gelangte ich zur Außentreppe und hastete sie hinunter. Ich nahm mehrere Stufen auf einmal. Wohin floh ich überhaupt? Sollte ich mich lieber hier irgendwo verstecken? Nein, vermutlich würden sie mich die ganze Nacht suchen, und ich war dann in meinem Versteck gefangen. Ich beschloss, zu versuchen, in den neben den Kaskaden gelegenen Wald zu gelangen. Von dort konnte ich in jede Richtung fliehen.


      Ich passierte das nächste Geschoss. Für eine Sekunde blieb ich stehen und lauschte. Nicht weit hinter mir hörte ich jemanden etwas auf Russisch brüllen. Wieder knallte es. Ich flog die letzte Außentreppe förmlich hinunter – und sah die Gestalt, die im Dunklen plötzlich vor mir auftauchte, viel zu spät. Mit voller Wucht lief ich in sie hinein.


      Wir beide fielen zu Boden. Ich rappelte mich als Erster auf und rannte in eine andere Richtung als geplant, weil ich befürchtete, dass bei den Kaskaden jemand auf mich wartete. Nun lief ich auf eine der Grotten zu, die in den Innenhof des Oktogons führten, wo die Wasserspiele ihren Anfang nahmen. Ein runder Torbogen führte durch die Grotte in das Untergeschoss des Oktogons. Ich drehte mich um. Auch der andere hatte sich wieder aufgerappelt und folgte mir. Er war vielleicht zwanzig Meter hinter mir, schien allerdings zu humpeln. Die kalte Luft brannte in meinen Lungen, und mit meinen Turnschuhen rutschte ich immer wieder aus. Ich eilte in das Untergeschoss des Oktogons. An der hinteren Wand entdeckte ich einen Ausgang und lief dort hinein. Schwer atmend blieb ich stehen, um mich zu orientieren. Plötzlich bemerkte ich jemanden direkt neben mir.


      »Okay, ich ergebe mich!«, rief ich und hob meine Hände in die Höhe.


      Die Gestalt neben mir schaltete eine Taschenlampe an und leuchtete sich selbst an. »Ich bin es!«


      Ich schaute in das halb im Licht und halb im Schatten liegende Gesicht des Antiquitätenhändlers Scheffler. In der einen Hand hielt er die Lampe, in der anderen ein Gewehr.
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      Der Landgraf ruhte auf einer Chaiselongue. Seine Augen blickten matt auf Orffyreus, der in einem mit rotem Samt bezogenen Stuhl vor ihm saß.


      »Eure Durchlaucht, was ist mit Euch? Heute ist ein gewaltiger Tag. Siebzehn Jahre habt Ihr darauf gewartet, und nun ist es vollendet!«


      Der Landgraf nickte und lächelte müde. »Ihr habt recht. Es ist ein großer Tag. Wisst Ihr noch, als wir im Palazzo Farnese in Rom erstmals vor dieser Statue standen? Ihr wart es, der mich mehr als ein Jahrzehnt später an dieses Kunstwerk erinnerte und mir deren Aufstellung hier in Cassel nahelegte!«


      »Ich weiß«, antwortete Orffyreus. »Und sie sieht herrlich aus, jetzt, wo sie da oben auf der Pyramide thront! Meister Anthoni hat sich selbst übertroffen!«


      »Ich habe ihn dafür reich belohnt. Amüsiert er sich noch?«


      »Alle amüsieren sich, nur Ihr fehlt. Deshalb bin ich gekommen, um mich nach Eurem Wohlbefinden zu erkundigen.«


      »Mir fehlt nichts, mein lieber Freund. Ich bin nicht mehr der Jüngste, und Feierlichkeiten erschöpfen mich. Auch musste ich heute wieder an Amalia denken.«


      »An Eure verstorbene Frau Gemahlin, nicht wahr?«, fragte Orffyreus.


      »Gern hätte ich den Anblick von hier unten hinauf zu den Kaskaden mit dem Schloss und dem darüber thronenden Herkules mit ihr geteilt.«


      »Was ist mit der Marquise?«


      Der Landgraf schnaubte verächtlich. »Sie wärmt mein Bett, aber nur in geringem Maße mein Herz. Sie ist durchaus geeignet, die Einsamkeit zu vertreiben, aber nicht den Schmerz.« Er seufzte, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Was macht Eure Wette?«


      »Was soll sie schon machen«, entgegnete Orffyreus betont gelassen. »In ein paar Tagen wird der versiegelte Raum geöffnet, und dann werden wir der Welt beweisen, dass ich ein Ehrenmann bin und meine Erfindung echt ist!«


      »Das hoffe ich«, sagte der Landgraf.


      Orffyreus bemerkte sein Zögern. »Was habt Ihr?«


      Der Landgraf räusperte sich. »Ihr wisst, dass ich nichts für Euch tun kann, wenn Ihr die Wette verliert?«


      »Wie meint Ihr das?« Orffyreus konnte die Nervosität in seiner Stimme nicht verbergen.


      »Die Welt, sie schaut auf uns. Das Volk verfolgt jeden meiner Schritte. Jeder Taler, den ich ausgebe, wird gezählt. Jeder, dem ich meine Gunst erweise, wird gewogen. Sollte man Euch aufgrund dieser dummen Wette für zu leicht befinden – und wenn es nur an einer defekten Schraube, einer gesprungenen Feder oder einem klemmenden Rädchen liegt –, ich müsste Euch wohl fallen lassen!«


      Orffyreus richtete sich auf. »Seid unbesorgt. Es kann nichts passieren!«


      Der Landgraf atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln, das Fröhlichkeit vorschützen sollte. »Dann ist es gut. Also geht und verlebt ein paar schöne Stunden bei den Feierlichkeiten! Ich bleibe hier und lausche der Musik aus der Ferne!«


      Orffyreus erhob sich. »Für mich ist das Bauwerk des Herkules noch nicht vollendet, Eure Durchlaucht. Habt Ihr schon Zeit gefunden, meinen überarbeiteten Kostenvoranschlag einzusehen? Wie von Euch gewünscht, habe ich mit weniger kostspieligen Werkstoffen geplant und auch an anderer Stelle gespart.«


      »Noch nicht, mein Freund, aber ich werde es bald tun!«, versprach der Landgraf.


      »Es steht mir nicht zu, Euch zu hetzen, Eure Durchlaucht!« Orffyreus verbeugte sich und schritt rückwärts zur Tür.


      »Was sind aus Sicht des Perpetuum mobile schon ein paar Monate oder Jahre?«, rief der Landgraf ihm hinterher.


      Orffyreus öffnete die Tür und trat auf den Gang.


      In einiger Entfernung stand Anthoni. »Ist er dort drinnen?«, fragte er aufgeregt, wobei jedes Wort von einem Hicksen begleitet wurde. »Geht es ihm gut? Die Gesellschaft ist in Sorge, weil er so überstürzt fortging! Man schickt mich, um Erkundigungen einzuholen!«


      »Es ist alles in Ordnung; nur eine kleine Unpässlichkeit!«, beruhigte Orffyreus ihn. Der Goldschmied schien erleichtert. Orffyreus zögerte kurz, dann zog er ihn beiseite. »Meister Anthoni, ich möchte mich noch einmal bei Euch bedanken!«


      Anthoni warf Orffyreus einen bestürzten Blick zu und wich zur Seite.


      »Was ist, Ihr seid so bleich?«, fragte Orffyreus verunsichert.


      »Alles ist gut, nur dankt mir nicht …«, entgegnete Anthoni.


      »Es ist mir eine Herzensangelegenheit. Darum nehmt dies als Zeichen meiner Dankbarkeit.« Orffyreus griff in seine Rocktasche und hielt Anthoni einen kleinen Taschenspiegel in der Form einer Brosche entgegen. »Er ist aus Venedig. Ein seltenes Stück. Er zeigt Pasiphaë. Ihr als Goldschmied wisst eine solche Arbeit sicher zu schätzen.«


      Anthoni zögerte. Ein aufgeregter Hickser entglitt ihm. »Ich …«


      »Nehmt ihn und beleidigt mich nicht!«, forderte Orffyreus nun beinahe ärgerlich. Anthoni nahm den Spiegel entgegen. Orffyreus zog ihn zu einer kurzen Umarmung heran und klopfte ihm dann auf die Schulter.


      »Ich werde hinuntergehen und die frohe Botschaft überbringen, dass es dem Landgrafen wieder gut geht!«, verkündete er.


      »Ich komme gleich nach!«, sagte Anthoni, während Orffyreus bereits den Gang hinuntereilte.


      Anthoni schaute auf den kleinen Taschenspiegel in seiner Hand. Er öffnete ihn und starrte auf sein Spiegelbild. Erschrocken klappte er ihn wieder zu und verstaute ihn in einer Tasche seines Gehrocks. Mit langsamen Schritten folgte er Orffyreus in die Richtung, aus der die Musik kam.
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      »Ich ergebe mich!«, wiederholte ich und streckte ein weiteres Mal die Arme hoch.


      »Kommen Sie mit, ich will Ihnen helfen!«, entgegnete Scheffler, drückte meine Arme herunter und schob mich tiefer in den Gang hinein, der hinter ihm begann. Ich wehrte mich dagegen, vorwärtsgeschoben zu werden, und schaute Scheffler, dessen Gesicht nun unmittelbar neben meinem war, in die Augen.


      »Sie wollen mir helfen?«


      Scheffler lächelte. »Hier geht es hinaus. Wir haben nicht die Zeit, das jetzt zu diskutieren. Ich denke, Sie haben keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.« Er blickte an mir vorbei. Irgendwo hinter uns waren Schritte und das laute Gebrüll von mehreren Männern zu hören.


      »Dann los!«, sagte ich, und wir liefen weiter.


      »Von diesem Gang zweigt ein Stollen ab, der bis zum Sichelbachbecken führt«, erklärte Scheffler, während wir rannten. »Der Stollen hat den Zweck, die Wasserspiele mit Wasser zu versorgen. Wenn die Wasserspiele nicht laufen, kann man hindurchgehen. Es gibt kurz vor der Schleuse am Sichelbachbecken einen Notausstieg!«


      Obwohl wir erst einige Meter zurückgelegt hatten, war er bereits völlig außer Atem. In seinem Gesicht erkannte ich frische Wunden. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach rechts. Wie von ihm angekündigt, ging dort von unserem Gang ein in den Fels geschlagener Stollen ab.


      »Wie lang ist dieser Gang hier?«, fragte ich Scheffler.


      »Etwa vierhundert Meter! Aber es geht überwiegend bergauf!«


      Wir erreichten die Abzweigung zum Stollen und bogen in ihn ein. Wenig später wurden wir immer langsamer. Scheffler konnte mein Tempo nicht mehr mithalten.


      »Warten Sie, nicht so schnell!«, rief er schließlich nach Luft ringend. Ich schaute ängstlich zurück. »Vertrauen Sie mir!«, sagte er.


      Ich drosselte mein Tempo und blickte erneut zurück. Hinter uns schien alles ruhig zu sein. Der Stollen machte eine Biegung. Plötzlich spürte ich etwas an meinem Bein und stieß einen kurzen Schrei aus.


      »Ratten!«, bemerkte Scheffler.


      Er leuchtete auf den Fußboden, und ich erspähte im Schein des Lichts eine nackte Schwanzspitze. Nach einer weiteren Biegung blieb Scheffler vor einer Eisenleiter stehen, die an der Wand befestigt war und steil nach oben führte.


      »Da rauf!«, rief er mir zu. »Ich gehe vor!«


      Ich versperrte ihm den Weg. »Ich gehe vor!«


      »Ich weiß, wie man oben den Deckel öffnet«, erwiderte er und blickte mich eindringlich an.


      Ich trat zur Seite. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit zog er sich die eisernen Streben hinauf. Ich versuchte, ihm möglichst dicht zu folgen. Am Ende der Leiter gelangten wir an eine runde Tür in der Größe eines Kanaldeckels. Mit aller Kraft schob er einen eisernen Riegel beiseite, drehte ihn und hob den Deckel an, der an einer Seite mit Scharnieren befestigt war.


      Einige Augenblicke später stand ich neben Scheffler im Freien. Ich atmete tief ein und spürte, wie frischer Sauerstoff in meine Lungen drang. Die modrige Luft war fort, und es roch nach Waldboden: Wir befanden uns mitten auf einer kleinen Lichtung. Scheffler ließ den Deckel zufallen.


      »Wir haben schon auf euch gewartet!«, sagte eine Stimme links von uns.


      Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Aus der Deckung der Büsche traten zwei Gestalten auf uns zu.
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      Die Nachtwache war am schlimmsten.


      Johannes Teuber schritt den schmalen Korridor ab. Eine Cousine arbeitete in der Schlossküche und stellte ihm zumeist, wenn er Nachtwache hatte, heimlich einen Krug mit warmem Bier vor den Lieferanteneingang. Auf dem Weg zum Dienst nahm er das leckere Nass mit und versteckte es hinter einem der Vorhänge im Schloss. Während seiner Schicht nahm er regelmäßig ein Schlückchen. So war die nächtliche Streife auszuhalten.


      Heute jedoch hatte vor der Tür am Küchentrakt kein Krug auf ihn gewartet. Er wusste nicht, warum; vielleicht hatte seine Cousine ja keine Gelegenheit gehabt, heimlich etwas vom Schwarzbier abzufüllen. Missmutig war er zum Schlossflügel gelaufen. Wie sollte er ohne Bier die Nacht überstehen? Jetzt war es kurz vor drei Uhr, und mindestens drei weitere Stunden warteten auf ihn. Normalerweise konnte er die Wache im Sitzen an einem der Eingänge verbringen. Wegen irgendeiner Wette mussten sie nun aber seit fast einem Monat diesen Korridor vor einem versiegelten Raum bewachen. Darin, so hieß es, laufe eine Maschine rund um die Uhr, und niemand dürfe das Gemach betreten.


      Er blieb abrupt stehen und lauschte an der Tür. Einen Moment lang glaubte er, dahinter ein leises regelmäßiges Knacken zu vernehmen. Das hatte er sich wohl nur eingebildet, dachte er und gähnte. Die Muskete mit dem Bajonett hing wie Blei in seiner Hand, und er lehnte sie kurz gegen die Tür.


      Am Ende des Korridors erschien auf einmal eine ganz in Weiß gekleidete Person. Als sie schon fast vor ihm stand, erkannte er Marie, eine der Kammerzofen der Marquise. Aufgrund ihrer Schönheit sprach man in der Garnison oft von ihr, und sie wandelte durch manchen Tagtraum der Soldaten. Jetzt trug sie nur ein Nachthemd. Eilig griff er nach der Waffe und drückte seine Brust durch. Die Zofe winkte aufgeregt.


      »Kommt schnell«, rief sie, »die Marquise hat etwas Verdächtiges beobachtet! Sie fürchtet, es sind Eindringlinge im Schloss!«


      Im Laufschritt folgte er der Zofe, wobei sein Hut verrutschte. Er bekam ihn gerade noch mit der freien Hand zu greifen, bevor er vom Kopf fiel.


      Die Glocke am Turm schlug dreimal. Gärtner und sein Gehilfe Ruprecht erhoben sich aus der Deckung des Gewächshauses und schlichen zur Tür des Boteneingangs. Sie war tatsächlich nicht verschlossen. Über eine schmale Treppe gelangten sie in das Erdgeschoss. Sie wandten sich sogleich zu einer der engen Wendeltreppen, die in den Ecken des Schlosses nach oben führten. Gärtner ging vorweg, Ruprecht, der einen kleinen Kasten bei sich trug, folgte ihm.


      Endlich erreichten sie den ersten Stock. Gärtner drückte sich an die mit einer Tapete bezogene Wand und lauschte. Ruprecht tat es ihm gleich, stieß dabei jedoch gegen eine der blechernen Standvasen, die erst wankte und dann laut scheppernd umfiel. Gärtner fluchte und prügelte auf seinen ungeschickten Gehilfen ein. Mit einem raschen Handgriff stellte er die Vase wieder auf, danach gingen beide in die Hocke. Weit und breit war keine der Wachen zu sehen. Zudem befanden sich in diesem Teil des Schlosses keine Schlafgemächer, sodass die lauten Geräusche niemanden aus dem Schlummer gerissen hatten. Sie schienen Glück gehabt zu haben.


      Gärtner packte Ruprecht am Kragen und zerrte ihn hinter sich her. Endlich gelangten sie zu der großen Doppeltür, wo genau in der Mitte zwischen den beiden Flügeln das rote Siegel der Marquise zu erkennen war. Er gab seinem Gehilfen ein Zeichen, doch Ruprecht zuckte nur hilflos mit den Schultern. Gärtner riss ihm das Kästchen aus der Hand und öffnete es. Er entnahm den Schlüssel und steckte ihn problemlos in das Türschloss. Vorsichtig drehte er ihn um. Dann drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Tür, wobei das Siegel brach.


      Die Zofe war erstaunlich flink. Sie war barfuß und huschte nahezu lautlos vor ihm durch die Gänge des Schlosses. In Windeseile hatten sie einen anderen Schlossflügel erreicht und bewegten sich auf das Schlafgemach der Marquise zu.


      »Was hat Eure Herrin denn so verschreckt?«, fragte Teuber in flüsterndem Ton. In diesem Teil des Schlosses befanden sich auch die Gemächer des Landgrafen und des Ober-Hofmarschalls, und er hatte nicht vor, die beiden ohne ersichtlichen Grund zu wecken. Es war eine der ersten Regeln, die eine Nachtwache lernte: Störe niemals den Schlaf der Herrschaften.


      »Sie wird es Euch selbst berichten«, antwortete die Zofe leise.


      Teuber schaute auf ihr Nachthemd, das leicht durchsichtig war und einen Blick auf die Silhouette ihres Körpers erlaubte. Dieser Anblick würde ihn noch durch so manche Nacht begleiten. Er stolperte über eine der Teppichkanten, fing sich jedoch gleich wieder.


      »Vielleicht sollten wir Verstärkung anfordern!«, flüsterte er.


      Die Zofe blieb abrupt stehen und schaute ihn mit ihren großen blauen Augen an. Er hatte Mühe, rechtzeitig zum Stehen zu kommen, um nicht in sie hineinzulaufen.


      »Ihr seid doch nicht etwa feige?«, fragte die Zofe mit verwunderter Stimme.


      Er drückte seine Brust heraus und nahm seine Muskete in beide Hände, als gelte es, zu salutieren. »Selbstverständlich nicht!«, entgegnete er empört und lauter als beabsichtigt.


      Die Zofe legte sogleich ihren Zeigefinger auf ihren Mund. »Pssst! Oder wollt Ihr das ganze Schloss aufwecken?«


      »Selbstverständlich nicht!«, flüsterte Teuber.


      »Dann kommt weiter!«, befahl die Zofe und steuerte die Tür zum Gemach der Marquise an.


      Gärtner stand mit offenem Mund in der Tür.


      In jeder Hand hielt er eine der Flügeltüren und starrte auf das Rad vor ihm. Es drehte sich. Nicht gemächlich, sondern genauso schnell wie vor nun bald dreißig Tagen, als er es das letzte Mal gesehen hatte. »Das ist doch nicht möglich …«, stammelte er.


      Von hinten schob sich der Kopf von Ruprecht durch seine Achsel. »Was, mein Herr? Was kann nicht sein?«


      Gärtner kam zur Besinnung und verpasste dem Burschen einen Schlag auf den Hinterkopf. »Entzünde zwei Kerzen. Sammle dann die zerbrochenen Siegelstücke vom Boden auf. Und bereite schon einmal den frischen Siegellack vor!«


      Ruprecht tat, wie ihm geheißen, und gab Gärtner eine Kerze ab, während er die andere mit einigen Tropfen Kerzenwachs vor sich auf dem Boden fixierte. Dann bückte er sich und suchte auf allen vieren nach den Resten des erbrochenen Siegels.


      Die Zofe klopfte zaghaft mit den Fingerspitzen an die Tür. Nichts geschah. Sie klopfte erneut.


      »Soll ich hineingehen?«, schlug Teuber aufgeregt vor. »Vielleicht ist etwas passiert!«


      »Untersteht Euch!«, fuhr die Zofe ihn an und warf ihm einen tadelnden Blick zu.


      Sie öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte durch einen schmalen Spalt hinein. »Ihr wartet hier!«, befahl sie Teuber und schloss die Tür hinter sich.


      Teuber stand vor der Tür und wartete. Nervös umklammerte er seine Muskete und trat von einem Bein aufs andere. Was nun, wenn wirklich Eindringlinge im Schloss waren? Er hatte keine große Lust, in einen Kampf verwickelt zu werden. Die Minuten verstrichen, aber nichts geschah. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Was, wenn der Eindringling die Marquise und die Zofe niedergemacht hatte? Er legte seine Hand auf die Türklinke. Im selben Augenblick wurde die Tür geöffnet. Vor ihm stand erneut die Zofe.


      »Die Marquise lässt Euch ausrichten, dass es sich erledigt hat. Es war ein falscher Alarm. Sie dankt für Euer selbstloses und mutiges Handeln!«


      Irritiert blickte er auf die Zofe, die ihn mit ernstem Gesicht anschaute. »Was ist mit den Eindringlingen?«, fragte er und versuchte an der Zofe vorbei in das Schlafgemach der Marquise zu schauen.


      »Welche Eindringlinge?«, erwiderte die Zofe erstaunt.


      »Die Eindringlinge, deretwegen Ihr mich gerufen habt!«, erklärte Teuber empört.


      »Wie gesagt, es ist nichts, und nun geht!«, entgegnete die Zofe kühl und schloss die Tür.


      Teuber blieb einen Augenblick verstört stehen, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Korridor, den er zu bewachen hatte. In dem Augenblick, als er wider Erwarten keinen Krug mit Bier vor der Küche vorgefunden hatte, war ihm schon klar gewesen, dass er keine gute Nacht haben würde.


      Gärtner schritt mit der Kerze in der Hand auf das Rad zu. Mit einem ächzenden Geräusch drehte es sich in eine Richtung, begleitet von einem regelmäßigen klackernden Geräusch aus dem Inneren. Er blieb davor stehen und hielt die Kerze in die Luft. Dann griff er mit der freien Hand nach dem Rad. Mit einiger Mühe und erst nach mehreren Versuchen gelang es ihm, das Rad zum Stehen zu bringen. Gärtner ging um das Rad herum.


      »Nun werden wir mal schauen, was sich im Inneren verbirgt!«, sagte er zu sich selbst. »Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet!«


      Er versuchte, mit der Hand eines der Bretter zu lösen. Doch sie waren so fest vernagelt, dass es ihm nicht mit der bloßen Hand gelang. Gärtner griff an seinen Gürtel und zog ein langes Messer heraus.


      Er war froh, als er den Korridor mit den Schlafgemächern hinter sich gelassen hatte. Die Wachen erledigten ihren Dienst lieber in den verlassenen Seitenflügeln, in denen man keine der Herrschaften stören konnte. Um von einem Flügel in den anderen zu gelangen, musste man eine der Wendeltreppen hinabsteigen, ein Stück im Erdgeschoss des Schlosses zurücklegen und dann über eine der Ecktreppen hinauf in den anderen Flügel gehen. Er eilte die Treppe hoch.


      Gerade wollte er in den Korridor einbiegen, den er zu bewachen hatte, als er eine Stimme vernahm. Abrupt blieb er stehen.


      Gärtner setzte das Messer an einer der Brettkanten an, um sie aufzubiegen.


      Im selben Moment rief Ruprecht leise von der Tür: »Es kommt jemand! Ich habe eine Stimme gehört!«


      Gärtner steckte das Messer zurück in die Scheide und eilte zur Tür. In einiger Entfernung am Ende des Ganges hörte er Männerstimmen. Schnell schloss er die Flügeltüren und befahl Ruprecht mit flüsternder Stimme: »Das Siegel! Mach das Siegel!«


      Mit zitternden Händen drückte Ruprecht das Siegelwachs auf die Tür, genau an die Stelle, wo das alte Siegel gesessen hatte. Gärtner griff in den Kasten und entnahm das Siegel der Marquise. Dies drückte er mit aller Kraft in das Wachs.


      »Kommt schnell, Herr!«, wisperte Ruprecht und zog an seinem Ärmel.


      Gärtner schubste ihn beiseite. »Erst das Siegel!«, fauchte er.


      »Was läufst du hier herum?«, fragte ihn eine Stimme vom Fuße der Treppe.


      Er beugte sich hinunter. Unten stand Gottfried Schlicker, einer seiner Kameraden aus der Garnison. Er hatte heute die Gartenwache.


      »Die Marquise hatte mich holen lassen, weil sie Eindringlinge vermutete«, antwortete Teuber. »Es war aber nichts.«


      »Ich wollte gerade zu dir. Ein Mädchen hat mir diesen Krug Bier für dich mitgegeben! Ein leckeres Persönchen!«


      »Zügle dich! Das ist meine Cousine!«, entgegnete Teuber mit gespielter Empörung und eilte frohen Schrittes die Stufen hinunter.


      »Augenblick!«, sagte Schlicker, als Teuber nach dem Krug griff. »Du weißt, dass es verboten ist! Mundraub – und dann auch noch während des Dienstes!«


      »Du wirst doch nichts verraten?«, fragte Teuber ängstlich.


      »Das nicht«, antwortet Schlicker und grinste. »Aber eine kleine Bestechung ist fällig!« Er setzte den Krug an seinem Mund an und nahm einen großen Schluck. Dann strich er sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen und überreichte Teuber den Krug.


      »Vielen Dank!«, sagte er und stieg behutsam mit dem Krug die Treppe hinauf. »Eine gute Nacht noch!«


      »Ebenso!«, rief Schlicker von unten.


      Teuber bog mit dem Krug in der Hand um die Ecke. Vor ihm lag der Flur, der zu dem versiegelten Gemach führte. Mit vorsichtigen Schritten, um ja nichts von dem köstlichen Bier zu verschütten, ging er zu der Tür. Dort angekommen, lehnte er seine Muskete an die Wand und nahm einen kräftigen Schluck.


      Sein Blick fiel auf den Boden. Er bückte sich und hob etwas auf. In der Hand hielt er ein kleines Stück roten Siegelwachses. Er drehte sich um und betrachtete das Siegel an der Tür. Es war unversehrt. Mit dem Finger schnippte er das Stückchen in seiner Hand weg und nahm einen weiteren kräftigen Schluck Bier. Was für ein Genuss!


      Die Nacht hatte doch noch eine gute Wendung genommen.
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      Scheffler leuchtete die beiden Männer an, die langsamen Schrittes auf uns zukamen. Einer der beiden schien ungefähr so alt wie ich zu sein, der andere war deutlich jünger.


      »Fang!«, rief Scheffler und warf einem der beiden das Gewehr zu. Er fing es geschickt mit einer Hand.


      Verwirrt schaute ich zu Scheffler hinüber. Er registrierte meinen erstaunten Blick.


      »Keine Angst, die gehören zu mir!«, sagte er mit einem breiten Lächeln. Dann drehte er sich hektisch um und suchte etwas auf dem Boden. Endlich schien er das Gesuchte gefunden zu haben. »Kommen Sie, packen Sie einmal mit an!«, forderte er mich auf, während er versuchte, eine Gehwegplatte anzuheben.


      Ich half ihm, die Platte auf den Deckel der Öffnung zu legen, aus der wir soeben den Tunnel verlassen hatten.


      »Noch eine!«, befahl Scheffler.


      Im Schein der Taschenlampe erkannte ich eine weitere Gehwegplatte. Die beiden Männer, die uns mittlerweile erreicht hatten, trugen sie ebenfalls zum rostigen Eisendeckel hinter mir.


      »Erledigt!«, stellte Scheffler zufrieden fest. »Den Deckel bekommt von innen niemand mehr angehoben!« Dann leuchtete er mit der Taschenlampe in das Gesicht eines der jungen Männer neben sich. »Steve«, sagte er an mich gewandt. Anschließend schwenkte er den Lichtschein hinüber zu dem anderen Mann. »David.« Zu guter Letzt leuchtete er mir ins Gesicht. »Robert Weber.«


      Ich schob die Lampe zur Seite, da sie mich blendete. Die beiden anderen Männer nickten mir kurz zu.


      »Nun lasst uns hier verschwinden. Wir parken mit dem Auto nicht weit von hier. Dort entlang!« Scheffler deutete hinüber zu den Bäumen.


      Ich blieb jedoch stehen. »Die Kerle haben meine Freundin. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen!«


      »Im Moment können wir nichts für sie tun«, erwiderte Scheffler und fasste mich am Ellbogen. »Wenn sie uns hier erwischen, ist sie auf jeden Fall verloren – und wir auch.«


      Ich spürte, dass er recht hatte. Dennoch breitete sich in mir grenzenlose Verzweiflung aus. Widerwillig folgte ich ihnen, stolperte nach wenigen Schritten über eine Baumwurzel und konnte mich im letzten Augenblick fangen. Ich blieb erneut stehen. »Woher weiß ich, dass ich Ihnen wirklich trauen kann? Was haben Sie dort am Oktogon überhaupt gemacht? Warum helfen Sie mir plötzlich?«


      Die beiden anderen Männer hielten inne und musterten mich neugierig.


      »Ich verstehe, dass Sie viele Fragen haben«, antwortete Scheffler. »Später erzähle ich Ihnen mehr, aber jetzt müssen wir hier schleunigst weg!«


      Ich schaute ihm tief in die Augen. »Okay, ich vertraue Ihnen.«


      Scheffler lächelte. »Gut, dann kommen Sie!«


      Gemeinsam verließen wir die Lichtung und traten in das Dickicht des Waldes hinein. Ich schaute mich noch einmal um. Hinter uns war alles ruhig.
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      Bettenhausen, 1717


      Anthoni klappte den kleinen Taschenspiegel zu. Venezianische Spiegel waren überaus selten, und er hatte bislang noch keinen in der Hand gehalten. Es war tatsächlich ein filigran gearbeitetes Stück: Als Goldschmied konnte er dies beurteilen. Er betrachtete das Relief auf der Außenseite. Abgebildet war eine Kuh, in deren Bauch durch eine Tür eine Frau hineinstieg. Er drehte den Spiegel um. Auf der Rückseite war ein Satz eingraviert, den er jetzt erst sah. Er las ihn leise: »Für meinen Freund Johann Jakob Anthoni zum Dank für seine Unterstützung. Von Eurem Diener Orffyreus.«


      Scham stieg in ihm auf. Rasch legte er den Spiegel zurück in die schwere Eisentruhe. Er starrte auf den Leinensack vor sich. Sämtliche persönlichen Sachen waren bereits in der Kutsche verstaut, die draußen wartete. Nur die Truhe mit den Wertsachen musste noch heruntergeschafft werden. Einige Arbeiter hatten gegen ein paar Pfennige beim Tragen geholfen, und so war er früher mit dem Packen fertig geworden, als er gedacht hatte. Vier Jahre hatte er nun in der Nähe von Cassel gelebt. Nachdem seine Arbeit hier vollendet war, freute er sich, endlich nach Augsburg zurückzukehren. Der Landgraf hatte ihn fürstlich entlohnt: Mit dem Salär würde er sich eine Goldschmiedewerkstatt in seiner Heimatstadt aufbauen. Auch war es Zeit, sich endlich wieder eine Frau zu suchen. Die letzte hatte ihn wegen seines Schluckaufs verlassen.


      Im Laufe der Jahre war die Herkules-Figur für ihn zu einem zweiten Ich geworden. Zu viel von seiner Lebensenergie hatte er in ihre Erschaffung gesteckt. Jeden Hammerschlag schien er auch am eigenen Körper zu spüren. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, sich selbst anzublicken, wenn er die Statue anschaute. Schweren Herzens hatte er sich von der Figur getrennt. In Cassel blieb ein Stück von ihm zurück.


      Die letzten Tage und Stunden vor der Abholung der Figur durch die landgräflichen Soldaten waren turbulent gewesen. In der Nacht zuvor hatte er noch Feinarbeiten an der Statue vorgenommen und schließlich die letzte Kupferplatte im Morgengrauen eingesetzt. Er war derart in seine Arbeit vertieft und mit dem Abschied von seiner Statue befasst, dass er nicht mehr daran gedacht hatte, den Leinensack, den Orffyreus ihm zuvor überlassen hatte, in sie hineinzulegen. Erst als Orffyreus ihm auf den Feierlichkeiten zur Einweihung des Herkules den venezianischen Spiegel als Geschenk überreicht hatte, war es ihm siedend heiß eingefallen. Der Schluckauf war schuld an seiner Vergesslichkeit. Er raubte ihm den Schlaf. Tagsüber konnte er keinen klaren Gedanken fassen, und allzu oft überkam ihn eine bleierne Müdigkeit.


      Er griff nach dem Leinensack. Der Beutel war ziemlich schwer. Kurz überlegte er, ob er hineinschauen sollte. Der Sack war an vier Seiten zugenäht. Was konnte von solcher Bedeutung sein, dass Orffyreus es in einem zugenähten Beutel in einer Statue verbergen wollte, in der es vermutlich für Jahrhunderte den Blicken der Menschheit verborgen gewesen wäre? Er prüfte die Nähte in der Hoffnung, eine gerissene zu entdecken. Aber alles war sorgfältig genäht. Er schaute sich nach seinen Messern um. Sie lagen jedoch bereits verpackt unten in der Kutsche.


      In diesem Moment klopfte es an der Tür.


      Hektisch legte Anthoni den Leinensack zurück in die Truhe. »Herein!«, rief er.


      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und der Kopf eines Riesen erschien. Es war Gunter, der Kutscher. »Wir wären dann so weit!«, sagte er mit tiefer Stimme. »Habt Ihr noch etwas?«


      Anthoni deutete auf die Truhe vor sich. »Nur noch diese Truhe!« Er entnahm den Leinensack und schloss den Deckel der großen Kiste. Dann drehte er den Schlüssel herum, der im Schloss der Truhe steckte. Den Schlüssel verstaute er in seinem Gehrock. »Sie ist schwer!«, sagte er.


      »Geht schon!«, meinte Gunter und trat ins Zimmer. Er bückte sich, um nicht gegen die Schräge der Zimmerdecke zu stoßen. Dann hob er die Truhe hoch, als ob sie so leicht wie ein Federbett wäre. Er deutete auf den Sack. »Soll der auch noch mit?«


      »Um den kümmere ich mich selbst!«, antwortete Anthoni hastig. Ein lauter Schluckauf ließ Gunter erschrocken zusammenfahren, dann verschwand er mit der Truhe im Flur.


      »Beeilt Euch, sonst wird es dunkel, bevor wir die nächste Poststation erreichen!«, rief er noch hinauf, während er die Treppe hinunterstieg.


      Anthoni nahm den Leinensack und eilte durch den Flur auf die Galerie der großen Halle. Über die schmale Treppe stieg er hinab. Ohne die Herkules-Figur, die hier entstanden war, schien die riesige Halle nun unwirklich leer. Anthoni passierte eine der vielen Türen, die hinaus auf den Platz vor der Gießerei führten. Er lief über den Hof zu dem Gebäude, in dem die Kupferhämmer arbeiteten. Aus dem Inneren drangen ihre lauten Schläge. Vorsichtig schlich er an den Fenstern vorbei und gelangte so zum Mühlenkanal, der hinter dem Gebäude verlief. Er wurde mit Wasser aus dem nahen Fluss Losse gespeist und diente zum Antrieb der Hämmer.


      Anthoni trat an den Rand des Kanals. Mit beiden Händen packte er den Leinensack, holte aus und warf ihn ins Wasser. Für einen Augenblick bekam er einen Schreck, als der Leinensack zunächst auf der Oberfläche schwamm und durch die Strömung zur Flussmündung getrieben wurde. Anthoni rannte ein Stück am Ufer nebenher. Dann sah er voller Erleichterung, wie der Sack langsam im Wasser versank. Zum Schluss stiegen noch ein paar Luftblasen auf.


      Anthoni atmete tief durch. Orffyreus würde niemals von seinem Fehler erfahren. Niemand würde den alten Leinensack in der Statue vermissen.


      Im Kanal war er ebenso gut für immer versteckt wie in der Herkules-Statue.
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      Scheffler und die beiden Männer, die er als Steve und David vorgestellt hatte, führten mich zu einem dunklen Lieferwagen. Er parkte am Ende eines kleinen Feldwegs und war mit einigen großen Ästen zugedeckt, die offenbar Forstarbeiter am Rande des Feldwegs zurückgelassen hatten.


      Ich bewegte mich wie in Trance. Meine Gedanken waren bei Julia. Ich hoffte, dass diese Schweine ihr nichts antaten. Hoffentlich waren sie so klug, Julia als Pfand anzusehen. Ich machte mir Vorwürfe. Wie konnten wir uns in so eine gefährliche Situation bringen? Ich hätte nicht alleine in die Statue hinunterklettern sollen. Außerdem hatte ich diese Elements Society immer noch unterschätzt. Vermutlich hätten wir uns doch der Polizei anvertrauen sollen, anstatt auf eigene Faust der Sache auf den Grund zu gehen. Die Sorge wegen meiner Bewährung kam mir nun geradezu lächerlich vor. Vermutlich war es jetzt immer noch am vernünftigsten, die Polizei zu benachrichtigen.


      »Wir sollten die Polizei rufen!«, sagte ich halb zu mir selbst, halb zu Steve, der neben mir stand und damit beschäftigt war, das Auto von Tannenästen zu befreien. Er war etwas größer als ich, hatte kurz geschnittenes Haar und wirkte durchtrainiert.


      Steve schüttelte den Kopf, ohne mich anzuschauen. »Das würde nichts bewirken. Sie sind mächtig, haben überall Kontakte. Die Einzigen, die im Gefängnis landen würden, wären wir. Wenn sie uns nicht vorher erledigen!«


      Scheffler öffnete die Schiebetür, und nach einem kurzen Zögern stieg ich mit ihm auf die Ladefläche und kauerte mich hin. Steve und David nahmen vorne Platz. Wir fuhren rückwärts aus einem Feldweg hinaus und wurden immer wieder wegen der vielen Schlaglöcher durchgeschüttelt. Ich suchte Halt an einer Lasche, die zum Sichern von Ladung neben meinem Kopf an der Innenwand angebracht war. Mir gegenüber saß Scheffler, der mich mit einem müden Lächeln anschaute und versuchte, die Stöße mit seinen aufgestützten Handflächen ein wenig abzufedern.


      »Wer hätte das gedacht, dass wir auf diese Art und Weise noch einmal zusammenkommen!«, sagte er.


      Ich hatte nun erstmals Gelegenheit, ihn genauer anzusehen. In seinem Gesicht und auf seinem Kopf waren überall Brandwunden zu erkennen. Ich deutete auf die hellen Hautpartien. »Vom Feuer?«, fragte ich.


      Scheffler nickte.


      »Es tut mir leid, aber Sie haben uns eingesperrt und mit dem Gewehr bedroht. Wir fürchteten um unser Leben. Ich hatte gedacht, sie schaffen es raus aus dem Keller.«


      »Habe ich ja auch«, meinte Scheffler und lächelte. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben klug und richtig gehandelt.«


      Ich blickte ihn ungläubig an.


      »Sie fragen sich bestimmt, warum ich das getan habe?«, fuhr Scheffler mit einem bitteren Lächeln fort.


      »Allerdings«, erwiderte ich. »Sie bedauern panzerlose Garnelen. Und dann gehen Sie zwei Stunden später mit einer Waffe auf uns los.«


      Scheffler nickte. »Sie haben recht. Ich war wie von Sinnen. Das Ganze hat eine lange Vorgeschichte. Vor mehr als fünfzehn Jahren suchte mich ein vornehmer Engländer in meinem Geschäft auf. Er trug einen Anzug aus feinstem Tweed. Der elegante Gentleman stellte sich als Vertreter einer Vereinigung zur Pflege der Wissenschaft vor. Er teilte mir mit, dass er von meiner Leidenschaft für Orffyreus gehört hatte. Ich zeigte ihm, wie Ihnen auch, meine Sammlung. Sie war seinerzeit noch nicht so umfangreich wie … wie bis zum Brand.«


      Scheffler machte eine kurze Pause. Wir fuhren nun vorwärts, und an den Fahrgeräuschen war zu erkennen, dass wir mittlerweile auf asphaltierter Fahrbahn unterwegs waren. Die Fahrt war nun deutlich ruhiger, und wir konnten entspannter auf der Ladefläche sitzen.


      »Jedenfalls bot mir der Engländer einen Betrag von fünftausend Pfund. Dafür sollte ich jeden umgehend nach London melden, der sich über die Maßen für meine Orffyreus-Sammlung interessierte. Ich bekam eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer in London, die ich anrufen sollte. Obendrein wurden mir für jede Meldung weitere tausend Pfund zugesagt. Der Mann erzählte etwas von Human Sensor Programme.« An meinem Blick sah Scheffler, dass ich nicht ganz verstand. »Der Mann erklärte pathetisch, dass sein Auftraggeber es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Welt vor wissenschaftlichen Scharlatanen zu schützen. Sie würden das Ansehen der Forschung beschädigen und unglaublichen volkswirtschaftlichen Schaden erzeugen. So eine Geschichte wie die von Orffyreus dürfe sich nicht mehr wiederholen. Daher würde man ein Frühwarnsystem einrichten, das sogenannte Human Sensor Programme. Und zwar an Stellen, wo potenzielle Nachahmer auftauchen könnten. Aufgrund meiner einmaligen Sammlung hielt man wohl zunächst mich für so jemanden. Ich versicherte, dass ich Orffyreus für einen Betrüger hielt und nicht an einem Nachbau seines Perpetuum mobile forschte. Daraufhin erhielt ich die fünftausend Pfund und musste das Versprechen abgeben, alles zu melden, was mir verdächtig vorkommen sollte. Der Mann verließ anschließend mein Geschäft. Die ganze Geschichte kam mir furchtbar unwirklich vor. Verrückt geradezu. Aber das Geld in meiner Hand fühlte sich unglaublich echt an.« Scheffler hielt inne.


      »Und als wir Sie aufsuchten, sahen Sie den Tag gekommen, Meldung zu machen?«, fragte ich mit bitterem Unterton.


      »Das Geschäft lief schlecht. Die Leute interessieren sich nicht mehr für die Vergangenheit. Sie kaufen Computer, programmierbare Kaffeemaschinen und Häuser, die sprechen können – aber keine alten Möbel mehr. Ich konnte die versprochene Summe von weiteren tausend Pfund gut gebrauchen. Dann kamen Sie mit diesem Mädchen. Sie schienen mir verdächtig. Sie schienen mir auf der Suche nach Orffyreus’ Geheimnis zu sein. Also wählte ich die Telefonnummer an. Zu meinem Erstaunen funktionierte sie nach fünfzehn Jahren immer noch.«


      Das Auto stoppte. Schon dachte ich, wir hätten unser Ziel erreicht, aber dann fuhren wir weiter. Vermutlich hatten wir nur vor einer roten Ampel gehalten.


      »Was dachten Sie, was die mit uns machen?«, wollte ich wissen.


      »Reden. Sie davon überzeugen, dass Orffyreus ein Scharlatan war. Vielleicht Ihnen auch Geld zahlen, damit Sie ihn ruhen lassen.«


      »Und das Gewehr?«, hakte ich nach.


      »Das Ganze geriet irgendwie außer Kontrolle. Ich dachte, Sie würden gar nicht bemerken, dass ich abgeschlossen hatte. Aber dann hatten sie begonnen, meine Sammlung zu zerstören. Ich habe einen Teil meines Lebens darin investiert. Und viel Geld. Und dann hörte ich, wie Sie anfingen, die Vitrinen zu zerschlagen. Da gingen die Pferde mit mir durch. Ich schnappte mir ein altes Commemorative-Modell eines Winchester-Gewehrs, das ich im Laden zum Verkauf anbot, und wollte Sie damit aufhalten. Es war noch nicht einmal geladen!« Scheffler lachte verbittert. »Aber ich habe dafür bezahlt. Schauen Sie mich an. Meine Sammlung ist zerstört. Mein Geschäft auch. Ich habe die Versicherungsprämien nicht mehr gezahlt. Ich habe alles verloren.« Er starrte traurig vor sich hin.


      »Und diese Männer unterstützen Sie nicht? Immerhin sind die an allem schuld.«


      »Mich unterstützen?«, erwiderte er. »Sie wollten mich umbringen!«


      Ich stutzte. »Wieso?«


      »Vermutlich weiß ich zu viel. Kurz nachdem Sie aus meinem Geschäft geflohen waren und ich mich aus dem brennenden Gebäude gerettet hatte, kamen zwei Kerle. Sie erkundigten sich nach Ihnen. Einem rutschte die Jacke hoch, und ich konnte eine Waffe sehen, die er im Hosenbund trug. Als die Feuerwehr und die Polizei kamen, verschwanden sie. Ich wurde mit meinen Brandwunden ins Krankenhaus eingeliefert, und dort versuchte man, mich umzubringen. Als ich schlief, drückte plötzlich ein als Pfleger verkleideter Killer ein Kissen auf mein Gesicht. Ich wachte auf und wehrte mich. Der falsche Pfleger floh. Leider glaubten mir die Schwestern nicht. Albträume seien für Brandopfer etwas ganz Normales, sagten sie mir und verabreichten mir nur noch stärkere Beruhigungsmittel. Danach wurde mir aber einiges klar.«


      Der Kleintransporter, in dem wir saßen, bog scharf rechts ab. Die Straße wurde schlecht, und ich wurde nach rechts geschleudert. Ich hielt mich an der Gurtschlaufe fest.


      Auch Scheffler war umgerissen worden. Langsam richtete er sich wieder auf. »Jedenfalls bereute ich, was ich getan hatte. Mithilfe von Steve und David bin ich aus dem Krankenhaus getürmt und habe seitdem genügend Zeit gehabt, um nachzudenken. Ich habe beschlossen, Sie zu retten!«


      »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht reinlegen? Sie haben es immerhin schon einmal getan?«


      Scheffler lächelte. »Ich denke, ich kann Ihr Misstrauen nur beseitigen, indem ich Ihnen meine Aufrichtigkeit beweise. Immerhin habe ich Sie heute Abend gerettet. Warum hätte ich dies tun sollen, wenn ich nicht auf Ihrer Seite stehen würde?«


      Ich überlegte. »Woher wussten Sie überhaupt, dass ich in dieser Nacht an der Herkules-Statue sein würde?«


      Scheffler lächelte erneut. »Es war die letzte Nacht, bevor sie damit beginnen wollten, die Statue wegzuschaffen. Wer immer etwas in der Statue suchte, musste spätestens in dieser Nacht dorthin kommen. Erinnern Sie sich an die kleine Holzfigur, die ich aus dem Orffyreus-Nachlass retten konnte und in einer meiner Vitrinen aufbewahrt habe? Es war eine Miniatur-Nachbildung des Herkules. Sie gehörte Orffyreus. Mir war schon lange klar, dass der Herkules etwas mit Orffyreus’ Erfindung zu tun hatte.«


      »Nein, ich erinnere mich nicht an die Holzfigur!«, log ich. In diesem Augenblick fiel mir ein, dass die Figur in dem Rucksack war, den zuletzt Julia bei sich hatte. Das bedeutete, dass diese Mistkerle nun auch die Figur besaßen.


      Unser Auto wurde langsamer. Plötzlich ging es so steil bergauf, dass wir auf der Ladefläche nach hinten rutschten.


      »Haben Sie etwas in der Herkules-Figur gefunden?«, erkundigte Scheffler sich vorsichtig.


      Ich schüttelte den Kopf. Immer noch war ich nicht sicher, ob ich ihm vertrauen sollte. »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte ich.


      »In den Habichtswald. Es gibt dort eine Hütte, die der Familie eines befreundeten Waldbesitzers gehört. Sie steht seit über zwanzig Jahren leer. Wir haben sie die letzten Tage hergerichtet. Dort findet uns niemand.«


      Der Wagen stoppte, und wir stiegen aus. Das Licht der Autoscheinwerfer fiel auf eine kleine Holzhütte, die an einen Hang gebaut war. Im Dunklen erkannte ich eine Veranda, die von hölzernen Pfeilern gestützt wurde. David leuchtete mit der Taschenlampe einen Weg aus. Über einige Holzstufen gelangten wir auf die Veranda.


      Bei jedem Schritt spürte ich, wie die nasse Kleidung an meinem Körper klebte. Ich blickte auf meine Jeans, die von unten bis oben mit schwarzem Schlamm verschmutzt war und nach Fledermauskot stank. »Ich bräuchte eine Dusche«, sagte ich.


      Steve lachte laut auf, und David erklärte: »So etwas haben wir hier nicht. Doch um die Ecke steht ein Holzbottich mit Regenwasser.«


      Scheffler öffnete die Tür der Hütte, die nicht abgeschlossen war. Ein Geruch nach feuchtem Holz schlug mir entgegen. Steve entzündete neben dem Eingang eine alte Öllampe. Ich blickte in einen großen Raum. Die Wände bestanden zu allen Seiten aus ganzen Baumstämmen, die waagrecht übereinandergelegt worden waren. Mitten im Raum stand ein Bett auf Rollen, das aussah, als stamme es aus einem Krankenhaus. Ich deutete darauf und schaute fragend in die Runde.


      »Darin haben wir unseren Vater aus dem Krankenhaus geholt«, erzählte David. »War eine Sauarbeit, es hier reinzuschleppen.«


      »Es passte genau in den Lieferwagen«, ergänzte Steve grinsend.


      »Vater?«, fragte ich.


      »Ja, wir sind seine Söhne«, antwortete David.


      Ich schaute Scheffler an, der im Schein der Öllampe noch älter wirkte. Erst jetzt fiel mir die Ähnlichkeit zwischen den drei Männern auf.
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      Cassel, 1717


      Orffyreus war verwundert.


      »Wer sind die vielen Menschen hier?«, fragte er den zufällig neben ihm stehenden du Roy.


      Der Offizier schmunzelte. »Die Marquise hat Einladungen für den heutigen Tag verschickt. Ich kenne niemanden in Cassel, der keine Invitation erhalten hat.«


      Orffyreus blickte sich um. Um ihn herum bewegten sich Männer und Frauen aus den adeligen und bürgerlichen Familien Cassels. Manche Gesichter kannte er, andere hatte er noch niemals zuvor gesehen. Viele waren so elegant gekleidet, als hätte der Hof zum Ball geladen. Diener gingen umher und reichten Getränke und Speisen auf silbernen Tabletts. Irgendwo spielte ein kleines Orchester.


      Nur wenige Meter von ihm entfernt erkannte Orffyreus die Marquise. Er ging auf sie zu. Kurz bevor er sie erreichte, sah er, dass Gärtner neben ihr stand. Er schien ausgesprochen gut gelaunt. Orffyreus versuchte, sich nach rechts abzuwenden, doch es war zu spät.


      Die Marquise hatte ihn bereits entdeckt und rief: »Da ist er ja, der erklärte Erfinder. Kommt herüber zu mir! Ich möchte Euch vorstellen!«


      Orffyreus setzte ein Lächeln auf und ging zu der kleinen Gruppe, deren Mittelpunkt die Gastgeberin war.


      »Meine Herren, wenn ich vorstellen darf: Der hoch gerühmte und viel gelobte Inventore Orffyreus! Er sagt von sich, die ewige Bewegung entdeckt zu haben. In wenigen Augenblicken werden wir überprüfen können, ob er tatsächlich ein Genius unserer Zeit ist oder aber – nur ein Luftikus!« Die Marquise lachte schrill und warf dabei ihren Kopf in den Nacken. Sie deutete auf ihren Gesprächspartner unmittelbar zu ihrer Linken. »Verehrter Erfinder, wenn ich vorstellen darf: Professor Willem Jacob’s Gravesande. Er ist ebenfalls ein Astronom, Physiker und Mathematikus und eigens zum heutigen Ereignis aus Leiden zu uns gekommen. Der Professor ist Mitglied der Royal Society in London!« Sie schaute nach rechts und stellte fest: »Monsieur Gärtner kennt Ihr ja schon.«


      Gärtner grinste Orffyreus siegessicher entgegen.


      Orffyreus ignorierte ihn und wandte sich Gravesande zu. »Es ist mir eine Ehre, dass Ihr meiner Erfindung wegen den weiten Weg von Leiden hierhergekommen seid. Ich hoffe, Ihr findet Gefallen daran!«


      »Ich habe viel von Euch und Eurem Perpetuum mobile gehört«, entgegnete Gravesande und schenkte Orffyreus ein Lächeln. »Bis nach London erzählt man sich mittlerweile davon. Ich bin gespannt, wie die Wette heute endet. Wenn Ihr erlaubt, würde ich das Rad nachher gern inspizieren.«


      »Es wäre mir eine Ehre, Professor«, antwortete Orffyreus und wandte sich dann wieder der Marquise zu. »Dürfte ich Euch kurz unter vier Augen sprechen, Marquise?«


      Die Marquise tat erstaunt. »Habt Ihr Geheimnisse, lieber Orffyreus?« Sie lachte schrill und entschuldigte sich kurz bei Gravesande und Gärtner.


      Orffyreus fasste sie am Arm und geleitete sie ein Stück zur Seite. »Madame, was habt Ihr für ein Spektakel aus dieser Wette gemacht! Es sind mehr Leute anwesend als bei der Einweihung des Herkules!« Seiner Stimme konnte man entnehmen, dass er zutiefst verärgert war.


      »Ich dachte, Ihr freut Euch, Inventore, wenn es möglichst viele Zeugen für Euren triumphalen Erfolg gibt!«, erwiderte die Marquise beleidigt. »Der Landgraf setzt große Hoffnung in Euch und Eure Maschine. Ich dachte, es wäre auch in seinem Interesse, dass die Wette ausreichend Beachtung findet! Nun ja, solltet Ihr verlieren, wird es natürlich äußerst peinlich für Euch …«


      Orffyreus verdrehte die Augen. »Mit Verlaub, Ihr inszeniert ein Theaterstück!«


      Die Marquise lächelte und schob ihren Kopf näher an ihn heran. »Ich weiß«, sagte sie und ergänzte mit leiser Stimme, sodass er es gerade noch hören konnte: »Und ich hoffe, es wird keine Tragödie für Euch. Verliert Ihr die Wette, könnt Ihr Euch an diesem Hofe und an allen anderen Höfen dieser Welt nicht mehr sehen lassen!« Die Marquise warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann löste sie sich von ihm und setzte wieder einen übertrieben heiteren Gesichtsausdruck auf. »Wo ist denn Euer Weib?«, fragte sie.


      »Sie ist verhindert!«, entgegnete Orffyreus missmutig.


      »Das ist aber schade. Warum habt Ihr nicht an ihrer Stelle Eure Magd mitgebracht?«, säuselte die Marquise.


      Orffyreus rang um Fassung. Er versicherte sich, dass keiner der Umstehenden diese Äußerung der Marquise gehört hatte. Niemand schien von ihrem Gespräch Notiz zu nehmen. Lediglich Gärtner, der sich mit Professor Gravesande unterhielt, beobachtete sie aus einigen Metern Entfernung.


      »Warum sollte meine Magd mich begleiten? Ihr habt doch eigene Bedienstete«, erwiderte Orffyreus. Er musste sich zwingen, seinen Zorn zu unterdrücken. »Wie steht es denn mit Eurem Gatten? Wie man hört, ist dieser derzeit etwas unpässlich? Er soll, wie soll ich sagen, hinter besonderen Mauern sitzen?«


      »Seid vorsichtig, was ihr sagt!«, herrschte die Marquise ihn an und verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen.


      Orffyreus lächelte. »Verzeiht, wenn ich Gerüchten über den Vater Eurer Kinder aufgesessen bin. Jetzt, wo ich Euer Interesse an meiner Magd kenne, stelle ich sie Euch gern bei nächster Gelegenheit vor. Ihr dürftet Euch gut vertragen. Denn genau genommen seid Ihr doch gleichen Standes!«


      Die Marquise wurde blass, öffnete den Mund und starrte Orffyreus ungläubig an. »Wie könnt Ihr es wagen …«, begann sie sich zu empören, als plötzlich der Landgraf zu den beiden trat.


      »Orffyreus, mein werter Freund!«, rief er. »Habe ich Euch in diesem unsäglichen Getümmel endlich gefunden!« Sein Blick streifte seine Geliebte. »Vertreibt Ihr der Marquise die Zeit? Welche traurige Geschichte habt Ihr erzählt, dass sie so verdrossen dreinblickt?«


      Orffyreus begrüßte den Landgrafen und deutete auf die Marquise. »Wir philosophierten gerade darüber, wie sehr wir alle Gefangene der Liebe sind und wie man dem Herrn ein guter Diener sein kann«, antwortete er und warf der Marquise einen listigen Blick zu, den sie widerwillig erwiderte.


      Der Landgraf schaute beide prüfend an, wobei die Marquise ihr Gesicht hinter ihrem Fächer verbarg. »Solch ernste Themen an einem so fröhlichen Abend? Ich schlage vor, wir schreiten lieber dazu, endlich das Wettspiel aufzulösen. Wo ist dieser Gärtner, der so mutig war, Euch herauszufordern?« Der Landgraf reckte seinen Kopf, als würde er nach ihm suchen.


      Orffyreus zeigte auf seinen Kontrahenten, der immer noch einige Schritte entfernt mit Gravesande zusammenstand. »Dort. Erlaubt mir, ihn Euch vorzustellen!«, sagte Orffyreus. Kurz verabschiedete er sich von der Marquise. »Es war nett, mit Euch zu plaudern!« Anschließend führte er den Landgrafen hinüber zu Gärtner und Gravesande.


      Der Landgraf musterte Gärtner. »Ihr seid also der Waghalsige, der eine derartige Summe gegen das Rad des Orffyreus setzt?«, begrüßte er ihn.


      Gärtner nickte.


      »Was macht Euch so sicher, dass das Rad stillsteht, wenn wir die Tür gleich öffnen?« Dann fügte der Landgraf mit ernstem Gesicht hinzu: »Habt Ihr es etwa heimlich angehalten?«


      Gärtner blickte den Landgrafen verunsichert an. »Mit Verlaub, die Tür trägt das Siegel Eurer … Ich meine, das Siegel der Marquise de Langallerie!«


      Der Landgraf lächelte. »Ich scherzte nur.« Er wandte sich an Gärtners Nebenmann. »Und Ihr, Professor Gravesande, was denkt Ihr, wer die Wette gewinnen wird?«


      Gravesande zuckte mit den Schultern. »Da ich das Rad des Orffyreus noch niemals selbst besichtigen konnte, enthalte ich mich eines Votums. Bislang jedoch sind noch alle Maschinen, deren Erfinder eine unendliche Bewegung versprochen haben, irgendwann stehen geblieben. Und glaubt man den Thesen des mir gut bekannten Sir Isaac Newton, dann ist es auch nicht möglich, ein solches Rad überhaupt zu erbauen.« Gravesande sprach überlegt und mit sanfter Stimme.


      »Wie kann dieser Sir Isaac Newton dies behaupten?«, fragte der Landgraf etwas grantig zurück. »Müsste er nicht alle Möglichkeiten zum Bau einer solchen Maschine selbst erprobt haben, um sich ein solches Urteil zu erlauben?«


      Professor Gravesande schüttelte den Kopf. »Eure Durchlaucht, ich bin geehrt von Eurem Interesse an der Mechanik und der Physik. Beide Disziplinen leben aber gerade davon, dass man einige wenige Experimente durchführt und von diesen auf das Ganze schließt. Es sind die Thesen, welche die Wissenschaft ausmachen. Hat man erst einmal einen Grundsatz geschaffen, gilt dieser so lange, bis er widerlegt wird.«


      Der Landgraf zog bei Gravesandes Ausführungen die Augenbrauen in die Höhe. »Nun bin ich kein Physiker und auch kein Mann der Wissenschaft«, entgegnete er. »Dennoch klingt dieses Vorgehen für mich töricht. Ist es nicht klüger, stets erst den Hirsch zu erlegen und danach zu zählen, wie viele Enden er hat? Ihr hingegen sagt, wissenschaftlich sei es, zu behaupten, dass es in einem Wald nur Achtender gibt, eben weil man dort niemals einen Hirsch mit einem größeren Geweih gesichtet hat. Und zwar so lange, bis jemand mit einem Zehnender aus dem Wald zurückkehrt. Euer Sir Isaac Newton will der Natur also vorschreiben, wie sie zu sein hat, statt zu beschreiben, wie sie wirklich ist? Wenn das Wissenschaft ist, dann weiß ich, warum ich ihr die Kunst vorziehe!«


      »Ich respektiere Eure Ansicht, Eure Durchlaucht«, entgegnete Gravesande höflich. »Die Wissenschaft ist in der Tat ein Gebiet, das sich nicht auf den ersten Blick erschließt. Ich kann nur dafür plädieren, ihr dennoch eine Chance zu geben, und dies ist auch das Anliegen der Royal Society. Vielleicht ist es Aufgabe der Kunst, zu beschreiben. Aufgabe der Wissenschaft ist es aber, das Beschriebene zu verstehen!«


      »Genug mit dem Gerede, wir wollen nun die Tür öffnen!«, unterbrach die Marquise die Unterhaltung. Sie war von hinten zu der kleinen Gruppe gestoßen und hatte Orffyreus unsanft beiseitegeschoben, um sich Platz zu verschaffen. Sie klatschte in die Hände und gab einem der von ihr bestellten Bläser ein Zeichen. Dieser ließ eine Fanfare erklingen, woraufhin es im Saal schlagartig ruhig wurde.


      Der Oberhofmarschall trat neben die Marquise und rief mit lauter Stimme: »Nun folgt die Auflösung der Wette! Wir gehen in das Obergeschoss und öffnen die Tür!«


      Die Anwesenden klatschten, und einige der Damen stießen verzückte Laute aus. Als ob es einstudiert wäre, bildeten die Gäste eine Gasse zur Treppe, durch die der Landgraf, die Marquise, Orffyreus, Gärtner und Gravesande hintereinander schritten. Kaum hatte Letzterer die Treppe betreten, folgte der neugierige Rest der Gesellschaft.


      Der Flur im Obergeschoss füllte sich zügig.


      Die Marquise trat vor und deutete auf das Siegel an der Tür. »Ich stelle vor Zeugen fest, dass mein Siegel nicht gebrochen worden ist, sondern sich noch immer in jenem Zustand befindet, wie ich es vor dreißig Tagen hinterlassen habe!«


      Gärtner tauschte mit Gravesande einen verstohlenen Blick aus. Nun war es im Flur ganz still.


      »Wenn diese Tür geöffnet wird«, fuhr die Marquise fort, »und das Rad sich dreht, schuldet der Modellbaumeister Christian Gärtner aus Dresden dem Inventore Orffyreus einen Betrag in Höhe von zweitausend Talern. Steht das Rad aber still, ist es umgekehrt – und alle Anwesenden haben den unumstößlichen Beweis, dass die Maschine kein Perpetuum mobile ist.« Die Marquise hielt inne, um ihren Worten Wirkung zu verschaffen.


      Orffyreus schaute den Landgrafen an, der den Blick augenzwinkernd erwiderte.


      »Dann öffnet nun die Tür!«, befahl die Marquise.


      Zwei Diener traten an die Tür; und jeder von den beiden öffnete gleichzeitig einen Flügel. Das Siegel brach auseinander, und seine Stücke fielen auf den Boden. Die Marquise, der Landgraf sowie Orffyreus und Gärtner betraten zuerst den Raum, die Übrigen drängten von hinten nach.


      Alle starrten auf das Rad.
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      Hier unten auf der Erde hatte sich seit den Tagen des Orffyreus viel verändert. Kaum etwas hatte drei Jahrhunderte überdauert. Vielleicht einige der Bäume um mich herum. Es war stockdunkel im Habichtswald, und ich konnte ihre Umrisse nur erahnen. Ich hatte gelesen, dass einige wenige Baumarten, wie Schwarzpappeln oder Ulmen, älter als dreihundert Jahre werden konnten. Kiefern und Eichen erreichten sogar ein Alter von bis zu eintausend Jahren, wenn sie nicht vorher von Krankheiten befallen oder vom Blitz getroffen wurden.


      Eines aber um uns herum hatte die vergangenen Jahrhunderte und Jahrtausende weitgehend überstanden und war auch in Zukunft noch vollkommen sicher vor der Zerstörungswut der Menschen: der Sternenhimmel über mir. Orffyreus hatte nicht weit von hier entfernt auf dieselben Sterne geblickt wie ich gerade. Dreihundert Jahre bedeuteten aus Sicht des Weltalls so gut wie nichts. Blickte ein zehn Milliarden Jahre alter Stern auf die Erde hinab, so musste es ihm vorkommen, als habe eben Orffyreus von hier unten zu ihm aufgeblickt und den Bruchteil einer Sekunde später ich.


      Hier mitten im Wald störten keine Lichtquellen den Blick nach oben. Alle mir bekannten Sternbilder konnte ich so deutlich erkennen wie selten zuvor. Als Kind hatte ich ein Teleskop geschenkt bekommen; zudem besuchte ich mit meinen Eltern häufig das Planetarium. Mit Sternbildern kannte ich mich daher ganz gut aus.


      Ich seufzte. Scheffler und seine beiden Söhne hatten sich zum Schlafen in die Hütte verzogen. Der jüngere hatte mir zuvor eine Jeans und einen Pullover geliehen und mir dann eine kleine Öllampe sowie eine Packung Streichhölzer in die Hand gedrückt. Nach zahlreichen vergeblichen Versuchen, die Lampe anzuzünden, wusch ich mich schließlich in deren Licht an der Regentonne mit eiskaltem Wasser. Danach sprühte ich mich am ganzen Körper mit dem Deo ein, das David mir gab. Nun war wenigstens der Gestank aus der Herkules-Statue vertrieben.


      Die kühle Waldluft hielt mich wach. Meine Gedanken waren bei Julia, und ich überlegte, wie ich ihr helfen konnte. Ich saß auf der Veranda, die auf Stelzen ruhte; und vor mir ging es gut fünf Meter in die Tiefe. Neben mich hatte ich die Sachen gelegt, die ich aus meiner schmutzigen Hose gerettet hatte: den USB-Internetstick, der Kassenbon, auf dessen Rückseite ich die Telefonnummern aus Thors Handy geschrieben hatte, und das kleine Rad aus Holz.


      Zudem lag vor mir die große Münze, die ich in der Herkules-Figur gefunden hatte. Mein Pfand. Ich hatte sie in der Regentonne gereinigt. Mit der Taschenlampe, die David mir gegeben hatte, leuchtete ich nun auf sie. Die Münze mit dem Loch in der Mitte war fast so groß wie ein Bierdeckel. Auf der einen Seite war eine Inschrift zu erkennen:


      CAROLUS LANDGR:Z:H


      HAT DIESES BILD MACHEN LASSEN


      DURCH IOH:IACOB ANTHONI EIN GOLDSCHMID


      GEBÜRTIG AUS AUGSPURG IST ANGEFANGEN ANNO 1714 /UND


      FERTIG WORDEN ANNO 1717 D 30 NOV:


      Ich drehte sie um. Die Rückseite war blank. Ich las den Text noch zwei weitere Male, ohne dass mir etwas Besonderes auffiel. Da die Inschrift nur aus Großbuchstaben und Zahlen bestand, kam die mir aus den Orffyreus-Büchern bekannte Verschlüsselung römischer Ziffern diesmal nicht infrage. Ich strich mit der Hand über die Scheibe. Sie schien aus Kupfer zu sein.


      Ich legte sie beiseite. Viel hatte ich derzeit nicht im Austausch für Julia anzubieten. Was hatte Orffyreus der Nachwelt mit seinen dezenten Hinweisen nur mitteilen wollen? Und wie funktionierte sein Perpetuum mobile? Ich hatte das Gefühl, dass alle Fakten offen vor mir lagen, ich sie jedoch nicht richtig zusammenfügen konnte.


      Nie zuvor war es so wichtig, das Geheimnis des Orffyreus zu entschlüsseln. Es ging nicht mehr nur um ein Perpetuum mobile. Jetzt ging es um ein Menschenleben. Und zwar um eines, das mir in den vergangenen Tagen unendlich wichtig geworden war.
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      Cassel, 1717


      Das Rad drehte sich.


      Gärtner machte zwei schnelle Schritte nach vorn und streckte den Arm in Richtung des Rades aus. »Das kann nicht sein!«, rief er ungläubig und drehte sich Hilfe suchend zu Gravesande um.


      Auch der niederländische Wissenschaftler starrte konsterniert auf das Rad, das sich vor ihm in schöner Gleichmäßigkeit bewegte. Die Marquise schaute fassungslos abwechselnd auf das Rad, auf Gärtner und Gravesande.


      »Das kann nicht sein!«, schrie Gärtner erneut. »Das ist ganz unmöglich!«


      Hinter ihnen verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer über den Flur.


      »Es dreht sich!«


      »Es bewegt sich!«


      »Orffyreus hat gewonnen!«, hallte es aus dem Korridor.


      Orffyreus stand ganz still mit verschränkten Armen in der Türöffnung. Der Landgraf neben ihm klatschte in die Hände.


      »Also, wir sehen, dass Orffyreus die Wette gewonnen hat!«, rief er aus.


      Das Publikum hinter ihnen klatschte. Aus dem Flur drangen Jubelschreie. Gärtner schlich derweil um das Rad herum. Immer wieder suchte er Blickkontakt zu Gravesande. Schließlich schritt er wutentbrannt auf den Landgrafen zu.


      »Eure Durchlaucht, ich protestiere!«, brüllte er mit sich überschlagener Stimme. »Es kann nicht sein! Es wurde betrogen. Das Rad stand!«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte der Landgraf pikiert zurück. »Ihr habt gesehen, dass die Türen versiegelt waren. Woher wollt Ihr wissen, dass das Rad stand?«


      Er kniff die Augen zusammen und beäugte sein Gegenüber kritisch. Gärtner ruderte mit seinen Armen und rang nach Luft. Offenbar wurde nun auch ihm klar, dass es besser war, zu schweigen.


      Gravesande kam ihm zur Hilfe. »Was er meint, ist, dass das Ergebnis ihn erstaunt! Er hätte schwören können, dass das Rad stehen würde.«


      Der Landgraf lachte, dann erklärte er polternd: »Dies ist der Grund dafür, dass er die Wette eingegangen ist und eben verloren hat! Mag er Orffyreus nun die zweitausend Taler aushändigen, damit wir zurück in den Festsaal schreiten können!«


      Verzweifelt wandte Gärtner sich erst zum Rad, als wolle er sich vergewissern, dass es immer noch lief, und dann zur Marquise.


      »Sagt Ihr doch etwas, Madame! Ihr seid doch die Patin dieser Wette!« Seine Stimme klang fast flehentlich.


      Die Marquise schaute unsicher hinüber zum Landgrafen und schüttelte hilflos den Kopf. »Was soll ich sagen? Das Rad dreht sich. Es scheint so, als hättet Ihr die Wette verloren. Wenn es aber Zweifel gibt, können wir die Wette meinetwegen wiederholen –«


      »Ich sehe keinen Anlass für Zweifel oder für eine Wiederholung!«, unterbrach der Landgraf sie energisch. »Das Siegel war intakt, und wir alle haben beim Eintreten gesehen – und sehen es noch immer –, dass das Rad ganz wunderbar seine Runden dreht. Die Wette ist von Orffyreus eindeutig gewonnen!«


      Gärtner lief aufgeregt hin und her. »Es ist Betrug!«, rief er. »Es war jemand im Raum!«


      Nun erhob Orffyreus erstmals seine Stimme. »Werter Landsmann, das Siegel war unversehrt! Seid so ehrenvoll und gesteht Eure Niederlage ein. Und mäßigt Euch, was die Behauptung angeht, jemand sei in den Raum eingebrochen. Da nur die Marquise im Besitz des Siegels ist, beschuldigt Ihr sie sonst letztlich des Betrugs!«


      Gärtner blieb stehen und rang verzweifelt nach Worten, fand jedoch keine. Der neben ihm stehende Gravesande hatte seinen Blick derweil auf die Spitzen seiner Zehen gesenkt.


      »Das Geld!«, sagte der Landgraf zu Gärtner. »Übergebt nun endlich den Wetteinsatz!«


      Gärtner löste, während er dabei jammernd mit sich selbst sprach, umständlich einen an seinen Gürtel gebundenen Beutel und reichte ihn Orffyreus, ohne ihn anzuschauen. Orffyreus öffnete den Beutel und zählte den Inhalt.


      »Das sind aber nur tausend Taler!«, stellte er entrüstet fest.


      Gärtner hob abwehrend die Hände. »Das ist alles, was ich aufbringen konnte«, gestand er in weinerlichem Tonfall. »Ich fürchte, ich muss Euch um Aufschub bitten …«


      »Wettschulden sind Ehrenschulden!«, bemerkte der Landgraf entrüstet. »Und die Wette ging um zweitausend Taler! Es ist verbrieft, Ihr habt es selbst gezeichnet!«


      »Er hat den Wetteinsatz nicht!«, rief jemand in den Korridor hinaus. Unmut drang von außen in den Raum. Gärtner sah abermals Gravesande Hilfe suchend an, der jedoch seinen Blicken auswich.


      »Ihr habt mein Schloss benutzt für Eure Wette und könnt nun den Einsatz nicht begleichen!«, empörte der Landgraf sich weiter. »Ich werde Euch verhaften lassen wegen Hochstapelei!« Er gab den Wachen ein Zeichen, Gärtner zu ergreifen.


      »Haltet ein!«, sagte Orffyreus und gab den Wächtern mit einer Geste zu verstehen, dass sie warten sollten. »Jetzt, wo feststeht, dass meine Erfindung ein wahres Perpetuum mobile von Gottes Gnaden ist, möchte auch ich Gnade walten lassen. Ich stunde Gärtner die restliche Summe von tausend Talern! Mag er sich mit der vereinbarten Gründung der Stiftung zugunsten meines seligen Freundes Leibniz ein Jahr Zeit lassen!«


      Ein erstauntes Gemurmel erhob sich unter den Schaulustigen.


      »Jedoch stelle ich folgende Bedingungen!«, ergänzte Orffyreus und wandte sich an Gärtner. »Ihr verlasst noch heute Hessen-Cassel und belästigt mich und meine Familie niemals wieder. Ihr bittet mich öffentlich um Verzeihung für Eure Schmähungen gegen meine Person und mein Rad und sagt zu, niemals wieder Hetzschriften gegen mich und mein Perpetuum mobile zu verfassen. Und Ihr erkennt schließlich öffentlich an, dass ich, Orffyreus, der Erfinder des einzig wahren Perpetuum mobile bin!«


      Gärtner traten Tränen in die Augen. Sein Blick wanderte von den Wächtern, die eine Armlänge von ihm entfernt darauf warteten, ihn unter Arrest zu nehmen, zu Gravesande, der weiterhin jeden Blickkontakt vermied, und zum Landgrafen, von dort zur Marquise und schließlich zu Orffyreus.


      »Wie ist Eure Entscheidung?«, fragte Orffyreus mit strenger Stimme.


      Gärtner schluchzte. »Einverstanden!«, hauchte er leise.


      »Ich kann Euch leider nicht verstehen!«, rief Orffyreus. »Sprecht bitte so, dass alle Euch hören können!«


      »Einverstanden!«, wiederholte Gärtner etwas lauter mit brüchiger Stimme.


      »Dann leistet nun Abbitte!«, forderte Orffyreus ihn auf.


      »Ich bitte Euch um Verzeihung für die Schmähungen, die ich Euch zugefügt habe. Ich habe mich geirrt. Und ich gestehe hiermit ein, dass Ihr der Erfinder des Perpetuum mobile seid!« Gärtner sprach mit gesenktem Kopf monoton vor sich hin.


      Orffyreus verzog unzufrieden seinen Mund. »Sagt es noch einmal, und zwar so, dass es wirklich alle verstehen können, auch diejenigen, die weiter hinten stehen!«


      Gärtner wiederholte die Sätze so laut, wie er nur konnte, um danach in sich zusammenzusinken. Zufrieden blickte Orffyreus sich um. Der Landgraf schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Die Marquise taumelte unterdessen zurück und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Eine ihrer Zofen hielt ihr ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase, während die andere sie stützte.


      »Nun bringt diesen elenden Kerl fort!«, befahl der Landgraf »Er soll die Landgrafschaft noch heute verlassen. Und es ist ihm nicht erlaubt, jemals zurückzukehren. Wird er noch einmal in Hessen-Cassel angetroffen, ist er sofort zu verhaften!«


      Zwei Wächter traten an Gärtner heran und nahmen ihn in ihre Mitte.


      »Gott segne Orffyreus!«, rief jemand im Korridor des königlichen Schlosses.


      »Gott segne Orffyreus!«, stimmten andere ein.


      Orffyreus drückte die Brust raus und ging mit stolzen Schritten zum Rad. »Wir lassen es weiterlaufen!«, verkündete er und begutachtete es mit einem prüfenden Blick. »Versiegelt, wenn wir alle den Raum verlassen haben, die Türen erneut. Wenn es schon dreißig Tage läuft, dann soll es auch sechzig Tage machen!« Applaus brandete auf.


      Unterdessen war der Landgraf an die Marquise herangetreten. »Und seid Ihr zufrieden mit dem Ergebnis der Wette?«, flüsterte er.


      Die Marquise antwortete, ohne ihn anzuschauen: »Ich hatte keinen Favoriten, insofern war mir jeder Ausgang recht.«


      »Ich bitte Euch, wenn wir hier fertig sind, führt mich in Eure Gemächer und zeigt mir Euer Siegel«, sagte der Landgraf.


      Die Marquise drehte ihren Kopf zu ihm und blickte ihn irritiert an. »Wie meint Ihr?«


      »Euer Siegel, mit dem Ihr diesen Raum verschlossen habt. Ich bitte Euch, es mir zu zeigen. Oder stellt dieser Wunsch für Euch ein Problem dar?«


      Die Marquise schüttelte den Kopf »Warum sollte es ein Problem sein?«, fragte sie mit gespieltem Erstaunen. Ihr suchender Blick ging zu dem Riechfläschchen, das ihre Zofe noch immer in der Hand hielt.


      Der Landgraf deutete mit einer Bewegung seines Kopfes auf seine linke Hand.


      »Vielleicht, weil ich Euer Siegel in meiner Hand halte«, entgegnete er spöttisch.


      Die Marquise senkte ihren Blick und sah ihr Siegel in der Hand des Landgrafen blitzen. »Wie kommt Ihr an mein Siegel?«, fragte sie entrüstet mit zitternder Stimme.


      »Das«, antwortete der Landgraf verächtlich, »möchte ich von Euch wissen.«
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      Mit dem Beginn des Morgengrauens verblassten die Sterne über mir, und schließlich waren sie nicht mehr zu sehen. Das Licht der aufgehenden Sonne erlaubte mir nun, die Umgebung genauer zu betrachten.


      Die Hütte, auf deren Veranda ich immer noch saß, befand sich mitten im Wald. Nur ein schmaler Weg aus Sand und Kies, der größtenteils zugewuchert war, führte hierher hoch. Die Baumstämme, aus denen das kleine Haus bestand, waren mit Moos bewachsen. Eine große Birke vor der Hütte war umgestürzt, im Fallen jedoch von den Wipfeln anderer Bäume aufgehalten worden und versperrte nun wie eine halb geschlossene Bahnschranke die letzten Meter der Zufahrt zur Hütte. Der Kastenwagen parkte kurz vor dem umgestürzten Baum. Direkt neben mir begann ein dichter Nadelwald, aus dem der Duft von Tannen zu mir herüberwehte. Ich streckte mich. Während der Nacht war ich in Gedanken alles noch einmal durchgegangen: die versteckten Hinweise in den alten Büchern, die Berichte, die ich über Orffyreus im Internet gelesen hatte, das mysteriöse Holzrad, und schließlich die große Kupfermünze, die ich letzte Nacht in der Statue gefunden hatte. Immer wieder fügte ich die Puzzleteile in meinem Kopf neu zusammen, bis mir am frühen Morgen endlich klar wurde, wie die Lösung des Rätsels aussehen musste. Sie war tatsächlich ganz einfach.


      Was ich als Erstes dringend brauchte, war ein Telefon. Ich hatte mir vorgenommen, meine drei Gastgeber bei Tagesanbruch sofort zu wecken und sie nach einem Handy zu fragen. Vielleicht zählte jede Sekunde, um Julia zu retten. Als es nun endlich hell wurde, trat ich an die Tür der Hütte heran und stieß sie auf. Im Inneren war es dunkel, da die Hütte nur über zwei schmale Fenster verfügte, durch die kaum etwas von dem noch spärlichen Morgenlicht eindrang. Ich erkannte Scheffler, der in dem Krankenhausbett schlief. Die beiden Brüder lagen in ihren Schlafsäcken auf dem Fußboden. In der Ecke standen ein einfacher Holztisch und ein paar Schemel. Rechts neben der Tür waren Lebensmittel gestapelt; neben mehreren Paketen Wasserflaschen erkannte ich verschiedene Konservendosen. Ich klopfte gegen die Tür. Einer der Schlafsäcke begann sich zu bewegen, und einige Augenblicke später schaute ein Kopf heraus.


      »Was ist los? Wie spät ist es?«, fragte David mit verschlafener Stimme.


      »Keine Ahnung, wie spät es ist. Aber noch ist es früh. Haben Sie ein Telefon?«


      Nun bewegte sich auch der zweite Schlafsack, und Steve setzte sich auf. Er rieb sich die Augen.


      »Im Auto. Es lädt am Zigarettenanzünder«, entgegnete David.


      »Danke!«, sagte ich und schloss die Tür wieder. Über die glitschigen Stufen des Vorbaus eilte ich zum Lieferwagen. Die Fahrertür war nicht verschlossen. In der Mitte zwischen den Sitzen lag ein Handy, das an der Buchse des Zigarettenanzünders angeschlossen war.


      Ich nahm es heraus, entsperrte die Tastatur und blickte auf das Symbol für den Empfang. Es schien keine Probleme bei der Signalverbindung zu geben, obwohl wir mitten im Wald waren. Ich klickte mich durch das Einstellungsmenü, fand nach einer Weile den Unterpunkt Rufnummernübertragung und wählte Aus. Wenn ich nun telefonierte, würde die Nummer dieses Handys auf dem Display des Angerufenen nicht auftauchen. Ich holte den kleinen weißen Zettel mit den Telefonnummern aus Thors Handy hervor. Mir war aufgefallen, dass eine von ihnen die Vorwahl von Großbritannien hatte. Es war eine Mobilfunk-Nummer. Ich wählte sie. Schon befürchtete ich, dass sich gleich die Mobilbox melden würde, als sich am anderen Ende eine verschlafene Stimme meldete.


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte der Angerufene.


      »Ich bin es, Robert Weber!«, antwortete ich.


      Einen Augenblick lang war nichts zu hören.


      »Wo haben Sie die Nummer her?«, wollte der Mann am anderen Ende der Leitung wissen.


      »Ich möchte, dass Sie meine Freundin freilassen«, entgegnete ich, ohne auf die Frage einzugehen.


      »Wo sind Sie?«


      »Sie finden mich nicht. Ich habe aber etwas, das ich Ihnen im Tausch für Julia geben kann.«


      »Was?« Die Stimme des Mannes klang nun hellwach.


      »Ich habe etwas in der Statue gefunden«, erklärte ich.


      »Und das möchten Sie uns geben?«, fragte der Mann.


      »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe etwas Besseres.«


      »Und das wäre?«


      »Ein funktionierendes Perpetuum mobile! Dasselbe, das Orffyreus entdeckt hatte«, antwortete ich. Ich hörte, wie der Mann an der anderen Leitung schnaufte. Wieder schwieg er eine kleine Weile.


      »Ein Perpetuum mobile?«, wiederholte er schließlich, um Zeit zu gewinnen.


      »Nicht ein, sondern das Perpetuum mobile«, entgegnete ich. »Voraussetzung jedoch ist, dass Sie Julia nichts tun.«


      »Und wo wollen wir uns treffen?«


      »Sie werden von mir hören!« Mit einem Tastendruck beendete ich das Gespräch. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und ich rang nach Luft. Ich hielt mich am großen Außenspiegel des Kastenwagens fest.


      »Sie haben das Geheimnis um das Perpetuum mobile des Orffyreus entschlüsselt?«, fragte eine kratzige Stimme hinter meinem Rücken.


      Ich drehte mich um. Nur wenige Schritte von mir entfernt stand Scheffler. Neben ihm blickten seine beiden Söhne mich aus kleinen Augen verschlafen an.
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      Cassel, 1717


      Der Landgraf hatte das Siegel auf den Schreibtisch der Marquise gelegt.


      Sie selbst saß auf einem Sessel und fächelte sich aufgeregt Luft zu. »So bin ich also tatsächlich bestohlen worden. Gut nur, dass Ihr den Dieb gefangen habt. Kenne ich ihn?«


      Der Landgraf setzte sich neben sie. »Leider ja. Es ist Euer treuer Diener Theodor.«


      »Theodor?«, rief die Marquise aufgeregt. »Mein Gott, ich war in Lebensgefahr!«


      »Er wurde gestern am frühen Morgen aufgegriffen, als er versuchte, zurück in die Stadt zu reiten. Die Portiere am Ahnaberger Tor wunderten sich, dass er nicht eines der Haupttore nutzte, die näher am Schloss sind. Bei der Durchsuchung fand man ein Kästchen bei ihm, in dem sich neben Eurem Siegel auch noch dieser Schlüssel befand!« Der Landgraf hielt ihn hoch. »Es hat sich herausgestellt, dass es der Schlüssel zu dem Raum ist, in dem soeben die Wette ihr Ende gefunden hat.«


      »Den hat man mir auch gestohlen?«, empörte sich die Marquise. »Was wollte man nur damit?« Ihr Fächer arbeitete auf Hochtouren.


      »Die Wette manipulieren«, entgegnete der Landgraf kühl. »Theodor hat in der peinlichen Befragung alles gestanden!«


      »Alles?«, fragte die Marquise vorsichtig.


      »Alles«, antwortete der Landgraf und schaute die Marquise an, die plötzlich den Fächer kraftlos sinken ließ.


      »Gut«, erklärte sie. »Ich hoffe, Ihr bestraft alle, die beteiligt waren, mit unnachgiebiger Härte.«


      »Das habe ich vor!«, erwiderte der Landgraf. Er ließ sie nicht aus den Augen.


      »War Orffyreus auch beteiligt?«, erkundigte sie sich. »Schließlich hat er die Wette gewonnen!« Sie vermied den Blickkontakt mit dem Landgrafen.


      »Nein, er war das Opfer dieses kleinen Komplotts!«, entgegnete der Landgraf.


      Nun schaute die Marquise den Landgrafen an. »Aber wie kommt es dann, dass das Rad sich drehte, als die Tür geöffnet wurde?«


      Der Landgraf lächelte. »Offensichtlich waren die geheimen Kräfte des Rades stärker als die Energie der Verräter. Das Gute hat gesiegt!«


      Die Marquise nickte. »Dann wäre ja jetzt alles geklärt. Ich bin Euch dankbar, dass Ihr mir mein Siegel und den Schlüssel zurückgebracht habt!« Die Marquise versuchte, sich zu erheben, doch der Landgraf drückte sie unsanft zurück in den Sessel. »Noch nicht ganz«, sagte er energisch. »Ich hätte noch eine Frage an Euch. Warum?«


      Die Marquise wackelte mit dem Kopf. »Warum was?« Sie tat unwissend, doch das Lid ihres rechten Auges zuckte unkontrolliert.


      Der Landgraf formulierte nun eine vollständige Frage. »Warum habt Ihr das getan?«


      »Was getan?«, erwiderte die Marquise nun weinerlich.


      Der Landgraf hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Tut es nicht. Dafür bin ich zu alt. Theodor hat alles erzählt. Wie Ihr ihm das Siegel samt Schlüssel ausgehändigt habt. Wie er ihn Gärtner an einem von Euch mitgeteilten Treffpunkt übergab. Wie Ihr die Wache des Nachts abgerufen habt. Wir haben mit dem Wächter gesprochen. Er hat bestätigt, dass Eure Zofe ihn für eine Weile abgelenkt hat. Schließlich erzählte Theodor, wie er das Kästchen von Gärtner zurückerhielt und dass wir ihn stellten, gerade als er auf dem Weg zu Euch war, um es Euch wiederzugeben. Tut mir den Gefallen und versucht nicht, es auch noch zu leugnen. Den ersten Verrat habt Ihr schon begangen, und ich werde Euch nicht mehr an diesem Hofe dulden können. Ich werde Euch mit ausreichender Ausstattung vom Hofe entlassen. Begeht nun aber nicht einen zweiten Verrat, indem Ihr auch noch alles bestreitet. Ihr würdet dann nicht so glimpflich davonkommen. Also überlegt gut!« Er fixierte die Marquise mit einem bösen Blick.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ihr wollt mich wegschicken?«


      »Warum habt Ihr das getan?«, fragte der Landgraf erneut.


      Die Marquise begann zu weinen. »Ich tat es wegen Phillipe!«


      Der Landgraf war erstaunt. »Was hat Euer Ehemann der Marquis damit zu tun?«


      »Wie Ihr wisst, wurde er in Stade gefangen genommen. Sie sagten mir zu, ihn aus der Gefangenschaft zu entlassen, wenn ich Gärtner behilflich bin. Der Marquis ist immer noch der Vater meiner Kinder!« Die Marquise schluchzte.


      »Er ist nicht mehr ganz bei Verstand!«, entgegnete der Landgraf verächtlich. »Er hat versucht, ein Heer zu rekrutieren, um den Papst in Rom zu stürzen, den er einen Antichristen nennt!«


      »Das ist alles eine Lüge«, erwiderte die Marquise. »Die Geständnisse gab er unter Folter ab.«


      »Jedenfalls habt Ihr meinen Freund Orffyreus und somit auch mich hintergangen«, betonte der Landgraf. »Hätte dieser Gärtner dadurch die Wette gewonnen, Ihr hättet Orffyreus verächtlich gemacht – und mich gleich mit! Mich, Euren treuen Verehrer! Wie ein Dummkopf hätte ich dagestanden!« Dem Landgrafen war bei diesen Worten die Zornesröte ins Gesicht gestiegen.


      Die Marquise schluchzte und verbarg ihr Gesicht hinter einem weißen Spitzentüchlein.


      Der Landgraf ignorierte es. »Ich habe den Oberhofmarschall angewiesen, Euch mit dem halben Gericht Viermünden zu belehnen. Zum nötigen Brand sollen Euch zwanzig Klafter Brennholz jährlich vom Viermündener Forst geschlagen angeliefert werden. Auch soll Euch die Konzession zum akzisfreien Brauen des für den Haushalt benötigten Bieres verliehen werden. Mehr kann ich nicht für Euch tun.«


      »Empfindet Ihr denn gar nichts für mich?«, flehte die Marquise und ergriff die Hand des Landgrafen.


      Er zog seine Hand weg und erhob sich. Er bedachte die Marquise von oben herab mit einem kühlen Blick. »Doch«, antwortete er, »ich fühle durchaus noch etwas!«


      »Was?«, fragte die Marquise hoffnungsvoll, während sie ihren Kopf hob und den Landgrafen anschaute.


      »Verachtung!«, antwortete er und legte die Hand auf seine Brust. »Tiefe Verachtung!«
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      Adams stützte sich mit den Armen an den Türrahmen des Kasseler Hotelzimmers ab. Sein linkes Bein stand leicht vor dem rechten. Mit federnden Bewegungen beugte er sein linkes Knie, um so seine rechte Wade zu dehnen. »Je älter man wird, umso mehr Wehwehchen hat man«, bemerkte er. »Und immer wenn man ein Problem beseitigt hat, wacht man auf und hat ein neues!« Er richtete sich auf und rollte mit dem Kopf. »Habt Ihr herausgefunden, von wo der Anruf kam?«


      »Wir sind noch dabei«, antwortete Peter Jonson. »Er hat offenbar die Calling Line Identification seines Handys ausgeschaltet.«


      »Sprich so, dass ich es verstehe!«, sagte Adams ärgerlich.


      »Er hat die Rufnummernunterdrückung des Telefons aktiviert«, erklärte der Schwede. »Daher wurde seine Telefonnummer nur bis zur Vermittlungsstelle Ihres Handys übertragen und von dort nicht weitergeleitet. Wir fragen gerade bei British Telecom nach, um herauszufinden, wie seine Telefonnummer lautet.«


      »Und wir können ihn aktuell nicht orten?«


      »Wir haben mit seinem Anruf ja nicht gerechnet und daher keine Fangschaltung installiert. Ich richte sie jetzt ein, für den Fall, dass er sich noch einmal meldet!«


      »Das wird er«, entgegnete Adams. »Möchte nur wissen, woher er die Nummer hat.«


      »Was wollte er überhaupt?«, fragte Sergeij.


      »Ihr wart gestern Abend an der Statue. Sag noch einmal, was er dort genau gerufen hat, kurz nachdem ihr das Mädchen erwischt habt?«


      »Er rief nur hoch, er hätte etwas gefunden; aber was es war, hat er nicht gesagt«, antwortete Sergeij.


      »Offenbar irgendetwas, was mit diesem Orffyreus zu tun hat. Jedenfalls behauptet er nun, er habe das Perpetuum mobile für uns. Das will er gegen die Kleine tauschen.«


      »Und was, wenn er ein Lebenszeichen von der Kleinen verlangt?«, erkundigte sich Sergeij.


      »Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, erwiderte Adams. »Hat jemand eine Aspirin?«


      Jonson und Sergeij verneinten.
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      London, 1718


      Die Schaulustigen bekundeten ihren Respekt. »Gut gestorben!«, schallte es aus vielen Kehlen über den Platz.


      Einige Augenblicke zuvor hatte der kräftige Mann, dessen Haar und Vollbart feuerrot waren, auf dem Ochsenkarren stehend seine letzte Rede gehalten. Er hatte nicht behauptet, unschuldig zu sein, und auch kein Klagelied angestimmt. Stattdessen entschuldigte er sich mit bebender Stimme, doch auch auf ehrenhafte Weise bei seinen Angehörigen und bat seine Opfer um Verzeihung. Schließlich zitierte er aus der Bibel. Danach wurde ihm eine schwarze Haube über den Kopf gezogen, und zwei der Gehilfen des Henkers scheuchten mit Tritten und lautem Geschrei die Pferde los, die vor den Karren gespannt waren.


      Der leblose Körper baumelte nun bereits seit einigen Minuten an einem der Balken des Triple Tree. Die Konstruktion des wohl berüchtigtsten Galgens im Königreich verlieh ihm diesen Namen. Drei Holzbalken waren so aneinandergefügt, dass sie von oben betrachtet ein Dreieck ergaben. So war es in Hochzeiten möglich, bis zu drei Verurteilte gleichzeitig zu richten. William Marvell, der heute als Hangman im Dienst war, schnitt nun die Leiche vom Balken. Zwei Gehilfen übergaben die sterblichen Überreste der einige Schritte entfernt wartenden Familie. Von Weinkrämpfen geschüttelt, beugte die Ehefrau sich über den leblosen Körper und umarmte ihn. Mehrere Kinder liefen um sie herum und versuchten zu verstehen, was mit ihrem Vater geschehen war.


      »Was hatte dieser Kerl verbrochen?«, fragte Newton den neben ihm sitzenden Sheriff der City of London.


      Sein Nachbar nahm eine Liste in die Hand. »Nummer sechs, richtig? Taschendiebstahl! Ein notorischer Langfinger! Es war das dritte Mal, dass er vor Gericht stand.«


      Newton nickte beifällig. »Der Taschendiebstahl ist zu einer Plage geworden. Hoffentlich schreckt das Ende dieses Unglücklichen einige andere ab.«


      »Ich bin sicher, dass da unten wieder einige Geldbörsen unfreiwillig den Besitzer wechselten, als der Mann am Balken den Tyburn Jig tanzte!«, entgegnete der Sheriff resigniert.


      Vom Balkon des Sheriffs hatte man nicht nur den besten Blick auf die Hinrichtungsstätte, man ersparte sich auch das große Gedrängel, das um den Galgen herum herrschte. Die von Tyburns Einwohnern errichteten Zuschauerbänke boten Platz für Tausende von Besuchern aus dem nahen London. Mit den zwei Schillingen Eintritt pro Person, die für einen der guten Plätze zu entrichten waren, verdienten sich die Bewohner des kleinen Dorfes vor den Toren der Stadt ein gutes Zubrot. Diejenigen, die sich das Privileg eines Sitzplatzes nicht leisten konnten, ergatterten einen der Stehplätze, die jedoch keineswegs freie Sicht auf das Geschehen verbürgten. Dafür hatten sich die Stehplätze in der Vergangenheit als sicherer erwiesen. Im letzten Jahr war wieder eine der schlampig aus Holz zusammengezimmerten Tribünen unter der Last der Schaulustigen zusammengebrochen und hatte viele der zahlenden Gäste unter sich begraben. Einige waren dabei zu Tode gekommen. Daher wählten heute selbst Adelige, die sich einen der Plätze auf den Sitzbänken hätten leisten können, einen der Stehplätze und standen so Schulter an Schulter mit dem Pöbel. Böse Zungen behaupteten, dass die Tribünen von Taschendieben angesägt worden waren, um die Reichen von dort künftig fernzuhalten und sie in ihre Mitte zu locken.


      Mit diesen Sorgen hatte Sir Isaac Newton oben auf dem Balkon nichts zu schaffen.


      »Wer ist der Nächste?«, erkundigte sich Edward Brand. Er entstammte einer der reichsten Familien der Insel. Obwohl er mit der Wissenschaft nur wenig zu schaffen hatte, war er ein Mitglied der Royal Society. Für Newtons Vorhaben war er aufgrund der finanziellen Mittel, die ihm zur Verfügung standen, genau der richtige Mann.


      »Die Nummer sieben ist Ferdinando Marquis de Paleotti«, las der Sheriff umständlich von seinem Blatt ab.


      »Ein Italiener – und dazu noch ein Marquis!«, stellte Newton erstaunt fest. »Wie kommt es, dass sein Leben ausgerechnet hier in Tyburn endet?«


      »Er ist der Bruder der Ehefrau des Duke of Shrewsbury«, erläuterte der Sheriff. »Er ist ein notorischer Spieler. Ich selbst habe einmal am Spieltisch beim Whist gegen ihn eine beträchtliche Summe gewonnen, die er mir noch heute schuldig ist. Seine Schwester hat ihn mehr als einmal aus der Bredouille gerettet. Irgendwann hat der Duke es nicht mehr geduldet. Schaut, dort hinten fährt er ein!«


      Der Sheriff deutete auf einen Ochsenwagen, der sich dem Galgen von Westen aus näherte. Auf ihm stand der Marquis. Seine Bekleidung war tadellos. Über weißen Strumpfhosen trug er einen weinroten Rock; um den Hals hatte er ein schneeweißes Tuch. Seine Hände waren an den Gelenken und Ellbogen so gefesselt, dass es ihm immer noch möglich war, die Hände zum Gebet zu falten.


      »Seine Schwester muss ihm wenigstens anständige Kleider für die Hinrichtung ins Gefängnis gebracht haben!«, kommentierte der Sheriff mit zufriedener Miene das Erscheinungsbild des Adeligen.


      »Er wird wegen seiner Spielsucht gehangen?«, fragte Newton verwundert.


      »Aber nein!«, entgegnete der Sheriff. »Habt Ihr nicht davon gehört? Er hat seinen Diener erstochen, auf offener Straße. Dieser hatte sich geweigert, in seinem Namen Geld zu leihen.«


      »Ah!« Newton streckte den Kopf, um besser sehen zu können. Der Marquis winkte mit seinen gebundenen Händen in die Menge und schien bester Laune zu sein.


      »Welch Fröhlichkeit er ausstrahlt!«, stellte Brand fasziniert fest.


      »Auf dem Weg vom Gefängnis in Newgate bis hier heraus hält der Gefangenentransport an zwei Gasthäusern, meist am Bowl Inn in St Giles und am Mason’s Arms in Seymour Place. Dort ist es den Gefangenen erlaubt, ein Glas Bier zu sich zu nehmen. Offensichtlich verträgt der Italiener nicht viel!«, stellte der Sheriff belustigt fest. Inzwischen war der Karren am Galgen angekommen.


      »Wo wir gerade über den Marquis sprechen … Wisst Ihr, was mit dem Marquis de Langellarie geschehen ist?«, fragte Newton.


      »Für den Ihr Euch vergangenes Jahr eingesetzt hattet?«


      »Ein Irrtum von mir«, sagte Newton entschuldigend.


      »Er hat es leider nicht bis zum Galgen geschafft. Er starb im Gefängnis. Angeblich soll er das Essen verweigert haben und verhungert sein.«


      Newton nahm die Nachricht regungslos auf.


      »Ich kenne Euch doch, Sir«, fuhr der Sheriff fort. »Ihr seid nicht nach Tyburn herausgekommen, um Triple Tree zu bewundern oder mit mir die letzten Neuigkeiten vom Galgen auszutauschen. Ihr ließet mir ausrichten, Ihr müsstet mich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen!«


      »Wohl wahr«, erklärte Newton. »Mein Freund, Sir Edward Brand, und ich möchten Euch an einem Geschäft beteiligen. Wie ich weiß, seid Ihr einer guten Rendite niemals abgeneigt. Erst neulich sprachen wir beide über unsere Investments bei der South Sea Company. Nachdem die Reise in die Neue Welt nun nicht die erhofften Gewinne gebracht hat, habe ich gedacht, Ihr seid vielleicht an einer anderen Gelegenheit interessiert, Euer Geld zu vermehren.«


      Unter ihnen erhob sich großer Jubel. Der Henker hatte das Seil um den Hals des Marquis gelegt, und die Gehilfen waren mit einer langen Leiter auf den Holzbalken gestiegen, um dort das andere Ende zu befestigen. Nun bat der Henker um Ruhe, damit der Marquis seine letzte Rede halten konnte.


      »Was ist das für ein Geschäft?«, wollte der Sheriff mit gedämpfter Stimme wissen.


      »Mein Freund Brand, ich und einige andere vermögende Mitglieder der Royal Society gedenken, eine Maschine zu erwerben, die in der Lage sein könnte, eine Revolution auszulösen.«


      »Eine Revolution?«, wiederholte der Sheriff misstrauisch.


      Vor ihnen erschallten Buhrufe. Der Marquis hatte mit seiner Rede begonnen, die er zur Enttäuschung der Anwesenden auf Italienisch hielt. Steine flogen auf ihn zu, was seinen Zorn hervorrief. Mit hochrotem Kopf brüllte er italienische Vokabeln ins Publikum.


      »Eine wirtschaftliche Revolution. Stellt Euch vor, es gäbe eine Maschine, die mit Leichtigkeit Pferde ersetzen kann. Die Fahrzeuge und Schiffe antreibt. Die mühelos Arbeit verrichtet. Eine Windmühle, die keinen Wind benötigt. Eine Wassermühle, die ohne Wasser auskommt. Eine einzige Maschine, die all dies kann.«


      Der Sheriff verzog das Gesicht. »Gibt es eine solche Maschine?«, fragte er skeptisch.


      »Eventuell«, erwiderte Newton. »Um das herauszubekommen, suchen wir Investoren, die bereit sind, eine Summe von hunderttausend Talern aufzubringen. Wir benötigen das Geld in dieser Währung, weil der Mann, der bereit ist, einen solchen Automaten zu verkaufen, im Ausland lebt.«


      »Hunderttausend Taler!«, rief der Sheriff aus.


      Die Schaulustigen gerieten außer Rand und Band, während der Italiener weiter wie von Sinnen schrie: »Bastardo! Bricconi! Birbanti!« Schließlich reichte es dem Henker, und er stülpte dem rasenden Italiener den schwarzen Beutel über den Kopf. Der Marquis begann daraufhin zu wimmern.


      »Ihr könntet Euch mit zehntausend Talern beteiligen«, schlug Newton vor. »Euch würde dann ein Zehntel aller Einnahmen zustehen, die bei einem Weiterverkauf oder einer Nutzung der Maschine entstehen.«


      Der Gesichtsausdruck des Sheriffs hellte sich auf. »Das klingt schon besser.«


      Neben dem Galgen bäumten sich die Pferde auf und begannen, den Karren wegzuziehen. Der Marquis versuchte die Füße so lange wie möglich auf der Ladefläche zu halten, verlor jedoch schließlich den Kontakt. Seine Beine baumelten nun etwa anderthalb Meter über dem Boden.


      »Aber Ihr müsst doch wissen, ob eine solche Maschine möglich ist«, fuhr der Sheriff fort. »Ihr seid Wissenschaftler. Wenn Ihr es nicht wisst, wer dann?«


      Die Zuschauer raunten ehrfürchtig, denn noch immer strampelten die Füße des Italieners im Todeskampf.


      »Er ist widerspenstig, der Marquis!«, hob der Sheriff hervor und deutete auf den Hängenden.


      »Vielleicht sind unsere Galgen nicht für Ausländer gemacht!«, bemerkte Brand spöttisch.


      »Kann man das Hängen überleben?«, fragte Newton den Sheriff.


      »Eigentlich ist es unmöglich«, antwortete dieser. »Ich erinnere mich aber an den Fall von John Smith. Er wurde am Weihnachtsabend 1705 hier gehängt. Fünfzehn Minuten lang bewegte er sich, und das Volk forderte immer lauter seine Begnadigung. Als man ihn nach fast zwanzig Minuten abschnitt, lebte er noch immer und erholte sich wieder. Niemand weiß, warum er nicht wie die anderen am Galgen verreckt ist.«


      »Seht Ihr, so wie mit diesem John Smith verhält es sich auch mit dieser Maschine«, entgegnete Newton.


      Der Sheriff schaute ihn verständnislos an.


      »Eigentlich ist eine Maschine, die ihre Antriebskraft nur aus sich selbst schöpft, schlichtweg unmöglich«, erklärte Newton. »Aber scheinbar stellt dieses Exemplar eine Ausnahme dar.«


      »Der John Smith unter den Maschinen!«, rief der Sheriff lächelnd. »Ich verstehe!«


      »Ihr könnt aber auch alles verlieren, wenn der Apparat nicht funktioniert!«, ergänzte Newton vorsichtig.


      Der Sheriff lachte ihn verschmitzt an. »Wenn dem so wäre, würdet Ihr selbst wohl kaum in dieses Gerät investieren! Ich kenn Euch, Ihr seid ein Schlitzohr!«


      »Sagt nur später nicht, ich hätte Euch nicht auf dieses Risiko hingewiesen«, entgegnete Newton ernst.


      »Wenn Ihr es wagt, wage ich es auch!«, verkündete der Sheriff.


      Der Marquis hatte aufgehört, sich zu bewegen, und hing nun leblos am Strick.


      »Kein John Smith!«, stellte der Sheriff mit Bedauern fest.


      Der Henker löste das Seil vom Balken, und zwei Gehilfen trugen den leblosen Körper zu einem Wagen.


      »Bringen sie seine sterblichen Überreste nach Italien, damit er in der Erde seiner Väter bestattet werden kann?«, wollte Brand wissen.


      Der Sheriff lachte verächtlich. »Mitnichten. Ich habe seine Leiche an die Präparatoren in Surgeons’ Hall verkauft. Sie zahlen gutes Geld, um ihre Experimente durchführen zu können. So begleicht er wenigstens im Tode einen Teil seiner Schulden bei mir!«


      »Seht Ihr, ich wusste, dass Ihr ein guter Geschäftsmann seid«, konstatierte Newton mit einem Lächeln. »Dann werdet Ihr auch an der Maschine Eure Freude haben!«
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      Wir saßen um den Holztisch in der Hütte. Die Tür und die beiden kleinen Fenster waren weit geöffnet, um frische Luft hineinzulassen. Auf dem Tisch standen vier Blechschüsseln, aus denen wir weiße Bohnen aßen. David hatte mithilfe eines Campingkochers einen Kaffee gebrüht. Er war zu heiß, um ihn trinken zu können, und so stand er in Bechern dampfend vor uns.


      »Bohnen zum Frühstück ist etwas gewöhnungsbedürftig«, bemerkte ich und pustete über den Inhalt meines Löffels.


      »Es ist nahrhaft«, erwiderte Scheffler. »Zudem ist die Mutter der beiden Jungs Engländerin. Vermutlich hat Steve von ihr seine Vorliebe für Baked Beans geerbt.«


      Ich aß behutsam die Bohnen von meinem Löffel.


      Scheffler schaute mich nachdenklich an. »Haben Sie vorhin mit der Elements Society telefoniert?«


      Ich nickte und pustete über die nächsten Bohnen auf meinem Löffel.


      »Was meinten Sie damit, Sie hätten das Perpetuum mobile?« Scheffler hatte inzwischen den Löffel in seiner Schüssel abgelegt. Offenbar hatte er genug.


      Ich schob meinen Löffel in den Mund. Dann blickte ich David und Steve an, die konzentriert aßen und sich für unsere Unterhaltung nicht sonderlich zu interessieren schienen. Ich überlegte. Sollte ich diesen Leuten die Wahrheit erzählen; oder war es besser, bei dem, was ich vorhatte, niemandem zu vertrauen? Scheffler schaute mich aus trüben Augen an.


      »Sie haben schon richtig verstanden. Mir ist es endlich gelungen, das Geheimnis von diesem Orffyreus zu entschlüsseln!«, behauptete ich schließlich.


      »Wollen Sie damit sagen, Orffyreus hat tatsächlich ein Perpetuum mobile erfunden?«, hakte Scheffler ungläubig nach.


      »Ja, das will ich damit sagen. Er hat zahlreiche Hinweise hinterlassen.«


      »In seinen Büchern …«


      »Genau«, bestätigte ich. »Er hat ein geheimes drittes geschrieben, in dessen Besitz ich bin.«


      Scheffler starrte mich mit offenem Mund an.


      »Das letzte Puzzlestück hat er in der Statue versteckt«, fuhr ich fort.


      »Und dort haben Sie einen Hinweis gefunden?«


      Ich nickte und aß kurz weiter. »Den letzten, der noch fehlte, um das Puzzle zu vervollständigen«, antwortete ich schließlich.


      »Und was war das für ein Hinweis?«, fragte Scheffler vorsichtig.


      Ich neigte den Kopf und griff nach dem Kaffeebecher. »Das will ich lieber noch für mich behalten. Nichts für ungut, aber ich habe vor, mit dem, was ich herausgefunden habe, Julia zu retten. Ich glaube, es ist besser, wenn ich ein wenig vorsichtig bin. Verstehen Sie das?« Ich schaute Scheffler an, der meinen Blick mit ernster Miene erwiderte.


      Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Selbstverständlich. Aber vielleicht können wir helfen.«


      »Helfen?«


      »Nun ja, meine Söhne sind ziemlich geschickte Handwerker. David studiert Maschinenbau, und Steve ist gelernter Tischler. Vielleicht wollen Sie das Perpetuum mobile erst einmal bauen, um es auszuprobieren?«


      Ich zögerte mit meiner Antwort.


      »Das Geheimnis können Sie natürlich für sich behalten«, setzte er hinzu. »Orffyreus hat nach den Erzählungen ja seine Erfindung auch stets verhüllt. Meine Söhne könnten beim Sägen helfen und die Materialien besorgen …«


      Ich versuchte, möglichst freundlich zu antworten: »Vielen Dank, ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber es ist nicht nötig. Ich weiß genau, dass es funktioniert. Die Lösung ist wirklich einfach.«


      Scheffler kratzte sich am Ohr. »So einfach?«


      Ich nickte und nippte am Kaffee. Er schmeckte bitter. Ich verzog das Gesicht. »Haben Sie Milch oder Zucker?«, fragte ich.


      David zeigte auf die Ecke, in der die Lebensmittel standen. »In der schwarzen Reisetasche ist Dosenmilch.«


      Ich stand auf und ging hinüber. Zwischen Konservendosen und Plastikflaschen mit Wasser lag eine Reisetasche, deren Reißverschluss geöffnet war. Ich suchte unter einem Stapel Handtücher und stieß beim Wühlen auf eine grüne Mappe. Ich wollte sie schon zur Seite legen, doch da fiel mein Blick auf das Titelblatt. »Orffyreus PM« stand dort geschrieben. Neugierig nahm ich die Mappe in die Hand und richtete mich auf. Auf der zweiten Seite fand sich eine Zeichnung mit der Bildunterschrift: »Das Rad während der Wette von Weißenstein, gezeichnet von Orffyreus«. Ich blätterte weiter. »Beschreibung Augenzeuge Merseburg« stand auf der nächsten Seite, und darunter hatte jemand in flüchtiger Handschrift einige Bemerkungen notiert. »Acht Gewichte«, las ich leise. »Einundzwanzig Umdrehungen in der Minute … Bidirektional … Orffyreus spannte eine Feder.« Auf den folgenden Seiten schien jemand mit Bleistift eigene Zeichnungen erstellt zu haben. Ich erkannte Räder in verschiedenen Größen. Daneben fanden sich Skizzen, die offensichtlich Gewichte in unterschiedlicher Anordnung zeigten.


      »Was ist das denn?«, fragte ich laut. »Sieht so aus, als habe jemand versucht, ein Perpetuum mobile zu zeichnen!«


      Ich drehte mich um. David und Steve hatten sich, von mir unbemerkt, vom Tisch erhoben und waren auf mich zugegangen. Nun standen sie nur zwei Schritte von mir entfernt und starrten auf die Mappe in meiner Hand. Ihr Vater gesellte sich zu ihnen.


      Mehr als sein Gesichtsausdruck beunruhigte mich das Gewehr, das er in der Hand hielt. Der Lauf war einmal mehr auf meine Brust gerichtet.
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      Cassel


      »Eine eigene Kutsche?«, rief Elias freudig.


      »Für die ganze Familie!«, betonte Orffyreus.


      »Die war bestimmt teuer!«, sagte Barbara vorwurfsvoll.


      »Sehr teuer«, erklärte Orffyreus.


      Die gesamte Familie stand vor dem Haus in der Oberneustadt und bestaunte das neue Vehikel. Ein junger Mann tränkte die Pferde.


      »Das ist Gilbert, er wird zukünftig als Kutscher für uns arbeiten«, stellte Orffyreus ihn vor.


      Die Magd ging auf den jungen Mann zu, hieß ihn willkommen und streckte ihre Hand aus. Der Kutscher grüßte schüchtern zurück, ohne die ihm entgegengestreckte Hand zu beachten.


      Orffyreus trat heran. »Gib den Pferden etwas zu fressen, ich bezahl dich nicht dafür, meinem Gesinde schöne Augen zu machen«, herrschte er ihn an.


      Gilbert widmete sich wieder den Tieren, während die Magd Orffyreus einen bösen Blick zuwarf und die Kinder aufforderte, sich von der Kutsche fernzuhalten.


      »Übertreibst du es nicht ein wenig mit dem Geldausgeben?«, fragte Barbara, als sie allesamt wieder das Haus betreten hatten.


      »Keineswegs«, antwortete Orffyreus. »Die tausend Taler von der Wette sind noch lange nicht aufgezehrt, und heute erhielt ich ein interessantes Angebot. Wir werden alsbald sehr reich sein.«


      Die Magd horchte auf. Während sie weiter so tat, als würde sie mit den Kindern spielen, lauschte sie dem Gespräch ihrer Herrschaften.


      »Gravesande, dieser merkwürdige Niederländer, der Gärtner anlässlich der Auflösung der Wette begleitet hatte, suchte mich auf und überbrachte mir ein Angebot zum Erwerb meiner Maschine!«


      »Wirklich?«, rief Barbara erfreut. »Zu welchem Preis?«


      »Hunderttausend Taler bot er mir«, verkündete Orffyreus mit triumphierender Stimme, woraufhin Barbara einen spitzen Schrei ausstieß.


      Die Magd trat zu den beiden. »Hunderttausend Taler?«, wiederholte sie ungläubig.


      Barbara warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Orffyreus nickte zustimmend.


      »Aber was«, fragte Anne Rosine, »wenn Ihr die Apparatur verkauft und die Käufer herausbekommen sollten, dass Eure Erfindung nicht funktioniert?«


      Orffyreus und seine Frau starrten die Magd überrascht an.


      »Was redest du da?«, entgegnete Barbara belustigt. »Während der Wette lief sie dreißig Tage und danach noch weitere vierundzwanzig Tage, bevor sie angehalten wurde!«


      »Warum sollte meine Maschine nicht funktionieren?«, rief Orffyreus mit ärgerlichem Unterton in der Stimme.


      Anne Rosine blickte ihn Hilfe suchend an und stammelte: »Ich meine … nur –«


      »Was weißt du von einem Perpetuum mobile!«, fiel Orffyreus ihr wütend ins Wort. »Geh und kümmere dich wieder um die Kinder oder die Wäsche! Oder sei der Köchin behilflich!«


      Anne Rosine setzte zu einer Antwort an, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe und verließ mit gesenktem Kopf den Raum.


      »Manchmal ist sie mir unheimlich«, sagte Barbara, während sie der Magd hinterherschaute. »Sie wird zudem immer frecher. Vielleicht sollten wir uns doch von ihr trennen; hier in Oberneustadt gibt es so viel günstiges Personal.«


      »Schluss jetzt mit Euren Streitereien!«, befahl Orffyreus ungehalten. »Sie mag dumm sein, aber sie ist ehrlich, und sie erfüllt ihre Aufgaben zu meiner Zufriedenheit! Wir behalten sie! Ich werde mit ihr reden.«


      Barbara schaute ihn enttäuscht an und seufzte. »Ja, rede mit ihr.« Dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Und wirst du das Kaufangebot annehmen?«


      »Ich überlege noch«, antwortete er nachdenklich.
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      Wir saßen wieder an dem Holztisch. Diesmal hockte ich auf der anderen Seite des Tisches mit dem Gesicht zur Tür. Mir gegenüber saßen die drei Schefflers und versperrten mir somit den Weg hinaus. Der Alte hatte noch immer das Gewehr in der Hand.


      »Langsam werde ich aus Ihnen nicht mehr schlau«, sagte ich. Ich musste mir unbedingt etwas einfallen lassen, um den dreien zu entkommen. Anderenfalls konnte ich Julia nicht helfen.


      Scheffler lächelte. »Es tut mir wirklich leid, aber Sie und ich scheinen nicht viel Glück miteinander zu haben.« Er lächelte mich mit einem Ausdruck des Bedauerns an, während David und Steve mich mit argwöhnischen Blicken beobachteten.


      »Sie sind also auch hinter dem Perpetuum mobile her?«, fragte ich und deutete auf die Mappe mit den Zeichnungen vor uns.


      Scheffler nickte.


      »Wahrscheinlich schon die ganze Zeit«, mutmaßte ich.


      »Wie kann man sich mit Orffyreus beschäftigen und nicht dessen Geheimnis entschlüsseln wollen?«, entgegnete er.


      »Daher auch die Sammlung in ihrem Haus«, folgerte ich.


      Scheffler nickte abermals.


      »Und deswegen waren sie auch an der Herkules-Statue«, fuhr ich fort. »Nicht etwa, um mir zur Hilfe zu kommen, sondern um am letzten Tag vor der Sanierung selbst in die Figur zu schauen. Sie waren wegen der kleinen Herkules-Figur in Ihrer Sammlung darauf gekommen.«


      Schefflers Lächeln verriet mir, dass ich recht hatte.


      »Nur ich und meine Verfolger waren Ihnen an dem Abend an der Herkules-Statue zuvorgekommen«, erklärte ich.


      »Knapp. Aber da Sie offenbar gefunden haben, was dort versteckt war, habe ich scheinbar doch Glück gehabt. Legen Sie es auf den Tisch!« Die letzten Worte hatte Scheffler mit harscher Stimme gesprochen.


      Ich nahm die Kupfermünze aus meiner Hosentasche und warf sie auf den Tisch. David griff danach und schaute sie sich an. Scheffler nahm sie ihm weg. Während er sie langsam in der Hand drehte, las er die Inschrift.


      »Was ist das?«, fragte er ungeduldig.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Sieht aus wie eine Münze oder eine Scheibe mit Loch«, antwortete ich.


      Scheffler gab die Münze Steve. »Steck sie weg!«, befahl er ihm. Dann starrte er mich einen Moment lang schweigend an, bevor er erklärte: »Ich schätze einmal, Sie haben nicht vor, mir freiwillig das Geheimnis des Perpetuum mobile zu verraten?«


      »Das ist richtig«, erwiderte ich und versuchte dabei, möglichst unerschrocken zu klingen.


      Scheffler nickte. »Das hatte ich befürchtet.«


      »Wollen Sie mich jetzt etwa mit Gewalt dazu zwingen, es Ihnen zu verraten?« Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte mich an David und Steve. »Wollen Sie beide da wirklich mitmachen? Ihr Vater ist definitiv wahnsinnig. Aber Sie sind beide jung und haben das Leben noch vor sich! Und bislang haben Sie sich nicht strafbar gemacht! Also ist es für Sie am besten, wenn Sie mich gehen lassen.«


      David grinste mich an. »Wir sind bald alle wahnsinnig«, entgegnete er. »Wahnsinnig reich!«


      Alle Schefflers lachten.


      »Eine solche Chance bekommen wir in unserem Leben nie wieder!«, ergänzte Steve. »Unser Vater hat dieser Erfindung sein ganzes Leben geopfert.«


      Ich schüttelte den Kopf und verschränkte meine Arme. »Es gibt kein Perpetuum mobile.«


      Wieder lachten die drei.


      »Wir haben gehört, was Sie vorhin am Telefon gesagt haben«, meinte Steve verächtlich. »Netter Versuch!«


      »Das habe ich nur gesagt, um die zu täuschen – damit sie meine Freundin freilassen.«


      Scheffler schüttelte den Kopf. »Sie sind zu klug, um zu denken, dass Sie Ihre Julia befreien könnten, wenn Sie nichts in der Hand hätten. Sie wissen genau, dass diese Verbrecher Ihre Freundin erst dann freigeben, wenn sie das überprüft haben, was Sie ihnen anbieten.« Als ich darauf nicht antwortete, frohlockte der alte Scheffler: »Sehen Sie, wir sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Also frage ich Sie zum letzten Mal: Verraten Sie uns, was Sie wissen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das Geheimnis werde ich Ihnen nicht verraten. Aber ich bin bereit, Sie zu beteiligen.«


      Scheffler lächelte. »Das geht doch in die richtige Richtung.«


      »Sie helfen mir, Julia zu retten, und dafür trete ich alle meine Rechte an dem Perpetuum mobile an Sie ab.«


      »Alle Rechte?«, erkundigte sich David misstrauisch.


      »Genau! Alle Rechte.«


      »Da ist doch was faul«, bemerkte Steve.


      »Ich bin an dem Perpetuum mobile nicht interessiert. Mir geht es jetzt nur noch darum, Julias Leben zu retten. Und mir ging es nie wirklich darum, ein Perpetuum mobile zu entdecken. Mir sind zufällig Druckplatten von Orffyreus in die Hände gefallen. Der dritte Teil der Poëtischen Apologie.«


      »Der Apologie?«, wiederholte Scheffler abfällig. »Es gibt nur zwei!«


      »Nein, es gibt drei Teile. Der letzte wurde jedoch offenbar niemals gedruckt.«


      »Und wie stellen wir sicher, dass Sie uns nicht übers Ohr hauen?«, fragte David voller Misstrauen.


      »Wir machen einen Vertrag, jetzt und hier«, antwortete ich.


      Scheffler runzelte die Stirn. »Einen Vertrag?«


      »Das ist mehr als mein bloßes Versprechen«, erklärte ich. »Alternativ können Sie mich natürlich auch foltern und umbringen. Dann werden Sie allerdings Ihr Leben lang fürchten müssen, ins Gefängnis zu kommen, wo Ihnen Ihre Millionen auch nichts nützen.« Herausfordernd schaute ich den alten Scheffler an, obwohl ich mich sehr unsicher fühlte. Ich wusste, dass ich hoch pokerte; und im Pokern war ich schon immer schlecht gewesen.


      Scheffler überlegte kurz und kratzte sich mit einem schabenden Geräusch an den Bartstoppeln in seinem Gesicht. »Okay, dann machen wir einen Vertrag!«, sagte er schließlich.


      Steve holte ein Blatt Papier und einen Stift. »Wissen Sie denn, wie so etwas geht?«


      »Ich habe ein wenig Recht studiert«, antwortete ich.


      »Er will uns doch nur reinlegen!«, rief David aufgeregt. »Er schreibt da irgendetwas hinein, was später nicht gilt.«


      »Halt deinen Mund, David!«, herrschte Scheffler seinen Sohn an. »Er hat recht, ein Vertrag ist die beste Lösung! Oder willst du ihn erschießen?«


      David verstummte. Eine Viertelstunde später hatte ich einige Klauseln auf das Papier geschrieben und den Schefflers deren Bedeutung erläutert. »Mit der Unterschrift unter dieser Vereinbarung verpflichte ich mich unwiderruflich, alle Rechte aus dem von mir angemeldeten Patent des Perpetuum mobile an Sie abzutreten«, erklärte ich.


      »Moment mal«, brüllte David. »Sie haben die Lösung doch gestern Abend erst entdeckt. Sie haben überhaupt kein Patent angemeldet!« Er sprang auf und beugte sich drohend in meine Richtung. »Seht ihr! Er wollte uns tatsächlich hinters Licht führen!« Die Adern an seinem Hals traten hervor.


      Ich hob abwehrend meine Hände. »Beruhigen Sie sich! Sie haben ja recht. Zumindest was das Patent angeht. Und deswegen müssen wir jetzt sofort zu einem Patentanwalt fahren.«


      Alle drei starrten mich verblüfft an.


      Jetzt würde sich zeigen, ob mein Plan funktionierte.
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      London, 1718


      »Die viele Reiserei lässt einen schneller altern!«, stöhnte Gravesande.


      »Wollt Ihr behaupten, Ihr würdet rascher alt werden, nur weil Ihr Euch beim Reisen schneller bewegt?«, entgegnete Newton abfällig.


      »Natürlich nicht«, erwiderte Gravesande empört. »Die Straßen sind jedoch so schlecht und die Postkutschen derart unbequem, dass es einem alle Knochen durchschüttelt. Und auf der Schiffsreise dreht es einem dann noch den Magen um. Ich fühle mich, als hätte man mich auf den Kopf gestellt.«


      Gravesande griff nach dem Krug und nahm einen Schluck Bier. Sie saßen in der Bell, eine der Gaststätten in der Nähe der Fleet Street. Auf dem Tisch standen Teller mit Kalbsfüßen und Schinken, dazu gab es Würste, Kapaune und Fettgebackenes. Newton griff nach einer der gerösteten Lerchen.


      »Was könnt Ihr aus Cassel berichten?«, fragte er ohne Umschweife.


      »Wir konnten uns noch nicht einigen«, antwortete Gravesande. »Er hat sich einen Monat Bedenkzeit auserbeten.«


      »Er will den Preis in die Höhe treiben«, sagte Newton missmutig.


      »Dazu passt, dass er davon sprach, noch ein anderes Angebot vorliegen zu haben. Gegen kleines Geld verriet mir einer seiner Burschen, dass angeblich Zar Peter der Große an seinem Perpetuum mobile interessiert sei!«


      Newton lachte auf. »Der Zar! Das glaubt Ihr doch nicht. Er blufft!«


      Gravesande schnitt sich ein Stück vom Schinken ab. »Jedenfalls werde ich demnächst erneut nach Cassel reisen, um seine Antwort zu hören. Wärt Ihr denn bereit, zu erhöhen?«


      Newton schüttelte den Kopf. »Hunderttausend Taler lautet unser letztes Angebot. Es war bereits eine Qual, diese einzuwerben. Ich musste dafür sogar einer Hinrichtung beiwohnen, was noch der angenehmste Teil meiner Bemühungen war.«


      Gravesande schaute Newton irritiert an. »Wie ich hörte, habt Ihr das Geld über Anleger gesammelt. Ich verstehe nicht, was Ihr diesen versprecht. Ihr wollt doch das Perpetuum mobile kaum öffentlich machen, wenn es uns gelingen sollte, es zu erwerben?«


      »Sobald es uns gehört, werde ich es vernichten!«, entgegnete Newton. »Den Geldgebern werden wir erzählen, es hätte sich herausgestellt, dass es ein Betrug gewesen ist und die Maschine doch nicht funktionierte!«


      »Werden sie Euch keine Probleme bereiten?«


      »Ich habe jeden Einzelnen davor gewarnt, dass es nicht sicher sei, ob die Apparatur tatsächlich funktioniert, und sie ihr Geld verlieren könnten. Es hat erstaunlicherweise niemanden von ihnen gestört. Ich habe das Gefühl, das Risiko hat ihre Gier sogar noch erhöht. Der Wunsch nach sagenhafter Rendite scheint durch die Möglichkeit des Totalverlusts erst genährt zu werden! Wenn schon. Sie hätten ihr Geld sonst woanders verloren. Dass sie es verloren hätten, steht indes fest!« Newton spuckte verächtlich auf den Boden. Dann trank er von seinem Wein. »Ich werde ihnen notfalls den Namen Orffyreus als Betrüger nennen. Sollen sie meinetwegen versuchen, sich das Geld von ihm wiederzuholen! Vielleicht gelingt es dem Sheriff, ihn nach London an seinen Galgen zu locken …« Newton hielt inne. Irgendwo stritten zwei Betrunkene. Andere mischten sich ein, und aus dem vorderen Teil des Pubs drang großer Lärm.


      »Erzählt im Detail, wie es abgelaufen ist!«, forderte Newton.


      »Ich habe ihm das Geld geboten und die Bedingung übermittelt, dass er ein funktionierendes Exemplar der Maschine übergibt, die ich mit nach England nehmen kann. Ich sagte ihm, dass er nach Abwicklung des Kaufes einen schriftlichen Schwur zu leisten habe, wonach er keinen einzigen Menschen auf der Erde in das Geheimnis einweiht, und zwar bis zum Tode und darüber hinaus. Auch teilte ich ihm Eure Bedingung mit, dass er niemals wieder ein Perpetuum mobile bauen darf. Ein Verstoß würde nach dem zu schließenden Vertrag mit einer Rückzahlung der gesamten Summe bestraft.«


      »Und wie hat er auf diese Forderungen reagiert?«, erkundigte sich Newton neugierig.


      »Zunächst war er erbost. Er wollte wissen, ob es Euer Ziel sei, ihn mundtot zu machen. Auch behauptete er, anderweitige Verpflichtungen eingegangen zu sein, die einer solch weitreichenden Vereinbarung im Wege stehen würden.«


      »Was für Verpflichtungen sollen das sein?«, fragte Newton besorgt.


      »Wie man hört, planen der Landgraf von Hessen-Cassel und er wohl den Bau eines riesenhaften Perpetuum mobile, um im dortigen Bergpark die Wasserspiele anzutreiben.«


      »Das wäre eine Katastrophe!« Newton verzog das Gesicht. Er hatte auf einen dünnen Knochen gebissen, den er nun aus seinem Mund fischte.


      »Die Verhandlungen hakten vor allem an einem Punkt«, berichtete Gravesande.


      »Welchem?«


      »Er verlangt erst das Geld und will danach das Perpetuum mobile übergeben. Ich hingegen forderte, dass er mich erst das Perpetuum mobile inspizieren lässt und danach das Geld gezahlt wird. Er wurde wütend und behauptete, wir würden ihn immer noch für einen Betrüger halten.«


      Newton kaute und dachte nach. Lange starrte er auf den Wein vor sich.


      »Alles in Ordnung mit Euch, Sir?«, erkundigte sich Gravesande unsicher.


      »Ich glaube, wir sind es falsch angegangen«, sagte Newton schließlich. »Wenn Ihr wollen würdet, dass der Wein in diesem Kelch vor mir für immer verschwindet, welche Möglichkeiten hättet Ihr?«


      Gravesande stutzte kurz, bevor er antwortete: »Ich könnte ihn Euch abkaufen und dann austrinken!«


      »Das ist richtig; und so haben wir bislang auch gedacht. Wenn ich Euch aber sage, ich habe ihn dem Mann am Nebentisch bereits versprochen und ich möchte ihn Euch auch nicht aushändigen, bevor ihr mir nicht das Geld dafür gegeben habt – was dann?«


      Gravesande überlegte einen Augenblick. »Ich würde Euch Geld geben, damit ihr ihn selbst austrinkt. Und ich würde dem Mann am Nebentisch Geld geben, damit er sich ein neues Glas Wein bestellen kann.«


      Newton lächelte verschwörerisch und nahm den Kelch in die Hand.


      »Jetzt habt Ihr verstanden!« Er prostete Gravesande zu und trank den Wein in einem Zug aus.
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      Fürstenrieth & Winzer Patentanwälte stand auf dem goldenen Messingschild.


      Steve klingelte. »In Kassel gibt es nur drei Patentanwaltskanzleien. Ich habe sie zufällig ausgewählt«, erklärte er, während wir darauf warteten, dass die Tür geöffnet wurde.


      Es summte, und einen Moment später betraten wir das Treppenhaus. Es war aus grauem Marmor und sah vornehm aus. Nachdem wir die Eingangstür im zweiten Stock erreicht hatten, wurde uns abermals mit einem Summen geöffnet, und wir schritten auf den Empfangstresen zu. Ich hatte nicht erwartet, so bald wieder eine Patentanwaltskanzlei zu betreten. Uns empfing eine junge Frau. Sie hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht, lange blonde Haare und trug eine weiße Bluse.


      »Was kann ich für Sie tun?«, begrüßte sie uns lächelnd.


      Hinter ihr stand der Name der Kanzlei in grauen, überdimensionalen Buchstaben an der Wand. Schräg hinter uns gab es eine kleine Sitzecke mit braunen Ledermöbeln. Ich musterte uns, und mir fiel auf, dass wir nicht gerade wie die idealen Mandanten aussahen. Wir vier hatten vermutlich seit Tagen nicht mehr richtig geduscht und waren unrasiert. Der alte Scheffler trug hellgrüne Gummistiefel, eine dunkelgrüne Cordhose und eine schwarze Fleecejacke, die abgenutzt und verwaschen aussah. Steve war mit einer alten Jeans und einem blauen Sweater mit Kapuze bekleidet. Bestenfalls sah er aus, als wäre er gerade beim Sport gewesen. Und das Äußere von David legte die Vermutung nahe, dass er direkt aus dem Wald käme, was ja auch stimmte. Ich selbst fühlte mich, insbesondere nach dem Abenteuer in der Herkules-Statue und der auf der Veranda verbrachten Nacht, in diesem Umfeld deplatziert.


      Am Gesichtsausdruck der jungen Empfangsdame konnte ich ablesen, dass ihr bei unserem Anblick ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Bei jedem falschen Wort bestand die Gefahr, dass sie uns sofort hinauswarf. Daher beschloss ich, die Gesprächsführung zu übernehmen. »Ich weiß, dass es etwas unüblich ist, in einer Kanzlei wie der Ihren ohne Termin zu erscheinen. Aber wir haben eine wirklich dringende Angelegenheit und benötigen sofort eine Beratung durch einen ihrer Patentanwälte – am besten jemanden, der über größere Kenntnisse in der Physik verfügt.«


      Die junge Frau schaute mich an. Sie war sich unschlüssig, was sie von uns halten sollte, beschloss aber offenbar, dass es besser war, uns erst einmal loszuwerden. »In der Tat stehen unsere Patentanwälte nur nach vorheriger Terminvereinbarung zur Verfügung«, antwortete sie, blieb dabei jedoch sehr höflich.


      »Das ist mir bewusst«, entgegnete ich. »Nichtsdestotrotz ist dies ein wirklicher Notfall, und es wäre sehr wichtig, wenn wir sofort mithilfe eines Ihrer Anwälte ein Patent anmelden könnten!«


      »Ein Notfall?«, fragte sie misstrauisch, und ihre Augen wanderten von einem zum anderen. Vermutlich war es ihr noch niemals in den Sinn gekommen, dass eine Patentanmeldung ein Notfall sein könnte.


      »Es geht quasi um Leben und Tod!«, rief ich.


      »Um Leben und Tod?«, wiederholte sie irritiert. Dann machte sie eine kurze Pause. Sie schien zu überlegen. »Ich schlage vor, Sie lassen mir eine Telefonnummer hier, unter der man Sie erreichen kann, und wenn einer der Herren Patentanwälte frei ist, ruft er sie zwecks Terminvereinbarung zurück. Ich höre!« Sie beugte sich vor, nahm einen Stift in die Hand und schaute mich an.


      Langsam wurde ich ärgerlich. »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie unser Anliegen verwundert. Aber ich bitte darum, nur kurz mit einem Ihrer Patentanwälte zu sprechen!«


      Sie richtete sich langsam auf und griff zum Telefonhörer. »Wenn Sie Probleme machen, rufe ich die Polizei!«


      Ich legte genervt den Kopf zur Seite.


      Plötzlich mischte sich Scheffler ein. »Vielleicht überzeugt Sie dies, uns zu einem der Patentanwälte vorzulassen, und zwar nicht zu irgendeinem, sondern zum besten, den Sie haben.«


      Ich zuckte zusammen, als er in seine große Tasche griff und etwas auf den Tresen vor sich legte. Statt eines Gewehrs oder einer Handgranate, wie ich befürchtet hatte, lag dort nun ein Bündel Geldscheine.


      »Das sind zehntausend Euro in bar als Anzahlung«, erklärte Scheffler auf den fragenden Blick der Empfangsdame hin.


      Sie griff augenblicklich zum Telefon. »Herr Dr. Fürstenrieth, hier sind Mandanten für Sie«, sagte sie leise in den Hörer.


      Scheffler nickte mir triumphierend zu.

    

  


  
    
      108


      Cassel, 1718


      Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete mit geöffnetem Mund die Decke über sich.


      »Das Bild ist mir eines der liebsten«, erklang eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und sah den Landgrafen, der gerade sein Audienzgemach betrat.


      »Eure Durchlaucht«, begrüßte er ihn und machte eine tiefe Verbeugung.


      »Schon gut«, entgegnete der Landgraf. »Das Deckengemälde hat der große Maler Franz Ludwig Raff in meinem Auftrage erstellt. Gefällt es Euch?«


      »Ich finde, Deckengemälde haben etwas Göttliches«, antwortete der klein gewachsene Mann. »Wie viele Eurer Besucher haben hier gestanden, wo ich nun stehe, und nicht bemerkt, welche Schönheit sich über ihnen wölbt, welche Vollkommenheit von dort oben auf sie herabblickt. Hat man es aber einmal entdeckt, dann mag man den Blick nicht mehr abwenden und möchte sich immer wieder seiner Perfektion versichern.«


      Der Landgraf blickte nun auch nach oben und betrachtete das Bild. »So habe ich es noch nie gesehen«, sagte er sichtlich beeindruckt. Schließlich löste er seinen Blick und setzte sich auf seinen mit rotem Samt bezogenen Lehnstuhl. »Wilhelm Schwander, gebürtig in Duderstadt, richtig?«, fragte er.


      Sein Gegenüber nickte.


      »Der Anlass, weshalb ich Euch zu mir kommen ließ, ist ein erfreulicher«, fuhr der Landgraf fort. Der Audienzgast stand nun etwa zwei Schrittlängen vor ihm und schaute ihn gespannt an. »Keiner meiner Staatsdiener hat in den vergangenen Jahren derart viele Beförderungen erhalten wie Ihr. Zunächst einfacher Wachmann, dann Profos, danach Beförderung zum Oberen Polizeidiener.« Der Landgraf gab einem der Lakaien ein Zeichen, worauf dieser ihm einige Papiere überreichte. »Ich habe hier eine Aufstellung. Auf Euren Einsatz gehen demnach allein in den letzten Monaten einhundertdreizehn Arreste, darunter sieben Delikte gegen den Körper und die Gesundheit, drei wegen Mundraubs, fünf wegen Fahnenflucht, einunddreißig wegen Taschendiebstahls, dreißig Kassierungen wegen Wegelagerei, siebzehn wegen anderer Vergehen und ganze zwanzig wegen Betrugs. Mir war nicht klar, dass der Betrug in unserer Stadt so verbreitet ist.«


      »Betrügerische Gastwirte und Lebensmittelfälscher findet Ihr allenthalben«, entgegnete Schwander. »Gestern nahmen wir auf dem Markt einen Fischhändler in Gewahrsam, der seine verdorbene Ware in Algen einschlug, damit sie frisch wirkte. Und dann haben wir die Beutelschneider, und am schlimmsten sind die Scharlatane. Betrug ist die liederlichste Form des Verbrechens!«


      »Schlimmer als Raub und Mord oder Fahnenflucht?«, fragte der Landgraf skeptisch.


      »Nicht diese Verbrechen, die Ihr genannt habt, haben zur Vertreibung des Menschen aus dem Paradies geführt. Nein, der Betrug der Schlange ist es. Sie verspricht Eva, dass nichts passiert, wenn sie vom Baum der Erkenntnis probieren würde. Jakob betrügt seinen Bruder Esau gleich bei zwei Gelegenheiten um sein Erstgeburtsrecht und erschleicht sich so den einzigen Segen des Isaak. Und Jesus? Er fügt sich beim Abendmahl mit seinen Jüngern dem für ihn bestimmten Weg, geißelt aber gleichzeitig den Betrüger unter seinen Jüngern. Ihr seht: Betrug kann sehr viel Grausameres anrichten als alles andere. Er ist der Teufel in der Larve!«


      »Nun, ich merke, mit welcher Leidenschaft Ihr Euer Amt erfüllt«, sagte der Landgraf. »Es ist leider selten geworden, dass man in der Polizei jemanden findet, der die Tugenden so achtet wie Ihr. Schaut auf die sieben Wandteppiche in diesem Raum. Sie sind aus Gold und Silber gewirkt, und sie zeigen die Tugenden.«


      Der Besucher blickte sich um. »Und auch hier gefällt mir am besten das Bild zu meiner Linken.« Schwander deutete auf einen der Teppiche. »Dieser Gobelin hier, welcher Aletheia zeigt – die Göttin der Wahrheit und Tochter des Zeus.«


      »Ihr überrascht mich wirklich«, lobte der Landgraf anerkennend. »Ihr sprecht nicht wie ein einfaches Mitglied der Polizei.« Er senkte die Stimme. »Wie ich hörte, habt Ihr im Kampf gegen das Verbrechen sogar ein Ohr verloren?«


      »Das ist richtig; es geschah jedoch, lange bevor ich nach Cassel kam«, bestätigte Schwander knapp.


      Der Landgraf nickte zufrieden. »Nachdem ich Euch nun kennengelernt habe, bin ich umso froher, Euch hiermit die Urkunde zu überreichen, mit der ich Euch nunmehr zum Polizeidirektor und damit zum höchsten Ordnungshüter der Stadt Cassel ernenne. Möget Ihr weiterhin derart engagiert und erfolgreich im Kampf gegen das Gesindel und die Delinquenz sein.« Der Landgraf hielt eine Urkunde hoch, die der frisch ernannte Polizeidirektor mit demütiger Geste entgegennahm.


      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Hofmeister trat herein. »Eure Durchlaucht, der hochgeschätzte Orffyreus bittet darum, nun vorgelassen zu werden!«


      Der Landgraf wandte sich seinem Besucher zu. »Seid Ihr mit Orffyreus bereits bekannt?« Als Schwander den Kopf schüttelte, fügte er lächelnd hinzu: »Es wäre jetzt eine gute Gelegenheit. Er ist ein Inventore von außerordentlicher Begabung.«


      »Ich fürchte, ich muss diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Es geht das Gerücht um, dass in der Altstadt in einem als Tapeten-Manufaktur getarnten Haus ohne Lizenz Bier gebraut wird, und wir werden noch heute eine große Durchsuchung vornehmen müssen, damit uns die Verantwortlichen nicht entkommen. Ich habe aber selbstverständlich von Orffyreus schon viel gehört und mir fest vorgenommen, eines Tages auf ihn zuzukommen und ihm den Respekt zu zollen, den er verdient!«


      »Wie Ihr meint! Dann möchte ich Euch nicht von Eurer Arbeit abhalten und verabschiede Euch mit den besten Wünschen!«


      »Ich bin Euer ergebener Diener, Eure Durchlaucht!«


      Kaum hatte der neu ernannte Polizeidirektor das Audienzgemach verlassen, trat am anderen Ende Orffyreus mit schnellen Schritten ein.


      »Inventore!«, begrüßte der Landgraf ihn. »Ihr habt den neuen Polizeidirektor knapp verpasst. Er ist ein Mensch nach Eurem Geschmack. Gottesfürchtig und sittsam.«


      »Schön, schön, Eure Durchlaucht«, entgegnete Orffyreus hektisch. Da der Landgraf auf seinem Thron saß, blieb Orffyreus vor ihm stehen.


      »Ihr wisst, warum ich Euch gerufen habe?«, erkundigte sich der Landgraf.


      Orffyreus zuckte mit den Achseln und hob zum Zeichen seiner Ahnungslosigkeit die Hände in die Höhe.


      »Es geht um das Perpetuum mobile, mein Freund … Wir hatten ja vor, es auf dem Oktogon zu errichten.« Der Landgraf sprach zögerlich, als würde er nach den richtigen Worten suchen.


      »Hatten?«, rief Orffyreus erstaunt.


      »Nun ja, ich habe Euch mitgeteilt, dass die von Euch unterbreiteten Kostenvoranschläge zu hoch gewesen sind …«


      »… und ich habe sie überarbeitet«, beendete Orffyreus den Satz und fügte erregt hinzu: »Es ist keine Mühle, die wir bauen wollen, sondern ein Werk, welches einer Herkulesaufgabe gleicht!«


      »Ja, ja, es mag auch den von Euch veranschlagten Preis wert sein«, versuchte der Landgraf ihn zu beruhigen. »Wie Ihr wisst, hat der Bau des Herkules bereits Unsummen verschlungen und meinen Staatsbeutel sehr belastet. Die Gelder, die ich für meine verliehenen Soldaten erhalten habe, sind seit dem Ende des Krieges um das Erbe von Karl von Spanien versiegt, und wir müssen allenthalben sparen. Zu allem Überfluss werde ich auch noch ein neues Schloss bauen müssen.« Der Landgraf verzog unglücklich das Gesicht.


      »Was wollt Ihr mir ankündigen, Eure Durchlaucht?«, fragte Orffyreus mit einer bösen Vorahnung.


      »Dass mir in den vergangenen Monaten bereits ernsthafte Zweifel an der Realisierung unseres Vorhabens gekommen sind …«


      »Und haben diese Zweifel nun überhandgenommen?«, erkundigte sich Orffyreus argwöhnisch.


      Der Landgraf winkte ab. »Hört mir erst einmal bis zum Ende zu! Vor Kurzem kam ein Mann zu mir. Ihr kennt ihn. Es ist Professor Gravesande aus Leiden.«


      Orffyreus’ Miene verfinsterte sich bei der Erwähnung dieses Namens, und er machte einen Schritt auf den Landgrafen zu. »Was hat er mit unseren Plänen gemein?«


      »Er suchte mich auf und bot mir im Namen einer Gruppe von Ausländern, deren Identität er nicht preisgeben wollte, eine hohe Summe, wenn ich auf den Bau des Perpetuum mobile verzichten würde. Und er forderte noch etwas von mir.«


      »Was?«, fragte Orffyreus ungeduldig.


      »Ich soll auf Euch einwirken, dass Ihr sein neues Angebot annehmt, das er Euch zu unterbreiten beabsichtigt.«


      Orffyreus drehte sich um und ging sichtlich erregt ein paar Schritte auf und ab. »Es ist empörend!«, rief er zornig. »Ich hoffe, Ihr habt diesen Saubeutel von Gravesande aus Eurem Schloss geworfen!«


      »Das habe ich nicht getan«, erwiderte der Landgraf mit großer Entschiedenheit. »Ich denke, Ihr solltet in Erwägung ziehen, das Angebot anzunehmen.«


      Orffyreus blieb ruckartig stehen und starrte auf den Landgrafen. »Wie viel hat er Euch geboten?«, wollte er wissen.


      »Fünfzigtausend Taler«, antwortete der Landgraf.


      »Fünfzigtausend Taler? Mir bot er bereits hunderttausend Taler an, damit ich das Perpetuum mobile an ihn verkaufe. Jedoch verlangte man, dass ich die Maschine erst übergebe und dann das Geld erhalte. Ich vermute, man wollte mich reinlegen!«


      »Sie werden Euch nun ebenfalls fünfzigtausend Taler anbieten!«, sagte der Landgraf.


      Orffyreus lachte auf. »Fünfzigtausend? Das ist die Hälfte von der Summe, die sie mir bereits geboten haben!«, entrüstete er sich. »Ich müsste ein Narr sein, wenn ich dieses geringere Angebot annehmen würde!«


      »Dafür verlangen sie jedoch nicht mehr, dass Ihr ihnen das Perpetuum mobile übergebt, noch nicht einmal, dass Ihr Euer Geheimnis verratet«, erklärte der Landgraf und beobachtete die Reaktion seines Gegenübers.


      Orffyreus stutzte. »Was verlangen sie dann als Gegenleistung für ihr Geld?«


      »Ihr sollt Euch vertraglich verpflichten, das Geheimnis bis zu Eurem Tode und darüber hinaus für Euch zu behalten. Und Ihr dürft nie wieder ein Perpetuum mobile bauen. Das ist alles.«


      »Warum sollte jemand so etwas wollen und dafür Geld zahlen …«, fragte Orffyreus verwundert.


      »Gravesande wollte mir den Grund nicht verraten. Er meinte, eine Summe von hunderttausend Talern für uns beide sollte Grund genug sein. Vielleicht haben sie eine ähnliche Erfindung gemacht und wollen diese vor Konkurrenz schützen.«


      »Was soll das für eine Erfindung sein?«, rief Orffyreus misstrauisch.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Dampfmaschine. Ich denke aber, Gravesande hat recht: Solange man eine solche Summe zahlt, spielt der Grund keine Rolle.«


      Orffyreus wurde nachdenklich. »Und sie wollen nicht mehr das Geheimnis von mir wissen?«


      Der Landgraf schüttelte den Kopf. »Nur eine von Euch unterzeichnete Urkunde. Verstoßt Ihr freilich gegen Eure Verpflichtungen, so wartet auf Euch Strafe. Ihr sollt es auch bei Gott schwören.«


      »Und was ist mit Euren Wasserspielen?«, erkundigte sich Orffyreus besorgt.


      »Sie werden auch ohne das Perpetuum mobile eine Attraktion darstellen. Solange sich im Sichelbachbecken Wasser sammelt, werden sie sprudeln.«


      Orffyreus legte seine Hand ans Kinn.


      »Nun, was sagt Ihr zu dem Angebot?«, verlangte der Landgraf zu wissen.


      »Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Orffyreus.


      »Lasst Euch aber nicht zu lange Zeit. Sie wollen Ihr Angebot nur diesen Monat aufrechterhalten«, ermahnte der Landgraf ihn.


      Orffyreus nickte. »Dann erlaubt mir, dass ich mich empfehle.«


      »Gern, mein Freund. Und ich möchte Euch noch sagen, dass Ihr in Hessen-Cassel immer willkommen seid. Wie Ihr wisst, habe ich in Siegburg eine neue Stadt errichten lassen. Sie ist nun in Carlshaven umbenannt worden. Zum Zeichen meiner Dankbarkeit möchte ich Euch und Eurer Familie, solltet Ihr das Angebot annehmen, ein Haus in Carlshaven schenken. Es grenzt an das Rathaus, und Ihr sollt dort Gelegenheit haben, Euch neuen Aufgaben zu widmen, was Ihr nach all den Jahren der Forschung zweifellos verdient hättet.« Der Landgraf bedachte Orffyreus mit einem wohlwollenden Lächeln.


      »Das ist sehr großzügig von Euch«, bedankte sich Orffyreus.


      »Ihr wart mir all die Jahre ein treuer Weggefährte, und ich bewundere Euch und Euren Genius«, erwiderte der Landgraf. »Indes scheint es nun so zu sein, als wenn Eure Erfindung mehr wert ist, wenn sie nicht existiert.«


      »So scheint es«, pflichtete Orffyreus ihm nachdenklich bei.


      »Eine Frage noch. Seid Ihr schon einmal in diesem Gemach gewesen?«


      »Aber selbstverständlich«, antwortete Orffyreus irritiert. »Bei mehreren Gelegenheiten.«


      »Und ist Euch schon einmal das Deckengemälde aufgefallen, dort über Eurem Kopf?«, fragte der Landgraf und zeigte nach oben.


      Orffyreus blickte nach oben. »Nein, in der Tat sehe ich es heute zum ersten Mal. Es ist aber durchaus schön anzuschauen!« Er wandte den Blick wieder zum Landgrafen. »Warum fragt Ihr? Ist es neu?«


      »Nein«, erwiderte der Landgraf, »es war auch bei Euren letzten Besuchen schon dort. Ihr habt es offenbar nur nicht bemerkt.«


      Orffyreus beugte den Kopf leicht nach vorn. »Dann verzeiht meine mangelnde Umsicht, in Zukunft werde ich darauf achtgeben!«


      »Überlegt es Euch gut, ob Ihr das Angebot dieser Herren annehmt«, ermahnte der Landgraf ihn noch einmal, dann entließ er ihn.


      Orffyreus verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war.
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      Patentanwalt Dr. Fürstenrieth hatte schulterlange blonde Haare, die er mit viel Gel nach hinten gekämmt hatte. Sein Gesicht zierte eine kleine, runde Brille. Er trug einen schwarzen Anzug, bei dem erst auf den zweiten Blick erkennbar war, dass er von feinen weißen Nadelstreifen durchzogen war. Der Stoff glänzte im Licht seiner Bürolampe. Aus der Brusttasche schaute ein zum Dreieck gefaltetes Einstecktuch heraus, das dasselbe leuchtend grelle Lila aufwies wie die mit einem riesigen Knoten gebundene Krawatte. Denselben Farbton hatten die Manschettenknöpfe, die aus den Ärmeln des Anzugs hervorschauten.


      Der Patentanwalt saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch, sodass zwischen ihm und uns gut eineinhalb Meter lagen. Wir hatten auf vier Stühlen davor Platz genommen. Vor Fürstenrieth lagen die Geldscheine, die Scheffler am Empfang hervorgeholt hatte.


      Ich fragte mich, woher er so viel Geld hatte; auf unserer Fahrt vom Oktogon in die Waldhütte hatte er sich noch damit herausgeredet, dass seine Geschäfte schlecht liefen und er die versprochenen tausend Pfund für den Verrat an Julia und mir gut gebrauchen konnte. Vermutlich hatte er auch da nicht die Wahrheit gesagt. Ich konzentrierte mich wieder auf den Patentanwalt vor mir. Ich hatte mir vorgenommen, nicht zu erzählen, dass ich bereits selbst als Patentanwalt tätig gewesen war, denn Fürstenrieth hatte wahrscheinlich von meinem Fall gehört. Die Gemeinde der Patentanwälte war so klein, dass Geschichten wie meine fast immer die Runde machten.


      »Sie sind also der ›Patent-Notfall‹«, sagte Fürstenrieth belustigt. Als wir sein Lächeln nicht erwiderten, veränderte seine Miene sich augenblicklich. »Sie meinen es wohl ernst?«, ergänzte er.


      Ich kam sogleich zur Sache. »Können wir heute noch eine Patentanmeldung über Sie einreichen?«


      Er lachte. »Wenn Sie mir alle Informationen zusammenstellen, wir die technischen Zeichnungen anfertigen, die Beschreibung der Erfindung aufsetzen … Ich schätze, wir können in gut zwei Wochen damit durch sein. Aber nicht heute!«


      »Angenommen, es handelt sich um ein technisch wirklich einfaches Prinzip. Wie lange benötigen Sie dann als erfahrener Patentanwalt an reiner Arbeitszeit für die Zeichnungen, Beschreibung, Formulierung der Ansprüche und das Ausfüllen der Formulare?«


      Fürstenrieth zuckte mit den Achseln. »Wenn es ein einfaches Patent ist … vielleicht zwei oder drei Stunden reine Arbeitszeit.«


      »Was hindert uns dann, das Patent jetzt sofort anzumelden?«, fragte ich und blickte den Patentanwalt eindringlich an.


      Fürstenrieth wand sich auf seinem Stuhl. »Ich habe noch andere Klienten«, entgegnete er pikiert.


      »Zahlen die Ihnen denn auch fünftausend Euro pro Stunde?«, wollte ich wissen und deutete auf das Geld vor uns.


      Der Patentanwalt blickte auf die Geldscheine und dann auf mich. »Okay, dann melden wir jetzt an«, sagte er nach kurzer Denkpause. »Was haben Sie denn erfunden?«


      »Ein Perpetuum mobile«, antwortete David wie aus der Pistole geschossen.


      Fürstenrieth verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Okay, Ihr habt mich erwischt!«, rief er aus und begann lauthals zu lachen. »Wer hat sich das ausgedacht? Die Anwärter, die nächsten Monat ihren letzten Tag haben? Oder Bernreuter, der fiese Möpp?« Nun schüttelte er sich regelrecht vor Lachen. »Ich Idiot hätte gleich darauf kommen müssen! Vier Gestalten, die aussehen, als kämen sie direkt aus dem Wald, legen einen Haufen Scheine auf den Tisch und behaupten, es sei ein Notfall! Mit dem Perpetuum mobile haben Sie aber übertrieben! Sonst wäre ich glatt darauf reingefallen!« Er stand auf und ging zur Bürotür. »Wo sind die anderen?«


      Er öffnete sie und schaute hinaus. Nachdem dort niemand zu sehen war, kam er schließlich langsamen Schrittes zu uns zurück. Wir starrten ihn mit versteinerten Mienen an. Er ließ sich zurück auf seinen Bürostuhl fallen und atmete einmal tief durch.


      »Kein Scherz?«, fragte er mit resignierender Stimme.


      Ich schüttelte den Kopf. »Absoluter Ernst.«


      Fürstenrieth schaute einmal mehr auf das Geld vor ihm. »Das Patentamt lehnt Anträge betreffend eines Perpetuum mobile kategorisch ab«, teilte er uns mit. »Weil ein Perpetuum mobile physikalisch unmöglich ist.«


      »Unser nicht«, erwiderte ich trocken.


      Der Patentanwalt verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte. »Mein Honorar für die Anmeldung erhalte ich auf jeden Fall, auch wenn die Patentanmeldung abgelehnt wird. Und Sie haben die Amtsgebühren zu zahlen.«


      »Damit sind wir einverstanden«, sagte ich.


      »Ich habe Sie belehrt«, ergänzte der Patentanwalt.


      »Haben Sie«, bestätigte ich.


      »Dann mal los«, erklärte Fürstenrieth und rutschte mit seinem Bürostuhl wieder an seinen Schreibtisch heran.


      »Wir müssen es aber heute noch elektronisch beim DPMA anmelden«, bemerkte ich.


      »Na, Sie kennen sich ja aus«, entgegnete er.


      »Wir aber nicht!«, schnauzte der alte Scheffler von der Seite. »Erklären Sie bitte, wie so eine Patentanmeldung abläuft!« Fürstenrieths Blick wanderte einmal mehr zwischen uns vieren hin und her.


      »Okay, ich erzähle Ihnen, wie es nun weitergeht. Wenn wir die Unterlagen erstellt haben, werden wir also die Anmeldung sofort elektronisch übermitteln. Dann gelangt die Anmeldung noch heute beim Deutschen Patent-und Markenamt in München in den Geschäftsgang und erhält ein Aktenzeichen. Die Unterlagen gehen zunächst in die Vorprüfungsabteilung. Dort wird die Anmeldung von den Prüfern daraufhin untersucht, ob offensichtliche sachliche Fehler darin enthalten sind und ob die angemeldete Erfindung überhaupt dem Patentschutz zugänglich ist. Danach erfolgt erst die richtige Prüfung, in der festgestellt wird, ob die im Patent enthaltene Lehre neu und ausführbar ist. Spätestens dort wird Ihr Perpetuum mobile dann abgelehnt, wenn es nicht funktioniert.«


      »Es wird funktionieren«, behauptete ich.


      »Unabhängig vom Verfahrensstand wird die Patentanmeldung jedoch erst achtzehn Monate nach dem Anmeldetag offengelegt«, fuhr er fort.


      Ich nickte. Ich hatte weiterhin nicht vor, zu offenbaren, wer ich in Wirklichkeit war. Also ließ ich diese Belehrungen über mich ergehen, ohne ein weiteres Mal meine Fachkenntnisse zu offenbaren.


      »Und vorher kann niemand Einsicht in die Patentanmeldung nehmen?«, wollte der alte Scheffler wissen.


      »Niemand«, antwortete der Patentanwalt. »Die Erfindung bleibt also noch achtzehn Monate geheim. Erst die Offenlegung nach eineinhalb Jahren hat zur Folge, dass jedermann freie Einsicht in die Akten der Patentanmeldung nehmen kann.«


      Scheffler nickte zufrieden.


      »Und in zwei Stunden sind wir hier fertig?«, fragte ich noch einmal nach.


      »Ich denke, ja«, antwortete Fürstenrieth. »Sie haben doch sicherlich etwas für mich vorbereitet?«


      Scheffler schüttelte den Kopf.


      Ich hingegen griff in meine Hosentasche und holte den USB-Internetstick heraus. »Ein paar Grafiken, die die Erfindung erklären. Probieren Sie einmal, ob dieser Stick bei Ihnen funktioniert!«


      Fürstenrieth erhob sich, und ich reichte ihm über den Schreibtisch hinweg meinen USB-Stick. Er steckte ihn in einen passenden Port seines Computers, und der Stick begann blau zu blinken.


      »Er verlangt nach einem Passwort«, sagte der Patentanwalt ein paar Momente später.


      »Orffyreus«, erwiderte ich.


      Fürstenrieth schaute mich unschlüssig an.


      Ich buchstabierte den Namen.


      Nachdem Fürstenrieth ihn eingegeben hatte, runzelte er die Stirn. »Es scheint nicht zu funktionieren«, bemerkte er. »Ist das ein Datenstick?«


      Ich tat erstaunt. »Eigentlich ja. Manchmal braucht er ein wenig Zeit. Vielleicht fangen Sie schon einmal an, zu fragen, welche Informationen sie von uns brauchen?«


      Zufrieden registrierte ich, dass der Stick, während wir sprachen, weiterhin blau blinkte und unseren Standort in die Welt hinaussendete. Wenn mein Plan funktionierte, dann konnten diese Mistkerle uns nun orten. Fürstenrieth, der den Stick für einen normalen Datenstick hielt, ahnte von alldem nichts und gab nun etwas in seinen Computer ein. Dann drehte er den Monitor seines Computers so, dass ich von meinem Platz aus auch darauf schauen konnte. Ich wandte mich den Schefflers zu und blickte sie an.


      »Schon gut«, erklärte der alte Scheffler und erhob sich. »David, Steve, kommt. Wir warten draußen.« Die drei erhoben sich und verließen das Büro.


      »Na, da bin ich mal gespannt, was Sie da haben«, sagte Fürstenrieth und sah mich erwartungsvoll an.
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      Cassel, 1718


      Ein gleichmäßiges, metallisches Kratzen erfüllte den Raum. Eine Kerze, die bereits halb heruntergebrannt war, spendete nur wenig Licht. Sie warf den flackernden Schatten eines über den Schreibtisch gebeugten Mannes an die Wand. Langsam wurde die Klinke heruntergedrückt, und die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt. Nackte Füße liefen über die Dielen. Dann berührte etwas Orffyreus’ Arm.


      »Ich kann nicht schlafen.«


      Orffyreus beugte sich hinab und hob Jonas auf seinen Schoß.


      »Was macht Ihr, Vater?«, erkundigte sich sein Sohn und schaute verwundert auf den Stapel feiner Metallplatten auf dem Schreibtisch.


      »Ich schreibe an einem Buch«, entgegnete Orffyreus.


      »Indem Ihr etwas in die Platten ritzt?«, fragte sein Sohn erstaunt.


      Orffyreus nickte.


      »Eine Geschichte?«, wollte der Knabe wissen.


      »Wenn du so willst, ja.«


      »Und wovon handelt sie?«


      Orffyreus strich seinem Sohn eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Von einem Mann, der etwas erfunden hat.«


      »Und was passiert mit dem Mann?«, fragte Jonas.


      »Keiner glaubte ihm, und alle bezeichneten ihn als Lügner.«


      »Das ist aber nicht nett!« Jonas kratzte sich am Kopf.


      »Sie haben ihn sogar ins Gefängnis geworfen«, erzählte Orffyreus weiter.


      »Und ist er dort gestorben?«


      Orffyreus lächelte. »Nein, ist er nicht. Er wurde gerettet. Denn der König glaubte ihm und schickte seine Soldaten, um ihn aus dem Kerker zu befreien.«


      »Und was ist dann aus dem Mann geworden?« Jonas kniete nun auf den Oberschenkeln seines Vaters und spielte an dessen Perücke, während er ihn aus seinen braunen Augen anschaute.


      »Er wurde zum Kommerzienrat befördert, und es erging ihm am Hofe des Königs sehr gut. Er bekam viel Geld geschenkt und konnte sich alles kaufen, was er wollte.«


      »Und was war mit seiner Erfindung?«, erkundigte sich Jonas.


      »Der König verlangte, dass er die Erfindung, die ihm so viel Ärger bereitet hatte, zerstören sollte. Und dies tat der Mann, und bald schon vergaß er sie über all das Geld, das er besaß, und die Feste, die er feierte.«


      »Dann muss er ein trauriger Mann gewesen sein«, bemerkte Jonas mitleidig.


      »Warum das?«, fragte Orffyreus erstaunt. »Ich habe dir doch gerade erzählt, dass er viel Geld bekommen hat!«


      »Aber Ihr sagtet doch auch, er sei ein Erfinder gewesen. Ein Erfinder ohne eine Erfindung muss doch ein trauriger Erfinder sein, oder?«


      Orffyreus sah ihn ernst an und dachte nach. Schließlich antwortete er: »Im Prinzip hast du recht … Ein sehr trauriger Erfinder.«


      »Seht Ihr!«, rief Jonas und gähnte. »Bringt Ihr mich zurück ins Bett, Vater?«


      Orffyreus erhob sich vorsichtig von seinem Stuhl und achtete darauf, dass der Junge ihm nicht aus den Armen glitt. Dann flüsterte er Jonas ins Ohr: »Dieser Erfinder, von dem ich dir erzählt habe, war aber ohne seine Erfindung nicht nur traurig, sondern er hatte auch Angst, nicht mehr er selbst zu sein, wenn er kein Erfinder mehr sein konnte.«


      »Warum?«, murmelte der Junge, dem die Augen zugefallen waren, im Halbschlaf.


      Orffyreus trug ihn zur Tür und drückte mit seinem Ellbogen die Klinke herunter. »Weil er manchmal glaubte, dass er sich selbst auch nur erfunden hatte!«


      Orffyreus blickte in das friedliche Gesicht seines Sohnes. Er schlief tief und fest.
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      Sergeij, Dimitrij und Jonson saßen am Couchtisch und spielten Karten. Da der Schwede das russische Kartenspiel Durak nicht kannte, hatte man sich nach einigem Hin und Her auf Skat geeinigt. Jonson führte haushoch, und Sergeij begann, die Lust am Spiel zu verlieren. Plötzlich piepte eines der Geräte, die in dem Hotelzimmer aufgebaut waren. Jonson legte sein Blatt zur Seite und sprang auf.


      »Was ist los?«, wollte Dimitrij wissen.


      »Augenblick, Augenblick!«, rief Jonson aufgeregt und hackte etwas in die Tastatur seines Laptops. Sekunden später rief er: »Der Kerl benutzt seinen USB-Surfstick!«


      »So blöd kann er doch wirklich nicht sein«, entgegnete Sergeij, stand auf und ging zu Jonson. »Er sollte mitbekommen haben, dass wir ihn darüber orten können!«


      »Jedenfalls wurde der Stick soeben aktiviert«, sagte Jonson.


      »Und wo?«, fragte Sergeij.


      »Nicht weit von hier. Unsere Geräte in London orten ihn gerade. Gleich können wir es auf meinem Laptop sehen.«


      Auf dem Bildschirm erschien eine Ladeanzeige, in dem sich ein grüner Balken aufbaute. Nach einigen Augenblicken erschien ein Stadtplan.


      »Er ist in Kassel, und zwar genau hier!«, erklärte Jonson und zeigte auf einen roten Punkt auf der Karte.


      »Wie genau ist die Ortung?«, wollte Sergeij wissen.


      »Normalerweise sehr grob, da wir nur angezeigt bekommen, bei welcher Funkzelle er sich angemeldet hat«, erwiderte Jonson. »Hier aber – in der Innenstadt – haben wir eine große Dichte von UMTS-Masten, daher schätze ich die Genauigkeit auf fünfzig Meter.«


      »Druck mir das aus!«, wies Sergeij ihn an. »Und dann geh und weck Adams. Versucht herauszubekommen, ob dort ein Hotel oder Ähnliches ist. Dimitrij und ich machen uns auf den Weg und sind über Handy erreichbar.«


      Sergeij wartete, bis der Ausdruck fertig war, faltete ihn zusammen und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann griff er nach seiner Lederjacke und verließ das Hotelzimmer. Dimitrij folgte ihm.


      Kaum hatten sie die Lobby des Hotels durchschritten, griff Sergeij zu seinem Handy und wählte eine Nummer aus seinem Telefonbuch.
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      Cassel, 1719


      Die Magd hastete durch die Gassen der Altstadt. Die Breite-Obere-Straße hatte sie hinter sich gelassen und war über den Ledermarkt in Richtung der Wildemangasse abgebogen. Hier verengten sich die Straßen. Sie trug einen dunkelgrünen Umhang, den sie so über ihren Kopf geworfen hatte, dass ihr Gesicht zum großen Teil verborgen blieb. Für ihr Vorhaben war es wichtig, dass sie nicht erkannt wurde. Die Sonne war gerade untergegangen, und die Dunkelheit brach herein. Die schmalen Gassen wurden leerer.


      Anne Rosine wandte sich schließlich nach rechts und bog durch einen unscheinbaren Torbogen, der ihr beschrieben worden war, in einen der Durchgangswege. Diese Art von Gasse hatte keinen Namen, und diejenigen, die hier ihren Geschäften nachgingen, waren froh darüber. Die Magd hielt Ausschau nach einer roten Laterne.


      Aus einer Tür zu ihrer Rechten trat plötzlich ein Betrunkener, der die Hände ausstreckte, um ihren Umhang zu ergreifen. »Süße, komm und ich zeige dir was Schönes!«, lallte er.


      Die Magd wich mit einem flinken Schritt zur Seite aus und ließ den Mann ins Leere greifen.


      Einige Häusereingänge weiter sah sie endlich die Laterne vor sich. Sie blieb stehen und pochte gegen die in einem leuchtenden Rot gestrichene Tür. Einen Augenblick geschah nichts, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Zuerst sah die Magd Haare, dann schob sich ein rosiges Frauengesicht in den Türspalt und sah sie fragend an.


      »Belladonna«, sagte die Magd.


      Das Gesicht begann zu lächeln, und die Tür schwenkte auf. Vor der Magd stand nicht die alte, runzelige Frau mit den langen grauen Haaren und dem Antlitz einer Kräuterhexe, die sie erwartet hatte. Stattdessen blickte sie in das freundliche Gesicht einer gut gekleideten Dame. Sie trug ein Kleid, mit dem sie ohne Weiteres am Hof hätte auftreten können und das ihre üppige Oberweite mehr entblößte als verdeckte. Mit den wachen Augen, der wohlgeformten Nase und den weißen Zähnen konnte man sie sogar als schön bezeichnen.


      »Madame Monsquiere?«, fragte die Magd.


      Die Frau nickte und trat einen Schritt beiseite. »Ihr seid richtig hier. Tretet ein in meinen bescheidenen Kosmetiksalon.«


      Die Magd huschte in den dunklen Flur, und hinter ihr schloss sich die Tür. Sie wurde in einen sehr geschmackvoll eingerichteten Raum geführt. Obwohl er klein und fensterlos war, strahlte er eine eigene Vornehmheit aus, die nicht in diesen ärmlichen Stadtteil passte.


      Anne Rosine hatte über Madame Monsquiere viele Geschichten gehört. Man erzählte sich, dass sie in Frankreich als Tochter eines wohlhabenden Kaufmannes geboren und bereits als junges Mädchen mit einem reichen Marquis verheiratet worden war: Sogar am Hofe von Ludwig XIV. habe sie verkehrt. Jedoch, so hatte man der Magd berichtet, soll ihr Ehemann sie betrogen haben. Ihr selbst sagte man verschiedene Affären mit ausländischen Edelmännern nach. Als ihr Mann, dessen Mutter und drei seiner Brüder unter mysteriösen Umständen starben, wurde sie in die Bastille gesperrt, weil man sie des Mordes verdächtigte. Von dort sei ihr unter ungeklärten Umständen die Flucht gelungen. Die Beziehung zu einem hugenottischen Tuchhändler brachte sie schließlich nach Cassel. Man erzählte sich, dass der Tuchhändler eines Tages unter schrecklichen Krämpfen starb. Seitdem lebte die Madame allein in der Altstadt und handelte mit Kosmetika. Einer anderen Geschichte zufolge, welche die Mägde sich beim Waschen am Fluss erzählten, soll die Madame in Frankreich des Mordes an dreizehn Männern angeklagt gewesen sein. Mithilfe höherer Mächte sei es ihr jedoch gelungen, die Richter zu verhexen: Sie wurde nicht nur freigesprochen, sondern bekam für die Haft auch noch eine hohe Entschädigungszahlung zugesprochen.


      Anne Rosine hatte ob dieser Geschichten große Angst gehabt, der Madame zu begegnen. Doch mit den ersten Worten war die Furcht augenblicklich verflogen. Sie schaute sich in dem Zimmer um. An einer Seite stand ein großes Regal, in dem fein säuberlich große und kleine Flaschen und Tiegel aufgereiht waren. In einigen erkannte die Magd Flüssigkeiten, andere schienen Kräuter, Pulver oder Pasten zu beinhalten.


      »Ihr benötigt also ein Kosmetikum«, sagte die Madame mit vertrauensvoller Stimme. »Darf ich fragen, welche Wirkung Ihr Euch von ihm erhofft?«


      Die Magd zögerte. »Habe ich denn die Wahl?«, fragte sie verunsichert.


      Die Madame lächelte. »Aber ja. Ich versuche, Euch ein ganz persönliches Wässerchen herzustellen. Einige zeigen sofort Wirkung, andere brauchen hingegen Monate oder gar Jahre, bis sie das gewünschte Ergebnis erzielen. Manche sind nicht ohne Leiden zu ertragen, andere hingegen bereiten keinerlei Schmerzen. Allen ist jedoch gemein, dass sie trotz ihrer Wirkung unsichtbar sind. Niemand wird je erfahren, dass ein Kosmetikum die Ursache war.«


      Die Magd nickte. »Ich denke, ich hätte gern ein Wässerchen, welches über Monate oder Jahre wirkt. Es sollte nicht zu viele Leiden mit sich bringen, ein wenig Schmerz kann aber durchaus vertragen werden.«


      Die Madame lächelte. »Ich verstehe. Für Eure Zwecke empfehle ich das Aqua Tofana!«


      Sie schritt zu dem Regal, entnahm ihm einige Fläschchen und stellte sie auf den Tisch. Dann holte sie aus einem Schrank einen leeren grünen Flakon und ein Behältnis mit weißem Pulver. Sie öffnete eine Flasche nach der anderen und goss jeweils einige Tropfen in den Flakon. Anschließend häufte sie etwas vom weißen Pulver auf einen Löffel und schüttete dies ebenfalls hinein. Anne Rosine sah zu, wie die Madame danach aus einem Kästchen einen kleinen Korken holte und diesen in ihren Mund steckte. Sie kaute darauf herum und versuchte vergeblich, den Korken in den Hals des Flakons zu pressen. Diese Prozedur wiederholte sie einige Male, bis der Korken schließlich mühelos hineinglitt. Dann schüttelte sie den Flakon und überreichte ihn der Magd.


      »Geht sparsam damit um«, mahnte Madame Monsquiere. »Drei Tropfen am Tag könnten schon zu viel sein und zu einem zügigeren Erfolg führen, als Euch lieb ist.«


      Anne Rosine hielt den Flakon hoch und schaute hinein. Die Flüssigkeit sah grünlich aus, was aber an der Farbe des Glases lag.


      »Es schmeckt nach nichts, es riecht nach nichts, und es ist farblos«, erläuterte die Madame. »Passt aber auf, dass Ihr nichts verschüttet. Wenn Ihr selbst etwas abbekommt, solltet Ihr es gleich abwaschen.«


      Anne Rosine bemerkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Wie viel bekommt Ihr dafür?«


      »Drei Taler!«, entgegnete die Madame.


      Anne Rosine griff in einen Beutel, den sie in ihrem Korb trug, und holte einige Münzen heraus. Die Madame nahm sie entgegen, ohne sie zu zählen, und begleitete die Magd zur Tür.


      »Wollt Ihr es einem Mann oder einer Frau schenken?«, fragte sie, während sie die Tür öffnete.


      »Es ist für eine Frau gedacht«, antwortete Anne-Rosine.


      Die Madame nickte. »Dann wünsche ich Euch viel Erfolg damit!«


      Anne Rosine trat hinaus in die verlassene Gasse. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich.


      Barbara wartete vermutlich bereits auf sie.
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      »Bevor wir anfangen, möchte ich vorab etwas klären«, sagte ich.


      Fürstenrieth blickte mich auffordernd an.


      »Ich möchte mir die Option vorbehalten, das Patent in den achtzehn Monaten bis zu seiner Veröffentlichung zurückzunehmen«, fuhr ich fort.


      Fürstenrieth nickte. »Dies ist jederzeit möglich. In diesem Fall wird niemand je erfahren, was in Ihrer Patentanmeldung gestanden hat. Ihre Patentanmeldung würde gestoppt, und der Inhalt der Akte bliebe für immer geheim.«


      »Ich möchte sicherstellen, dass Sie die Rücknahme nur dann vornehmen, wenn ich persönlich Sie damit beauftrage. Ich werde niemanden anderen schicken. Nur ich werde Sie dazu auffordern – sonst niemand.«


      »Verstanden«, erklärte der Patentanwalt. »Ich werde einen entsprechenden Aktenvermerk machen.«


      »Gut, dann können wir ja loslegen.«


      Fürstenrieth zögerte. »Sie sollten sich jedoch vorher gut überlegen, ob Sie das Patent tatsächlich anmelden wollen. Denn auch bei einer Rücknahme fallen hohe Gebühren an, einschließlich meiner.«


      »Ich will anmelden«, verkündete ich selbstbewusst. »Ich schlage vor, wir beginnen mit den Daten des Anmelders.«


      Der Patentanwalt musterte mich einen Augenblick, dann legte er seine Hände auf die Tastatur seines Computers. »Dann bräuchte ich Ihren Namen.«


      »Robert Weber«, sagte ich.


      Der Anwalt tippte – und stutzte plötzlich. »Moment mal!« Er musterte mich eindringlich. »Sie haben offenkundig Ahnung vom Patentrecht … Und dann dieser Name. Sind Sie etwa der Robert Weber?«


      Ich nickte.


      »Der mit dem italienischen Torpedo?«, hakte er nach und setzte ein breites Grinsen auf.


      »Der bin ich!«, bestätigte ich.


      »Und jetzt wollen Sie ein Perpetuum mobile anmelden!«, rief er und feixte. »Sie ersparen sich ja nichts!«


      »Können wir jetzt weitermachen?«, entgegnete ich genervt. »Heute bin ich als Mandant hier.«


      Fürstenrieth verkniff sich das höhnische Lächeln. »Dann machen wir mit den Zeichnungen weiter, anhand derer wir das Patent beschreiben. Sie kennen sich ja aus!«


      Ich holte aus meiner Hosentasche die kleine Holzscheibe mit dem aufgemalten Muster. Ich legte sie auf den Schreibtisch.


      »Geben Sie mir den mal bitte?«, fragte ich und zeigte auf einen Brieföffner, der auf dem Schreibtisch lag. Der Patentanwalt reichte ihn mir.


      Ich setzte die Brieföffnerspitze an eine der Seiten des etwa anderthalb Zentimeter dicken Holzrades an und übte vorsichtig Druck aus. Die Spitze bohrte sich in das Rad hinein. Schließlich gelang es mir, mit behutsam durchgeführten Hebelbewegungen eine der beiden seitlichen, kreisförmigen Platten abzulösen. Das Ganze sah nun aus wie eine runde Pralinenpackung, deren Deckel geöffnet war.


      »Was ist das?«, erkundigte sich der Patentanwalt verwundert.


      »Eine Botschaft aus der Vergangenheit«, antwortete ich. »Wir müssen dieses Rad abzeichnen, vor allem sein Innenleben hier.«


      Ich hielt dem Patentanwalt das geöffnete Rad entgegen. Im Inneren waren feinste Verstrebungen zu erkennen, die wie Streichhölzer ohne Köpfe aussahen. Auf zwei Seiten waren kleine Federn gespannt, die einigen Rost angesetzt hatten.


      »Haben Sie das gebaut?«, fragte Fürstenrieth erstaunt.


      Ich verneinte.


      Der Patentanwalt legte die Stirn in Falten.


      »Zeichnen Sie das mit der Hand ab?«, wollte ich wissen.


      »Ich mache das mit der Software hier«, erläuterte Fürstenrieth. Er öffnete ein Programm auf seinem Computer und begann, unter meiner Anleitung das Rad und dessen Innenleben abzuzeichnen. Als er fertig war, starrte er auf das Bild. »Man muss kein Physiker sein, um zu erkennen, dass dies wohl kaum wie ein Perpetuum mobile funktionieren wird«, bemerkte er. »Das stellt nur eine Art Rad mit Innenverstrebungen und zwei Federn dar.«


      Ich lächelte. »Da haben Sie recht, denn es fehlen noch die Angaben zu den Gewichten.«


      »Gewichte?«, fragte Fürstenrieth.


      »Acht an der Zahl«, antwortete ich. »Sie werden an den insgesamt acht Streben befestigt, die Sie hier sehen.« Ich deutete auf die Streben in seiner Zeichnung.


      »Aber an welcher Stelle? Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, sie anzuordnen!«


      »Das war in der Tat die schwierigste Frage, die ich zu lösen hatte«, entgegnete ich.


      Fürstenrieth schaute mich irritiert an.


      »Bis ich das Rätsel entschlüsselte.« Ich zeigte mit dem Finger auf verschiedene Stellen der Zeichnung. »Malen Sie die Gewichte bitte hier ein … hier … dort … an dieser Stelle … dort … hier … hier und dort. Die Gewichte müssen zylindrisch sein. Etwa so.«


      Ich nahm einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier, die vor mir auf dem Schreibtisch lagen, und malte die Form eines Gewichts auf. Fürstenrieth schaute über seine Brille hinweg auf meine Zeichnung und ergänzte dann mithilfe des Zeichenprogramms entsprechende Gewichte auf seinem Bildschirm.


      »Wie werden sie befestigt?«, wollte er wissen.


      Ich zögerte kurz. »Mit Haken. Sie werden eingehängt. Schauen Sie … etwa so.«


      Ich skizzierte die Aufhängung auf dem Papier vor mir. Fürstenrieth übernahm auch dies in seine Zeichnung.


      »Das ist alles!«, bemerkte ich.


      Der Anwalt schaute auf den Bildschirm vor sich. »Und dies Rad soll nun was tun?«, erkundigte er sich skeptisch.


      »Sich unendlich lange drehen«, erwiderte ich. »Die Gewichte fallen herab und spannen die Feder. In dem Augenblick, in dem die Gewichte im Gleichgewicht sind, bringen die gespannten Federn das Rad ein Stück voran. Dadurch geraten die Gewichte aus dem Gleichgewicht und fallen erneut hinab. So lange, bis sie wieder ins Gleichgewicht kommen und die Federn das Rad bewegen. Ein unendlicher Kreislauf. Ich schätze, lediglich die Federn müssen regelmäßig gewartet werden.«


      Fürstenrieth starrte mich an. Dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. »Ebenso wenig wie ich Experte für UFOs bin, bin ich Experte für Perpetuum mobiles. Aber ich weiß: Beides gibt es nicht. Und ich denke, solche einfachen Mechanismen wie dieser hier sind vermutlich schon vor Hunderten von Jahren bis zur Genüge ausprobiert worden. So funktioniert ein Perpetuum mobile nicht.«


      Ich lehnte mich zurück und setzte ein arrogantes Lächeln auf. »Gut, dass Sie die Sache mit den UFOs ansprechen. Ihre Existenz setzt voraus, dass es außerirdisches Leben gibt. Forscher vermuten fünfzig Milliarden Planeten in unserer Galaxie, und auf fünfhundert Millionen Planeten könnte es Leben geben. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit dürften sich einige von diesen Lebensformen so weit entwickeln, dass sie in der Lage sind, Raumfahrt zu betreiben. Demnach wäre es nur eine Frage der Zeit, bis wir Besuch von Aliens bekommen. Vermutlich müsste man sogar als sicher annehmen, dass irgendwann UFOs die Erde anfliegen.«


      Nun lehnte sich auch Fürstenrieth in seinem Sessel zurück und legte die Arme auf die Lehnen neben sich. Er lächelte, wenngleich ich merkte, dass ihm unwohl zumute war. »Schön«, sagte er mit gezwungener Freundlichkeit. »Mein Beispiel mit den UFOs war vielleicht etwas platt. Über extraterrestrische Lebensformen wissen wir eventuell noch zu wenig, weil es außerhalb unserer Möglichkeiten liegt, dies zu erforschen. Aber ob ein Rad mithilfe von ein paar Gewichten und zwei Federn sich unendlich lang dreht oder nicht, ist wohl eine Frage, die wir eindeutig beantworten können!«


      »Wie viele Möglichkeiten gibt es denn, um Gewichte und Federn innerhalb eines Rades anzuordnen?«


      Fürstenrieth zuckte mit den Achseln. »Das kommt auf die Größe des Rades und die Anzahl der Gewichte und Federn an.«


      Ich nickte. »Das ist richtig. Aber wenn wir hier keinerlei Vorgaben haben, dann gibt es, wie ich vermute, Millionen oder sogar Milliarden von Möglichkeiten. Glauben Sie, dass bereits alle ausprobiert wurden?«


      »Natürlich nicht. Aber dies braucht man wohl auch kaum, wenn man die physikalischen Regeln zugrunde legt …«


      »… die auf experimenteller Erfahrung beruhen«, ergänzte ich. »Das ist ja gerade das Besondere an der Physik: Sie beobachtet die Natur und stellt anhand der Beobachtungen ihre Gesetze auf. Wenn man nun eine Million Möglichkeiten mit Gewichten und Federn geprüft hat – ich wette jedoch, dass noch nicht einmal so viele ausprobiert wurden –, dann muss man wohl zu dem Eindruck gelangen, dass ein Perpetuum mobile mit Gewichten und Federn nicht funktioniert. Was aber, wenn eine einzige unter Milliarden Möglichkeiten doch funktioniert? Was, wenn genau dies, was Sie dort vor sich sehen, diese eine Möglichkeit darstellt? Denken Sie an Ihr eigenes Beispiel: Was, wenn morgen ein UFO gesichtet wird? Dann gibt es ab diesem Zeitpunkt UFOs. Und wenn dies hier die einzige unter Millionen und Milliarden von Anordnungen ist, bei der das Rad niemals stillsteht, dann gibt es ab diesem Zeitpunkt Perpetuum mobiles!«


      In meinem Eifer war ich lauter geworden, als ich beabsichtigt hatte. Ich wollte Fürstenrieth unbedingt von der Erfindung überzeugen, denn ich hatte große Angst, dass er sich sonst weigern könnte, das Patent anzumelden. Und was würde ich dann tun, um Julia zu retten?


      Der Patentanwalt schaute mir eindringlich in die Augen und rührte sich eine Weile nicht. Ich vermied es, ihn in seinen Überlegungen zu stören.


      Schließlich löste er sich aus seiner Erstarrung und blickte wieder auf den Bildschirm. »Wie ich sehe, sind Sie wenigstens von Ihrem Perpetuum mobile überzeugt. Es ist nicht meine Aufgabe, die Funktionalität Ihrer Erfindung zu bewerten. Dies ist Aufgabe des Patentamtes.« Er legte seine Hände wieder auf die Computertastatur. »Als Nächstes brauchen wir die genauen Maße und Proportionen. Haben Sie die für mich?«


      Ich spürte, wie sich in mir Erleichterung ausbreitete.


      »Ja, selbstverständlich«, antwortete ich. Ich erhob mich und tastete nach einem Zettel in meiner Hosentasche, jedoch ohne Erfolg. »Ich kenne die Maße auswendig«, sagte ich und setzte mich wieder.


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Das Rad misst genau sechs Ellen im Durchmesser und ist etwa einen Schuh breit«, diktierte ich.


      Fürstenrieth schaute mich ungläubig an.
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      Cassel, 1721


      Orffyreus schritt durch die leeren Räume des Appartements in der Oberneustadt.


      Es hatte immer lange gedauert, bis er sich irgendwo heimisch fühlte, in diesem Haus war es jedoch sofort der Fall gewesen. Gute Jahre hatten er und seine Familie in Cassel verbracht, und so verließ er die Stadt nur schweren Herzens. Er fühlte sich ähnlich leer wie die Zimmer, die er noch einmal ablief, um sicherzugehen, dass sie nichts zurückgelassen hatten.


      Im Arbeitszimmer blieb er abrupt stehen. Mitten im Raum stand das Perpetuum mobile, das er anlässlich der Wette gefertigt hatte.


      Orffyreus war verwundert, denn er erinnerte sich genau, was damals geschehen war: Am vierundfünfzigsten Tag nach Beginn der Wette hatte er es auf Geheiß des Landgrafen angehalten. Der Landgraf wollte den Winter nutzen, um das Gemach im Schloss, in dem die Maschine lief, zu renovieren. Daraufhin baute Orffyreus mit seinen Burschen das Rad ab und trug die Einzelteile in den Hof. Dort zerschlug er alles mit einer Axt und überließ die Holzreste dem Hofmeister zum Heizen.


      Umso erstaunter war er, es jetzt und hier unversehrt vorzufinden. Vorsichtig machte er einen Schritt auf das Rad zu. Es drehte sich, doch sehr viel langsamer als normalerweise. Da es eigentlich viel zu groß für das Zimmer war, befürchtete er, dass es in der Bewegung seitlich an die Wände anschlug, doch es passte gerade eben hinein. Er blieb stehen und lauschte den acht Gewichten. Über die Jahre waren ihm die Geräusche, die sein Rad von sich gab, vertraut geworden. Wie der ruhige und gleichmäßige Atem von Barbara, wenn sie nachts neben ihm im Bett schlief, erfüllten das Schnarren des Rades und das rhythmische Geräusch der hinabfallenden Gewichte ihn mit tief empfundener Geborgenheit.


      Er legte den Kopf zur Seite, schloss die Augen und horchte. Ganz langsam ging er näher an das Rad heran, die Lider immer noch fest geschlossen. Der Klang des Rades wurde lauter. Schließlich stand er genau vor dem Rad. Bedächtig streckte er die Hand aus, um es zu berühren. Doch er spürte nichts. Er beugte sich nach vorn: Aber dort, wo er das Rad vermutete, griff er in die Luft. Erschrocken riss er die Augen auf. Vor ihm war nichts als das leere Arbeitszimmer zu sehen.


      »Kommt schnell, Eurer Ehefrau geht es nicht gut!«, rief eine Stimme hinter ihm. Es war sein Kutscher Gilbert, der unten auf die Abfahrt wartete.


      Sofort wandte Orffyreus sich um und rannte eiligen Schrittes zur Tür. Im Flur warf er noch einmal einen Blick zurück in das Zimmer, in dem er eben gestanden hatte.


      Es war leer.
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      Als wir aus dem Treppenhaus der Patentanwaltskanzlei auf den Bürgersteig traten, regnete es. In der Tasche fühlte ich mit meiner Hand nach der Eingangsbestätigung. Meine Patentanmeldung war beim Patent-und Markenamt in München elektronisch eingegangen und dort unter dem Aktenzeichen 102012005658.2 registriert worden. Die Erleichterung des Patentanwalts, als wir mit der Anmeldung fertig waren und seine Kanzlei endlich verließen, war spürbar gewesen.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte David.


      »Wir fahren zunächst zurück in die Hütte in den Wald, und dort besprechen wir alles Weitere«, entgegnete sein Vater barsch.


      »Ich fürchte, unsere Wege trennen sich hier«, erklärte ich. »Ich werde mich nun darum kümmern, Julia zu helfen.«


      Steve schaute seinen Vater fragend an. Der alte Scheffler blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Sie kommen auch mit uns«, sagte er entschieden und gab seinen Söhnen mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie mich in ihre Mitte nehmen sollten.


      Ich blickte um mich und suchte nach einem mir bekannten Gesicht. Aufgrund des Regens war die Straße vor der Patentkanzlei nicht sonderlich belebt; nur wenige Passanten mit Regenschirmen eilten vorbei. Plötzlich entdeckte ich ihn. Der Mann stand keine zehn Meter von uns entfernt: dasselbe Gesicht, das mir vom Rand der Öffnung in der Herkules-Statue entgegengeblickt hatte. Auch jetzt waren die Haare nass vom Regen. Im selben Moment, als ich ihn entdeckte, erkannte er mich ebenfalls und machte sogleich einen Schritt auf uns zu.


      Ich hob abwehrend die Hände, um zu verhindern, dass David und Steve meine Arme greifen konnten. Im nächsten Augenblick gab ich beiden einen kurzen, aber heftigen Stoß gegen die Brust und rannte los. Keine acht Schritte später hatte ich den Mann erreicht. Im ersten Moment vermutete er offenbar, dass ich ihn angreifen wollte, denn er wich zur Seite und packte mich am Revers meiner Jacke.


      »Helfen Sie mir!«, schrie ich ihn an.


      Einen winzigen Moment schaute er verdutzt, dann glitt sein Blick zu David und Steve, die auf uns zustürmten. Der Mann schob mich blitzschnell hinter sich. Keine Sekunde später traf seine Faust auf Steves Kiefer. Den jungen Scheffler ereilte der Schlag ohne jede Vorwarnung. Seine Beine versagten sofort, und er fiel mit dem Gesicht voran auf die Bordsteinkante. Vom Kopf des Ohnmächtigen floss Blut auf den Bürgersteig und vermischte sich mit dem Regenwasser zu einer hellroten Flüssigkeit. Im nächsten Moment traf ein weiterer Schlag den erstaunt zu seinem Bruder schauenden David. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sich unter dem Treffer auf seinen Solarplexus krümmte und ebenfalls zu Boden stürzte.


      Mein Blick fiel auf das erschrockene Gesicht des alten Scheffler, der wie erstarrt zu uns hinüberschaute. Doch bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, mich um seine verletzten Söhne zu kümmern, schlang mir jemand von hinten den Arm um den Hals. Ich spürte einen unangenehmen Druck im Hinterkopf. Dem Gefühl, mich an etwas verschluckt zu haben, folgte ein Würgereiz. Plötzlich merkte ich, wie um mich herum alles verschwamm.


      Noch während ich darüber nachdachte, ob sich alles im Regen auflöste, verlor ich das Bewusstsein.
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      Carlshaven, 1723


      Orffyreus liebkoste ihre Brüste. Dann zog er den Kopf zurück. »Nein, nicht jetzt! Wir sind nicht allein!«, sagte er.


      Anne Rosine griff ihm mit beiden Händen in die Haare und drückte sein Gesicht wieder an ihren Busen. Sie stöhnte auf. »Die Kinder kommen nicht vor heute Abend heim. Und Barbara ist unten. Sie kann ohne Hilfe nicht die Treppe hinaufsteigen!«


      »Aber sie könnte uns hören!«, entgegnete Orffyreus und küsste ihr Dekolleté.


      »Soll sie doch!«, entgegnete sie. »Sie ist ohnehin zu schwach, um sich selbst noch solchen Genüssen hinzugeben.«


      Anne Rosine versuchte, die Schnüre ihres Mieders zu öffnen. Orffyreus schob ihre Hände zur Seite und versuchte seinerseits die Bänder zu lösen. Dabei küsste er ihre Lippen. Sie ließ sich nach hinten fallen, und Orffyreus stürzte mit ihr zusammen auf das Ehebett.


      »Ihr seid ganz erhitzt.« Anne Rosine kicherte und knöpfte sein Hemd auf.


      »Du musst mir versprechen, leise zu sein.«


      »Soll sie ruhig hören, wie glücklich ich Euch mache!«


      Orffyreus hielt inne und ließ von ihr ab. »Hast du denn kein bisschen Mitleid mit ihr?«


      Anne Rosine blickte Orffyreus mit großen Augen an und lächelte. »Sie bildet es sich doch nur ein«, antwortete sie. »Bemerkt Ihr nicht, dass sie nur Eure Aufmerksamkeit erhaschen möchte? Einmal sah ich, wie sie gut gelaunt die Treppe hinaufstieg, und im nächsten Moment meinte sie, dass sie zu schwach sei, um aufzustehen. So geht es seit ein paar Jahren. Es würde mich nicht wundern, wenn sie hier gleich hineingestürmt käme.«


      Orffyreus drehte sich zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. »Was redest du da? Ihr fallen die Haare aus, und sie spuckt manchmal sogar Blut. Die Ärzte bestätigten, dass sie schwer krank ist.« Er schaute unglücklich. »Aber keiner konnte ihr helfen.«


      Sie richtete sich ebenfalls auf. »Was soll das für eine Krankheit sein, bei der keine Medikamente helfen? Auch wenn Ihr fünfzigtausend Taler für Eure Maschine erhalten habt, Ihr solltet Euer Geld lieber sparen, statt es für Medizin zu verschwenden! Jeden Morgen gieße ich ihr einen Kräutertee auf. Ich sage Euch, das ist besser als all die teure Arznei!«


      Orffyreus erhob sich, begann sein Hemd zuzuknöpfen und warf der Magd einen vorwurfsvollen Blick zu.


      »Ich habe recht!«, fügte sie beleidigt hinzu. »Selbst die Kinder vernachlässigt sie. Ich bin ihnen doch mittlerweile eine bessere Mutter, als Eure Frau es je war!«


      »Du bist bösartig!«, empörte sich Orffyreus und sah sie voll Verachtung an.


      Anne Rosine lächelte und ließ sich wieder nach hinten fallen, wobei sie mit ihren Händen ihr Mieder weitete, sodass ihre Brüste ganz entblößt waren. »Aber das mögt Ihr doch, mein Herr, oder?«


      Orffyreus hielt inne und zögerte kurz. Dann machte er einen schnellen Schritt nach vorn und beugte sich über die Magd. »Wehe, du bist laut!«


      Er zog an ihrem Kleid.


      Anne Rosine stieß einen Lustschrei aus, der im ganzen Haus zu vernehmen war.
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      Ich tauchte durch einen tiefen See. Aus irgendeinem Grund benötigte ich keinen Sauerstoff. Um mich herum waren prachtvolle Korallen, und ich genoss ihren Anblick. Obwohl ich unter Wasser war, stiegen mir die verschiedensten Düfte in die Nase. Ein Geruch wurde immer intensiver und begann, mich zu stören. Ich wandte mein Gesicht ab und versuchte, dem Gestank auszuweichen. Doch wohin ich auch schwamm, der Geruch wurde stärker.


      »Jetzt kommt er!«, rief eine Stimme.


      Verwirrt blickte ich in das Gesicht eines Mannes. Es kam mir irgendwie bekannt vor. Mit seiner großen, prankenartigen Hand tätschelte er meine Wange.


      »Er ist wieder da«, sagte er und wandte sich von mir ab. »Das mit dem Feuerzeugbenzin war eine gute Idee!«


      Seine Stimme hallte unnatürlich wider. In diesem Moment setzten die Kopfschmerzen ein. Benommen setzte ich mich auf. Am Rücken und Hinterkopf spürte ich eine große Kälte. Ich griff mir ins Gesicht, das klatschnass war, rieb mir die Schläfen und schaute mich um. Überall erblickte ich Marmor. Wo bin ich?, versuchte ich zu fragen, bekam jedoch kein Wort heraus. Mein Kehlkopf brannte. Ich räusperte mich mehrmals. »Wo bin ich?«, brachte ich schließlich krächzend hervor.


      »Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht!«, sagte eine erleichterte Stimme zu meiner Rechten.


      Ich schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Neben mir stand ein Mann, der eine Wasserflasche in der Hand hielt. Er schien kaum älter als ich zu sein, war schlank und wirkte gepflegt. Seine Jeans und sein schwarzer Pullover sahen recht edel aus. Mit seinem hohen Stirnansatz, seinen hervorstehenden Wangenknochen und den schmalen Lippen machte er auf mich einen slawischen Eindruck.


      Er hielt mir die leere Wasserflasche entgegen und lächelte. »Verzeihen Sie, dass wir Sie nass gemacht haben, aber Sie waren einfach nicht wach zu bekommen. Dimitrij hat offenbar ein wenig übertrieben, als er sie überreden wollte, mit ihm zu kommen.«


      Jetzt erinnerte ich mich an die Szene vor der Patentanwaltskanzlei. Ich drehte den Kopf nach links und erblickte den Mann, der an der Herkules-Statue Julia entführt und vor der Patentkanzlei David und Steve zu Boden geschlagen hatte.


      »Wo ist Julia?«, fragte ich und schaute mich suchend um.


      Der ganze Raum war aus glänzendem Marmor. Der Boden schimmerte fast weiß; die Wände und die Decke, die aus mehreren Kuppeln bestand, waren in Rottönen gehalten. Große Fenster ließen viel Licht herein. In der Mitte versperrte eine mehrere Meter breite Säule den Blick in den restlichen Saal. Überall standen Statuen.


      »Ist sie hier? Ich will sie sehen!«, verlangte ich.


      Ich versuchte aufzustehen, merkte aber, dass meine Beine zitterten und mich nicht trugen, und sank wieder zurück. Ich saß auf einem Vorsprung, der ebenfalls aus Marmor zu sein schien, und lehnte gegen eine der Wände. Ich wandte mich wieder dem Mann mit der Wasserflasche zu.


      »Ist sie hier?«, erkundigte ich mich erneut.


      Er sah mich ratlos an und schaute Hilfe suchend zu dem Mann, der mich offensichtlich hierhergebracht hatte. Ich folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie der Mann den Kopf schüttelte. Ich lehnte mich wieder zurück. Der kalte Marmor kühlte angenehm meinen schmerzenden Nacken.


      »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe Ihnen mithilfe des USB-Internetsticks absichtlich meinen Aufenthaltsort verraten, damit ich Sie treffen kann. Hatten wir telefoniert? Vertreten Sie diese Elements Society, um über Julia zu verhandeln?« Ich schaute den Mann vor mir fragend an.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben nicht miteinander telefoniert. Und ich vertrete auch nicht die Elements Society. Daher weiß ich leider auch nicht, wo diese Julia ist.«


      Nun fiel mir sein osteuropäischer Akzent auf. Der Mann jedoch, dessen Telefonnummer ich in Thors Handy gefunden und mit dem ich gesprochen hatte, war Engländer gewesen.


      »Dann möchte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Oder sollte ich lieber ›Boss‹ sagen?« Ich betonte das Wort »Boss« wie ein Schimpfwort.


      »Ich bin der Boss«, entgegnete der Mann und lächelte höflich.


      Auf seine Art machte er sogar einen freundlichen Eindruck. Ich war vollends durcheinander und schob es auf den Knock-out, der mir verpasst worden war. Da wir nur zu dritt waren, mich aber vor der Patentanwaltskanzlei von hinten eine weitere Person gewürgt hatte, vermutete ich, dass am Ausgang dieses Saals noch jemand stand, den ich von meiner Position aus nicht sehen konnte.


      »Boss wovon?«, fragte ich.


      »Mein Name ist Boris Antonow«, antwortete mein Gesprächspartner. »Ich bin Vorstandsvorsitzender von Globalgaz International. Vielleicht haben Sie davon schon einmal gehört?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Wir sind eines der größten Gasunternehmen Russlands und auch der Welt«, erklärte er.


      Es erstaunte mich, dass ich keinen Stolz in dieser Aussage mitschwingen hörte. Ich drückte mich mit beiden Händen von dem schmalen Vorsprung ab, auf dem ich saß, und streckte meine Beine durch. Langsam schien ich wieder zu Kräften zu kommen. Ich spürte, dass ich hätte aufstehen können, blieb aber noch sitzen.


      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich dachte, er« – ich zeigte auf den Mann zu meiner Linken – »arbeitet für die Elements Society?«


      Antonow nickte. »Das ist korrekt. Sergeij arbeitet für die. Er arbeitet aber auch für mich!«


      »Und wer hat nun Julia entführen lassen?«, wollte ich wissen.


      Boris Antonow zuckte mit den Schultern. »Ich nicht. Also wohl die Elements Society.« Der andere Mann, den er soeben Sergeij genannt hatte, bestätigte dies mit einem kaum merklichen Nicken.


      Ich atmete aus. »Und was wollen Sie nun von mir?«


      Antonow stellte die Wasserflasche neben sich ab, steckte eine Hand in seine Hosentasche und deutete auf den Raum um uns herum. »Im Marmorbad!«, sagte er.


      Ich kniff die Augen zusammen und schaute ihn verständnislos an.


      »Sie fragten vorhin als Erstes, wo Sie sind, und ich habe Ihnen noch die Antwort geschuldet: Wir sind im Marmorbad. Es ist Teil der Orangerie von Kassel. Landgraf Carl ließ es erbauen.« Antonow zeigte auf ein Relief vor sich: das Porträt eines Mannes im Profil. »Das ist dieser Landgraf Carl!«


      Ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg. Nicht nur, dass man mich bewusstlos gewürgt hatte, ich hasste auch das Gefühl, nicht zu verstehen, was hier vor sich ging. Ich hatte einen klaren Plan gefasst, um Julia freizubekommen, und das, was sich gerade hier abspielte, schien alles durcheinanderzubringen.


      »Ist das jetzt Ihr Marmorbad?«, erkundigte ich mich.


      Antonow lachte. »Nein, es gehört der Stadt Kassel. Aber ich denke, ich könnte es kaufen, wenn ich wollte. Ich musste warten, bis man Sie zu mir bringt. Und ein Freund in Russland empfahl mir, bei einem Besuch in Kassel unbedingt dieses Bad zu besichtigen. Wissen Sie, entgegen den Vorurteilen mancher Westeuropäer sind wir Russen sehr an Kultur interessiert. Wir sind nicht die Neureichen mit den Goldkettchen oder die Wodkasäufer, als die wir manchmal dargestellt werden. Puschkin, Tolstoi, Gorki, Lewitan, Schischkin – alles Russen.« Ich starrte ihn an, ohne etwas zu erwidern, und so fuhr er fort: »Normalerweise kann man dies Bad hier wohl nicht so einfach besichtigen. Aber Geld öffnet Türen. Ich habe es vorhin einfach für heute gemietet. Wir brauchen einen Platz, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«


      »Worüber?«, fragte ich.


      Antonow ignorierte meine Frage. Er ging einige Schritte, blieb vor einer Art Wandfliese stehen und zeigte darauf. »Das Besondere an diesem Bauwerk ist die Inneneinrichtung. Alles, was Sie hier sehen, sind Arbeiten von Pierre-Étienne Monnot. Kein Russe, sondern Franzose, aber dennoch ein Genie.«


      Ich hatte keine Muße für kunsthistorische Vorträge und schaute matt auf die Bilder an der Wand. Antonow strich mit der Hand über das Wandbild vor ihm.


      »Schauen Sie nur die Tiefe in diesem Bild!«, rief er. »Erzeugt wird dies durch eine ganz besondere Politur.« Er schritt zu einer der weißen Statuen und deutete auf sie. »Carrara-Marmor. Der wohl edelste Marmor. Er kommt aus Carrara in der Toskana. Schauen Sie, wie samtig er schimmert. Dies ist einzigartig.« Antonow, der ins Schwärmen geraten war, schaute zu mir. »Ich langweile Sie mit meinen Ausführungen, richtig? Es tut mir leid, Sie müssen sich schrecklich fühlen.«


      Ich entgegnete nichts, sondern erhob mich langsam und stützte mich dabei an der Marmorwand hinter mir ab.


      »Ich will zur Sache kommen. Wissen Sie, was all diese Motive hier im Raum zeigen?«, fragte Antonow.


      Ich lehnte mich gegen die Wand und schüttelte den Kopf.


      »Es sind alles Szenen aus den Metamorphosen von Ovid. Dies sagt Ihnen aber etwas?« Antonow neigte den Kopf und fixierte mich mit einem bohrenden Blick.


      »Ich habe im Lateinunterricht schon einmal davon gehört …«, antwortete ich widerwillig. »Aber ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«


      »Die Metamorphosen bestehen aus fünfzehn Büchern, jedes von ihnen umfasst sieben-bis neunhundert Verse. Alle Bücher beschreiben Metamorphosen. Schauen Sie hier!« Antonow machte einen schnellen Schritt zur Seite. »Diana, Alpheus und Arethusa. Ovid erzählt, wie der Flussgott Alpheus sich in die Nymphe Arethusa verliebt. Auf der Flucht wird sie von Diana in eine Quelle verwandelt. Alpheus verwandelt sich ebenfalls in Wasser und sucht die Quelle bis heute. Eine zweifache Metamorphose.«


      Ich stieß mich von der kalten Marmorwand ab und machte einige Schritte auf den Russen zu. Ein Schmerz durchfuhr meinen Nacken und den Kopf, und ich geriet ins Wanken. Sergeij eilte herbei und fing mich auf. Behutsam setze er mich zurück auf den Vorsprung.


      »Vielleicht haben Sie aber von der Metamorphose der Sibylle von Cumae gehört, die Ovid beschreibt?«, fuhr Antonow fort. Erneut schüttelte ich den Kopf. »Sie war eine berühmte Weissagerin und konnte in die Zukunft sehen. Apollo verliebte sich in sie und versprach, ihr einen Wunsch zu erfüllen. Sie wünschte sich, tausend Jahre lang zu leben. Apollo gewährte ihr diesen Wunsch. Und tatsächlich lebte sie tausend Jahre. Jedoch vergaß sie, sich auch ewige Jugend zu erbitten. Und so alterte sie und alterte sie. Am Ende war sie tausend Jahre alt und derart eingeschrumpft, dass sie in einer Flasche lebte und sich nichts sehnlicher wünschte als den Tod. Sie hatte genug von der Ewigkeit.«


      »Was hat dies alles mit mir zu tun?«, fragte ich genervt, beugte mich vor und legte meinen Kopf auf meine Arme.


      »Unser Thema ist die Ewigkeit!«, entgegnete Antonow mit plötzlich sehr ernster Stimme. Er trat zu mir und kniete sich hin. »Wenn selbst Gott Apollo der Sibylle nicht das perfekte ewige Leben schenken konnte, wie soll es dann möglich sein, dass ein Mühlenbauer vor dreihundert Jahren die ewige Bewegung erfunden hat – ein funktionierendes Perpetuum mobile? Und selbst wenn es möglich sein sollte, wer sagt dann, dass es tatsächlich erstrebenswert ist und nicht wie bei den Geschichten Ovids Metamorphosen in einer Katastrophe endet?«


      Ich hob meinen Kopf und blickte direkt in das Gesicht des knienden Antonow, der mich fragend anstarrte. Rasch versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Der Mann hier vor mir war also Vorstandsvorsitzender des größten Gas-Unternehmens der Welt. Und er wollte mit mir über Orffyreus’ Erfindung sprechen. Der Scherge der Elements Society links von mir spielte offenbar ein doppeltes Spiel und hatte mich hierher gebracht anstatt zu denen, die Julia in der Gewalt hatten. Mein Plan, das Perpetuum mobile gegen Julia zu tauschen, war somit gescheitert. Ich musste mir also etwas Neues einfallen lassen. Immerhin hatte der russische Gas-Oligarch etwas zu bieten, was mir helfen konnte …


      »Wenn diese Sibylle, wie Sie gesagt haben, tatsächlich eine Wahrsagerin gewesen ist«, begann ich, »kann dies nur bedeuten, dass sie bei ihrem Wunsch nach Metamorphose vorhergesehen hat, dass sie eines Tages als lebendiger Schrumpfkopf in der Flasche enden wird. Das bedeutet dann aber, dass dieser Ovid entweder ein verdammt schlechter Geschichtenerzähler gewesen ist – oder aber, dass die Sibylle absichtlich ihr Schicksal als Flaschengeist gewählt hat. Sie fand es also erstrebenswert, warum auch immer. Und solange sich jemand findet, der so denkt, wird es den Wunsch nach Ewigkeit immer geben.«


      Antonow bewegte sich nicht und blickte mich unverändert an. »Haben Sie das Perpetuum mobile dieses Orffyreus tatsächlich wiederentdeckt?«, fragte er mich nun direkt.


      Wortlos richtete ich mich auf, griff in meine Hosentasche und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus, das ich Antonow reichte.


      Verdutzt nahm er es entgegen und faltete es auseinander. »Was ist das?«


      »Die Patentanmeldung«, entgegnete ich trocken.


      Antonow starrte ungläubig auf das Papier in seiner Hand.
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      London, 1726


      Die Tür öffnete sich, und Lord Witham trat heraus. Sein ernster Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


      »Ich werde für ihn nichts mehr tun können«, verkündete er mit großem Bedauern in der Stimme. »Ich fragte ihn, ob er einen Geistlichen sehen möchte, und er verlangte stattdessen nach Euch.« Er zeigte auf Gravesande.


      »Nach mir?«, rief Gravesande überrascht und richtete sich auf.


      Wie die anderen anwesenden Männer saß auch er auf einem der Stühle im Arbeitszimmer von Newton. Dessen Butler hatte am Morgen Sir Alex Mannington darüber informiert, dass der Zustand von Newton sich über Nacht weiter verschlechtert hatte. Daraufhin waren nacheinander die führenden Köpfe der Royal Society erschienen. Seitdem verbrachten sie die Zeit mit Warten. Der ebenfalls herbeigerufene Arzt, Lord Withmam, war mehr als drei Stunden bei Newton gewesen, was bei ihnen Hoffnung hatte aufkeimen lassen, dass es doch nicht so schnell zu Ende gehen würde, wie befürchtet.


      Nun wussten sie, dass sie vergeblich gehofft hatten. Gravesande war einerseits geehrt, dass Newton in seiner womöglich letzten Stunde gerade nach ihm gefragt hatte, andererseits auch erschrocken über diese ihm zuteilwerdende Aufmerksamkeit. Er erhob sich und ging unsicher zu der Tür. Bevor er sie öffnete, warf er noch einen Blick in die Runde. Sechs hochgestellte Persönlichkeiten warteten darauf, Newton beistehen zu dürfen, und nur er durfte nun zu ihm. Sir Edward Brand nickte ihm verschwörerisch zu.


      Gravesande öffnete die Tür und trat ein. Das Zimmer war abgedunkelt, durch einen Spalt in den Fensterläden fiel lediglich ein schmaler Lichtstrahl in das Zimmer und schien das Bett in zwei Teile zu spalten. Die Luft war stickig. Gravesande nahm einen säuerlichen Geruch wahr. Vorsichtig ging er auf das Bett zu. Zwischen großen weißen Kissen erkannte er das eingefallene Gesicht Newtons. Der Sterbende trug keine Perücke, und unter der durchsichtig scheinenden Haut waren die Konturen seines Schädels zu erkennen. Gravesande beugte sich vor, um in die tief in den Höhlen liegenden Augen zu schauen. Sie waren geschlossen.


      »Sir?«, flüsterte er.


      »Wisst Ihr, wovor ich am meisten Angst habe?«, fragte Newton mit erstaunlich fester Stimme, ohne die Augen jedoch dabei zu öffnen.


      Gravesande trat vor Schreck einen Schritt zurück. »Nein«, antwortete er.


      »Dass ich auf der anderen Seite Leibniz wiederbegegne«, erklärte Newton.


      Gravesande lächelte bedrückt. »Selbst jetzt beliebt Ihr noch zu scherzen.«


      »Nein, ich meine es ernst«, widersprach Newton. »Sollte es so etwas wie die andere Seite geben, dann hätte er dort in den vergangenen Jahren mit Sicherheit meinen Ruf ruiniert.«


      Gravesande wusste nicht, ob er lachen sollte oder nicht. »Ihr habt mich kommen lassen?«, sagte er stattdessen.


      Endlich öffnete Newton die Augen und drehte den Kopf in Gravesandes Richtung. Sein Blick war so matt wie der eines Blinden. »In der Tat. Jetzt, wo es so aussieht, als wenn dies mein letzter Sonnenaufgang war, müssen wir noch vollenden, was wir in den vergangenen Jahren begonnen haben.«


      »Was meint Ihr?«, fragte Gravesande.


      »Das Perpetuum mobile – Orffyreus«, antwortete Newton und schloss wieder die Augen.


      »Was gibt es noch zu tun?«, entgegnete Gravesande. »Orffyreus hat das Geld, er hat den Vertrag unterzeichnet, das Schweigegelübde abgegeben. Alle Exemplare der Maschine sind vernichtet. Die letzten Jahre ist es still um diesen Sachsen geworden. Nur die Investoren, denen Ihr seinerzeit Rendite aus dem Kauf des Perpetuum mobile versprochen hattet, reden allenthalben von der sagenhaften Maschine …«


      Newton erwiderte nichts darauf. Für einen Augenblick dachte Gravesande, er sei eingeschlafen, sah dann aber, dass die Augen sich wieder öffneten.


      »Draußen wartet auch Sir Edward Brand«, fuhr Gravesande fort. »Er bat mich, Euch zu fragen, ob er und die anderen Investoren noch mit Rückzahlung des Geldes oder Renditen rechnen können. Wie man hört, hat er bei der ›South-Sea-Company‹-Spekulation sein gesamtes Vermögen verloren.«


      Newton lachte bitter. »Nun sitzen sie dort draußen wie die Hyänen. Meint Ihr, Sir Edward Brand wäre auch hierhergekommen, wenn er nicht hoffen würde, dass ich ihm vor meinem Ableben noch rasch ein paar Pfund auszahle? Er soll sich zum Teufel scheren! So lernen die Leute wenigstens, dass es sich nicht lohnt, auf eine solche Erfindung zu setzen!«


      »Was müssen wir denn mit Orffyreus noch veranlassen?«, fragte Gravesande verwundert.


      »Die Menschen glauben immer noch, dass er ein Perpetuum mobile erfunden hat. Die von ihm gewonnene Wette lebt fort. Es ist kein halbes Jahr her, dass mir jemand im Pub die Geschichte erzählte. Eine Million Taler habe Orffyreus mit der Wette verdient, und das Rad soll sich zwei Jahre gedreht haben! Ein wahrhaftiges Perpetuum mobile! So reden die Leute. Und das selbst hier in London!« Newton seufzte erschöpft. Das Reden fiel ihm schwer. »Wir müssen etwas unternehmen, damit Orffyreus keine Legende wird. Und wir müssen sicherstellen, dass er uns nicht betrügt. Geht zu meinem Schreibfach dort drüben. Ihr findet dort einige Beutel mit Guineen; sie haben einen Wert von mindestens tausend Talern. Nehmt das Geld und setzt es ein, um Orffyreus endgültig zu diskreditieren.«


      »Wie soll ich …«, stammelte Gravesande.


      Newton hüstelte trocken. »Euch wird schon etwas einfallen. In dem Schreibtisch findet Ihr auch eine Feder und ein Blatt Papier. Ich möchte, dass Ihr zusätzlich ein letztes Dekret für mich aufschreibt. Jedes Mitglied der Royal Society soll in Zukunft darüber berichten, wenn der Name Orffyreus gebraucht wird. Die Society muss jedem dieser Hinweise nachgehen und sie aufklären.«


      Gravesande ging zu dem kleinen Sekretär, der in einer Ecke des Raumes stand, und setzte sich daran. Er öffnete den Verschluss des kleinen Tintenfasses. »Wozu die Mühe?«, fragte er. »Warum beschäftigt Ihr Euch in …« – er stockte, sprach es dann jedoch aus – »… in Euren letzten Stunden noch damit?«


      Newton räusperte sich. »Wenn man hier nun liegt und am Ende des Weges angekommen ist, macht man sich Gedanken über die Endlichkeit«, erwiderte er mit schwächer werdender Stimme. »Was bleibt von mir, wenn mein Körper und mein Geist diese Welt verlassen?«


      Gravesande zögerte mit der Antwort.


      »Ihr überlegt recht lange«, sagte Newton. »Ich hoffe, was von mir bleibt, sind meine Ideen. Meine Schriften. Mein Beitrag zur Mechanik. Dafür habe ich mein Leben gegeben. Und dafür möchte ich in Erinnerung bleiben.«


      »Das werdet Ihr«, versicherte Gravesande ihm rasch.


      »Wenn die Menschen aber eines Tages glauben, ein Perpetuum mobile sei möglich, dann werden sie an mich denken … an mich, der dies für unmöglich erklärt hat. Und sie werden über mich lachen. Einen Trottel werden sie mich nennen. So wie wir uns heute über diejenigen amüsieren, die die Erde einst für eine Scheibe hielten.« Newton hatte die letzten Worte nur noch geflüstert.


      Gravesande schüttelte energisch den Kopf. »Sie werden nicht über Euch lachen.«


      »Das Komische ist«, offenbarte Newton mühsam, »dass ich mir in den vergangenen Tagen, in denen ich hier lag, selbst gewünscht habe, dass es vielleicht doch so etwas wie das Rad des Sachsen gibt. Etwas, das der Endlichkeit trotzt!« Newton schien seinem eigenen Satz kurz hinterherzuhorchen. »Wenn man Opfer der Endlichkeit wird, erkennt man erst die Bedeutung des Wortes ›Unendlichkeit‹. Stellt Euch vor, ein Rad, das allem trotzt und sich unaufhörlich weiterdreht! Länger als ein Menschenleben! Unaufhörlich!« Newtons Stimme überschlug sich, und er bekam einen Hustenanfall. Gravesande wollte sich gerade erheben, um den Arzt zu holen, als Newton zur Ruhe kam.


      »Das Perpetuum mobile ist ein Werk des Teufels«, fuhr Newton schließlich mit heiserer Stimme fort. »Es ist nichts anderes als die Schlange im Paradies. Es lockt uns mit Unendlichkeit. Wie lautet die Losung der Royal Society?«


      »Auf niemandes Worte schwören«, entgegnete Gravesande verwirrt.


      »Seht Ihr?«, krächzte Newton. »Die Menschen werden nie aufhören, nach dem Perpetuum mobile zu forschen. Und sie werden jedem blind folgen, der behauptet, er habe die Tür zur Unendlichkeit aufgestoßen. Und die Wissenschaft? Die Stimme der Vernunft? Die Menschen würden sie bereitwillig dafür opfern. Es ist unsere Aufgabe als Royal Society, darauf ein Auge zu haben. Wenn wir es nicht tun, wer dann?« Newton schien für diese letzten Worte alle Kraft zusammengenommen zu haben und verstummte nun abrupt.


      Gravesande wartete ab.


      Als er auch nach einiger Zeit nur den leisen Atem von Newton vernahm, wandte er sich dem Papier vor ihm zu und begann mit großer Eile zu schreiben.
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      »Dann ist es also wahr?«, fragte er mit wachsender Erregung in der Stimme. Er sprach sehr gut Deutsch; sein russischer Akzent war kaum herauszuhören.


      Ich nickte.


      »Meine Ingenieure behaupten, dass ein Perpetuum mobile technisch nicht möglich sei. Eine solche Konstruktion verstößt gegen Naturgesetze.« Antonow blickte mich fragend, fast drohend an.


      »Ihre Leute meinen vermutlich den ersten Hauptsatz der Thermodynamik«, entgegnete ich und lehnte mich vorsichtig zurück.


      »Ich bin kein Physiker«, erklärte Antonow. »Aber soweit ich verstanden habe, bleibt nach den Naturgesetzen die Energie in einem geschlossenen System immer gleich.«


      »Ich bin Physiker, und Sie haben recht. Das heißt, es wird immer genauso viel Energie abgegeben, wie zugeführt wird.« Zwar hatte ich keine Lust auf eine wissenschaftliche Diskussion, doch mir wurde klar, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn ich ihn von der Existenz eines Perpetuum mobile überzeugen wollte. Und daher führte ich aus: »Das Einzige, was passiert, wenn ein Motor läuft oder Holz verbrennt, ist, dass eine Energieform in eine andere umgewandelt wird: die Wärmeenergie des Motors in Bewegungsenergie oder die chemische Energie des Holzes in Wärmeenergie –«


      »Da sagen Sie es ja selbst!«, unterbrach mich Antonow triumphierend. »Es kann also keine neue Energie aus dem Nichts geschaffen werden. Wenn also Ihr Perpetuum mobile auf ewig in Bewegung bleibt und dabei sogar noch zusätzliche Arbeit leisten soll, indem es zum Beispiel eine Last hebt, müsste die Energie aus dem Nichts kommen. Und das ist nicht möglich. Denn aus dem Nichts entsteht nur eines – nichts!«


      Antonow blickte mich herausfordernd an. Nach seinen Worten konnte man den Eindruck gewinnen, dass er ein Perpetuum mobile für absolut unmöglich hielt. Aber er war extra wegen des Perpetuum mobiles hierhergekommen, und dies bedeutete, dass er sich in dieser Frage keineswegs sicher war.


      Ich richtete mich wieder auf und deutete auf die Reliefs an den Marmorwänden um uns herum. »Schauen Sie auf die abgebildeten Metamorphosen von Ovid, von denen Sie mir eben gerade noch erzählten.«


      Antonow legte die Stirn in Falten und folgte mit seinem Blick meinem Zeigefinger.


      »Ovid lehrt uns, dass aus allem etwas anderes entstehen kann«, sagte ich. »Es geht bei dem Perpetuum mobile nicht darum, dass aus dem Nichts etwas entsteht. Sondern es entsteht aus etwas ›Anderem‹. Wir kennen nur dieses ›Andere‹ noch nicht, aber es ist da. Und das werden in Zukunft auch Ihre Ingenieure begreifen müssen.«


      Antonow verzog das Gesicht, woraus ich schloss, dass er mir nicht folgen konnte.


      »Zunächst einmal …«, fuhr ich fort, »was Sie soeben als Naturgesetz bezeichnet haben, ist in Wahrheit keines. Es handelt sich nämlich bloß um eine Beobachtung. Es ist nicht mehr als ein Erfahrungssatz. Erfahrungen gelten jedoch immer nur so lange, bis sie widerlegt werden.« Dies hatte ich schon mit dem Patentanwalt durchexerziert. Ich fasste mir an den Hals und schaute zu Sergeij, der uns teilnahmslos aus einiger Entfernung beobachtete. Was war mit Julia?, dachte ich.


      Antonow schaute mich ratlos an. »Und das heißt?«


      »Das heißt, dass durch Orffyreus’ Erfindung dieser Hauptsatz der Thermodynamik widerlegt wird. Und das heißt, dass die Wissenschaftler, wenn sie sich erst einmal wieder beruhigt haben, sich Gedanken über einen neuen Erfahrungssatz machen müssen. Oder sie müssen herausbekommen, warum der von ihnen bislang aufgestellte Hauptsatz doch gilt.«


      Während meiner Ausführung war Antonow zu einer der weißen Marmorstatuen gegangen und hatte sich dagegengelehnt. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass sie umfallen könnte, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.


      »Ich dachte, Sie wollten behaupten, der Hauptsatz ist durch das Perpetuum mobile widerlegt?«, erwiderte er. »Warum soll er dann doch weiterhin gelten? Das verstehe ich nicht!«


      Plötzlich hatte ich einen Einfall. Jetzt wusste ich, wie ich meinen Diskussionspartner überzeugen konnte. »Sagt Ihnen der Name Niels Bohr etwas?«


      Antonow zog die Augenbrauen zusammen und verneinte.


      »Er war dänischer Physiker und obendrein Nobelpreisträger«, sagte ich. »Anfang des letzten Jahrhunderts beobachtete er bei einem seiner Experimente, dass sich beim radioaktiven Beta-Zerfall ein Neutron des Atomkerns in ein Proton verwandelt und dabei ein Elektron aussendet. Entgegen dem ersten Hauptsatz der Thermodynamik besaßen aber erstaunlicherweise alle ausgesandten Elektronen trotz gleicher Ausgangsbedingungen immer eine unterschiedliche Menge an Energie. Es ging also scheinbar während dieses Prozesses irgendwohin Energie verloren, nur wusste niemand, wohin.«


      Antonow blickte mich eindringlich an und nickte, um mir zu signalisieren, dass er mir folgen konnte.


      »Diese Beobachtung von Bohr widersprach also dem ersten Hauptsatz der Thermodynamik, wonach in einem abgeschlossenen System die Energie immer gleich groß ist, egal was passiert. Bei gleichen Ausgangsbedingungen hätten alle Elektronen dieselbe Menge an Energie mit sich führen müssen.«


      »Genau das Umgekehrte wie bei Ihrem Perpetuum mobile?«, fragte Antonow.


      »Fast. Jedenfalls setzte sich die Auffassung durch, dass der bis dato als unumstößlich geltende Hauptsatz der Thermodynamik, der Energieerhaltungssatz, scheinbar nicht innerhalb der Atome zu gelten schien. Das Gesetz bekam erste Risse.«


      Antonow verzog verblüfft seine Mundwinkel. Meine Worte hallten in dem Marmorbad auf unwirkliche Weise nach.


      »Sie kennen Radium?«, erkundigte ich mich.


      »Ein Gas«, antwortete Antonow.


      Ich nickte. »Es ist ein radioaktives Gas. Radium erhitzt ständig die Umgebung und leuchtet sogar im Dunkeln. Als man das entdeckte, schien auch hier der Energieerhaltungssatz nicht zu gelten. Denn woher hatte das Radium diese Energie, die es abgab, ohne dass man welche zugab?«


      Antonow zuckte mit den Schultern.


      »Sie sehen, es gab in der Geschichte der Wissenschaft immer wieder Situationen, in denen man Beobachtungen machte, die den Naturgesetzen zu widersprechen schienen. Wie bei dem Perpetuum mobile, das ich zum Patent angemeldet habe.« Ich deutete auf das Blatt Papier, das Antonow immer noch in seiner Hand hielt. Dann stimmte ich einen versöhnlicheren Ton an. »Ihre Ingenieure haben aber in einem recht: Der erste Hauptsatz der Thermodynamik gilt bis heute noch.«


      »Ich dachte, Sie haben mir gerade erzählt, dass der Hauptsatz wegen Bohrs Erkenntnissen und dem leuchtenden Radium nicht gilt«, entgegnete Antonow, nun deutlich ungehaltener.


      Ich spürte, dass ich ihn am Haken hatte. Und so fuhr ich unbeirrt fort: »Erst zwei Jahrzehnte nach den Experimenten von Bohr entdeckte man, dass beim Beta-Zerfall nicht nur Elektronen ausgesendet werden, sondern noch ein weiteres, bis dahin geheimes Teilchen. Das nannte man Neutrino. Dieses Teilchen war es, das die fehlende Energie mit sich genommen hatte. Niels Bohr konnte das Neutrino damals nur noch nicht messen. Der Energieerhaltungssatz stimmte also wieder. Und beim Radium war schlicht die Kernenergie schuld. Die Energie des Radiums entstand aus dem internen Zerfall seiner Atomkerne.«


      »Das heißt aber, dass ich recht habe: Ihr Perpetuum mobile verstößt gegen den Hauptsatz der Thermodynamik!«, blaffte Antonow mich an. Er war kurz davor, die Geduld mit mir zu verlieren.


      »Das stimmt«, bestätigte ich nüchtern. »Genau wie seinerzeit das Experiment von Niels Bohr oder das Radium gegen den Hauptsatz verstießen. Dennoch hätte damals keiner behauptet, es gibt keinen Beta-Zerfall oder kein Radium. Das Gleiche gilt nun für das Perpetuum mobile. Entweder ist der Hauptsatz doch nicht so ganz richtig – und Orffyreus hat mit seinem Perpetuum mobile die eine Ausnahme zu den bisherigen Erfahrungen gefunden –, oder der Hauptsatz stimmt doch, und es gibt irgendeine andere Erklärung, die wir heute noch nicht wissen.«


      »Und welche könnte das sein?«


      »Es gibt verschiedene Theorien«, antwortete ich. »Viele gehen davon aus, dass es Energieformen gibt, die wir noch nicht kennen. So wie ja auch die Kernenergie bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts den Menschen unbekannt war. Einige nennen diese Energieform ›freie Energie‹ oder ›kosmische Energie‹. Am Ende läuft es aber vermutlich auf eines heraus …« Ich deutete auf die Reliefs an den Wänden. »Metamorphose. Irgendetwas ist hier auf diesem Planeten vorhanden, das von Orffyreus’ Rad aufgrund seiner speziellen Konstruktion in Energie umgewandelt werden kann!«


      Antonow überlegte kurz. Dann kam er langsamen Schrittes zu mir herüber. Er hielt den Zettel in die Höhe. »Ich möchte das hier haben«, erklärte er entschlossen.


      »Und ich möchte Julia wiederhaben«, entgegnete ich.


      Antonow blickte zu Sergeij hinüber, der kaum merklich den Kopf schüttelte.


      »Dies liegt leider außerhalb meines Einflussbereichs«, sagte Antonow mit ernsthaftem Bedauern.


      »Er kann es«, behauptete ich und deutete auf Sergeij. »Er hat sie doch entführt!«


      Abermals schaute Antonow zu seinem Landsmann. Sergeij hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


      »Er wird tun, was er kann«, sagte Antonow. »Ich aber biete Ihnen zudem für das Patent hier eine Million Euro in bar.«


      Mein Kopf schmerzte plötzlich wieder. Ich rieb mir die Schläfen. Mein Blick wanderte erst zu Sergeij, dann zurück zu Antonow.


      »Legen Sie noch dreißig drauf«, erwiderte ich.


      »Millionen?«, fragte Antonow empört.


      »Milliarden«, antwortete ich nüchtern.


      Zum ersten Mal in unserer Konversation verschwand aus Antonows Gesichtsausdruck die Selbstsicherheit.


      »Kommen Sie«, sagte ich mit gespielter Entrüstung. »Sie wollen das Patent für ein Perpetuum mobile erwerben: die Erfüllung des Menschheitstraums auf unbegrenzte Energie.«


      »Wo bleiben sie?«, verlangte Adams zu wissen.


      »Zuletzt hat Dimitrij angerufen«, entgegnete Jonson. »An der Adresse, wo wir den USB-Datenstick geortet haben, befindet sich eine Patentanwaltskanzlei.«


      »Patentanwälte? Was zum Teufel will er dort?«, fragte Adams besorgt, doch Jonson zuckte mit den Schultern. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas Neues hört; ich gehe runter in die Bar und genehmige mir einen Siebzehn-Uhr-Whiskey.«


      »Sir, eins noch«, sagte Jonson. »Ich habe Wilson neulich den Ausdruck von Sergeijs Mobilfunktelefonaten gegeben. Hat er ihn an Sie weitergereicht?«


      Adams schaute irritiert. »Nicht, dass ich wüsste. Was ist damit? Die Telefonkosten zahlt doch die Zentrale in London!«


      Jonson erhob sich und hielt Adams einen Ausdruck entgegen. »Darum geht es nicht. Wir haben eine neue Software, die eine Routineauswertung der Telefonate aller Mitarbeiter vornimmt. Dabei war mir aufgefallen, dass Sergeij immer wieder eine Nummer in Moskau anwählt.«


      Adams machte einen uninteressierten Eindruck. »Und wenn schon; er ist doch Russe!«


      »Die Software wertet die Nummern automatisch aus und vergleicht sie mit Datenbanken. Diese Mobilfunknummer ist auf Globalgaz International registriert.«


      Adams griff nach dem Blatt und studierte es stirnrunzelnd.


      »Globalgaz International ist eines der weltweit größten Energieunternehmen –«, fuhr Jonson fort.


      »Ich weiß, was Globalgaz ist!«, unterbrach Adams ihn barsch. Mit dem Blatt in der Hand wandte er sich zur Tür. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas von Sergeij und Dimitrij hörst!«
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      Carlshaven, 1726


      Anne Rosine stieg die steile Treppe hinab zum Ufer der Diemel, die hier in die Weser mündete. Genau an dieser Stelle war ein langer Steg angebracht: ein idealer Platz zum Waschen. Der Berg Wäsche, den sie ihren Armen trug, verhinderte, dass sie die Stufen sehen konnte, weshalb sie sich vorsichtig bewegte. Vor nicht allzu langer Zeit war hier eine Wäschemagd die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich die Hüfte gebrochen.


      Sie hoffte, dass ihr diese Arbeit bald erspart blieb. Zwar war sie einige der wenigen am Fluss, deren Herrschaften sich Seife leisten konnten. Die Arbeit erleichterte dies jedoch nicht. Lediglich die Hände waren weniger wund als zu den Zeiten, da sie noch die Lauge aus Buchenasche und Urin benutzen musste. Sie hatte bereits vorgeschlagen, für diese Arbeiten eine neue Magd einzustellen – jetzt, wo sie ein reiches Haus waren. Zudem hatte sie wegen Barbaras schlechter Gesundheit ohnehin genug mit dem Haushalt und der Erziehung der Kinder zu tun. Orffyreus scheute sich jedoch davor, Fremde ins Haus zu holen. Er war der Auffassung, dass andere Leute ihm ohnehin nur sein Geld stehlen wollten.


      Anne Rosine hatte den Steg erreicht. Erstaunt blieb sie stehen. Zwar waren keine anderen Mägde zu sehen, doch am Ende des Stegs stand ein Mann. Er war groß gewachsen und kehrte ihr den Rücken zu. Sie wunderte sich, dass er keine Perücke trug. Die Magd ging zum Rand des Stegs und legte die Wäsche ab. Dann nahm sie sich einen der Steine, die von den Mägden stets an den Rand der Treppe gelegt wurden, um damit die Wäsche zu walken, und begann mit der Arbeit. Den Mann hatte sie bereits vergessen, als jemand sie plötzlich ansprach.


      »Anne Rosine Mauersberger?«


      Sie schaute erschrocken auf. Der Mann stand nun neben ihr und sah sie streng an. Sein Gesicht war schmal. Anne Rosine erhob sich und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.


      »Wer seid Ihr?«, fragte sie misstrauisch und richtete sich auf.


      »Ein Freund«, entgegnete er. »Ihr seid es also tatsächlich?«


      Anne Rosine zögerte. »Und wenn ich es wäre?«


      »Dann hätte ich ein Angebot für Euch«, antwortete der Fremde.


      Die Magd verschränkte die Arme. »Was für ein Angebot soll das sein?«


      »Es geht um Euren Herrn. Ihr wisst von der Wette, die er vor einigen Jahren in Cassel gewann?«


      Anne Rosine kniff die Augen zusammen. Der Fremde war ihr unheimlich. Sie vergewisserte sich, wie weit die Treppe entfernt war. »Und wenn ich von der Wette wüsste?«


      »Ich würde mir wünschen, dass Ihr mir einen Gefallen tätet.«


      Die Magd trat einen Schritt zurück und schaute sich erneut nach der Treppe um. »Was redet Ihr da?«


      »Ich würde Euch für diesen Gefallen gut bezahlen.« Der Mann hielt einen Beutel in die Höhe. »Fünfhundert Taler.«


      Die Magd zuckte zusammen. Dann begann sie, lauthals zu lachen. »Ihr macht Scherze. Ihr wollt mich reinlegen!«


      Ihr Gegenüber blieb ernst und schüttelte den Kopf. »Ich meine es, wie ich es gesagt habe.«


      Anne Rosine gefror das Lachen. »Fünfhundert Taler? Was für ein Gefallen sollte so viel wert sein? Es kann nur etwas Schreckliches sein, dass Ihr von mir verlangt.«


      »Damit Ihr seht, dass ich es ernst meine, gebe ich Euch bereits jetzt fünfzig Taler als Anzahlung.«


      Der Mann öffnete den Beutel und zählte einige Münzen ab. Er hielt sie der Magd entgegen, die jedoch keine Anstalten machte, das Geld zu nehmen. Der Fremde blickte sich um und legte die Münzen auf den Wäscheberg neben ihr. Die Magd rührte sich noch immer nicht und schaute unsicher auf das Geld vor ihr.


      »Überlegt es Euch«, sagte der Mann. »Fünfhundert Taler – nur für Euch. Mehr als Ihr sonst Euer Leben lang zu Gesicht bekommen werdet!«


      »Ich brauche nicht zu überlegen«, antwortete sie ärgerlich. »Ich will Euer schmutziges Geld nicht. Orffyreus’ Ehefrau Barbara wird schon bald sterben. Und dann werde ich seine neue Frau. Ihr solltet wissen, dass Orffyreus sehr viel mehr Geld besitzt als diesen lächerlichen Betrag, den Ihr mir bietet! Ich werde kaum meinen zukünftigen Ehemann verraten!« Anne Rosine bückte sich, hob die Münzen auf und warf sie dem Mann entgegen. Dieser bemühte sich nicht, das Geld zu fangen. Eines der Geldstücke rollte über den Steg und fiel in das Wasser des Flusses.


      »Überlegt es Euch«, wiederholte der Mann. »Solltet Ihr Euch anders entscheiden, findet Ihr mich diese Woche im Gasthaus Goldener Helm in Cassel. Fragt nach Gravesande. Dann teile ich Euch die Einzelheiten meines Angebots mit!«


      Der Mann schritt an der Magd vorbei und stieg die Treppe zum Ufer hinauf, ohne auch nur ein einziges Mal nach ihr zurückzuschauen.


      »Niemals!«, rief Anne Rosine ihm nach.


      Als er verschwunden war, wandte sie sich der Wäsche zu. Sie blickte sich um. Niemand schien das Gespräch beobachtet zu haben. Neben ihr auf dem Steg lagen die Münzen. Sie bückte sich und hob eine auf. Sie schien aus Silber zu sein. Die Magd blickte sich erneut um, dann sammelte sie die restlichen Münzen zusammen und steckte sie in ihre Schürze.
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      Ich hatte auf dem Rücksitz Platz genommen. Neben mir saß der Mann, den sie Dimitrij genannt hatten. Er starrte aus dem Seitenfenster. Nachdem er mich fast zu Tode gewürgt hatte, fühlte ich mich in seiner Nähe unwohl. Sergeij, der den Wagen fuhr, blickte mich im Rückspiegel an.


      »Sie erwähnen Antonow und Ihren Deal mit ihm mit keinem Wort!«, warnte er mich eindringlich. »Wir haben Sie vor der Patentanwaltskanzlei aufgelesen und direkt dorthin gefahren, wo wir Sie jetzt hinbringen. Dann sind Sie eben zwei Stunden länger beim Anwalt gewesen!«


      Ich nickte.


      Diese Geste der Zustimmung reichte Sergeij offenbar nicht. »Haben Sie verstanden? Unser aller Leben hängt daran!«


      Dimitrij drehte sich zu mir um und stieß mir auffordernd in die Seite. Außerdem zischte er etwas auf Russisch.


      »Lass ihn, Dimitrij!«, befahl Sergeij und fixierte mich wieder im Rückspiegel.


      »Ich habe Sie verstanden!«, sagte ich widerwillig und fragte: »Und Sie helfen mir gleich dabei, Julia zu befreien?«


      Sergeij antwortete nicht.


      »Geht es ihr gut?«, hakte ich nach.


      Sergeij löste den Blick vom Rückspiegel und konzentrierte sich, während er nach rechts abbog, auf den Verkehr.


      Ich wiederholte voller Ungeduld meine Frage: »Geht es ihr gut?«


      Abermals stieß Dimitrij mir von links in die Rippen und sprach etwas in seiner Muttersprache.


      »Wir sind gleich da!«, kündigte Sergeij an. »Und denken Sie daran: kein Wort über Antonow!«
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      Carlshaven, 1726


      Barbaras Augen füllten sich mit Tränen. In den vergangenen Tagen war sie noch schwächer geworden. Das Bett hatte sie gar nicht mehr verlassen können, und seit über einer Woche hatte sie keine Nahrung mehr bei sich behalten. Von Stunde zu Stunde schien es ihr schlechter zu gehen. Orffyreus war die letzten Tage und Nächte nicht mehr von ihrer Seite gewichen. David, Elias und Jonas standen nun an ihrem Bett. Während David als ältester der drei um Beherrschung rang, weinte Jonas hemmungslos.


      »Mutter, Ihr dürft nicht sterben!« schluchzte er und klammerte sich an sie. Sie war zu schwach, um ihn von sich zu drücken, streichelte aber seinen Hinterkopf.


      »Ihr müsst stark sein!«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme, streckte mit letzter Kraft ihre Hand aus und strich Elias über den Arm.


      Elias sprach kein Wort, sondern starrte mit leeren Augen vor sich hin. Orffyreus zog Jonas sanft von seiner Mutter weg. Auch er kämpfte mit den Tränen.


      »Passt auf euch auf, meine Kinder«, flüsterte Barbara. »Und seht zu, dass ihr etwas aus eurem Leben macht … Ich werde oben vom Himmel auf euch aufpassen.«


      Jonas stöhnte und verbarg sein Gesicht in Orffyreus’ Rock.


      »Nun geht, und lasst eure Mutter allein. Sie braucht Ruhe.« Orffyreus schob die drei Knaben zum Ausgang des Zimmers.


      Alle drei blieben an der Tür noch einmal stehen und warfen einen letzten Blick auf ihre Mutter. Sie hob die Hand, so weit sie konnte, und winkte ihnen zu. David legte seine Arme um seine beiden jüngeren Brüder. Auch Elias begann nun zu schluchzen. Kaum hatten die Jungen das Schlafzimmer verlassen, ließ Orffyreus sich vor dem Bett auf die Knie fallen und griff die Hand seiner Frau. Er begann, hemmungslos zu weinen.


      »Du darfst mich nicht verlassen«, flehte er. »Nicht du auch noch.«


      Barbara sah ihn an. »Weine nicht«, sagte sie mühsam. »Du musst tapfer sein. Sei den Jungs ein gutes Vorbild.«


      Orffyreus küsste Barbaras Hand und presste sie an seine Wange. Er schaute seine sterbenskranke Frau an. »Zwei Dinge haben mich mein Leben lang begleitet«, schluchzte er. »Mein Perpetuum mobile und du. Ersteres musste ich bereits aufgeben, dich will ich nicht auch noch verlieren. Du bist alles, was ich noch habe!«


      Barbara schüttelte kraftlos den Kopf und erwiderte mit zitternder Stimme: »Du hast die Kinder. Widme dich nun ihnen. Du hast doch alles erreicht, was du wolltest. Du bist ein reicher Mann.« Plötzlich ging ein Ruck durch sie, als würde sie versuchen, ihre letzten Kräfte zu sammeln. »Ich habe nur eine letzte Bitte«, sagte sie und hob ihren Kopf.


      »Ich erfülle sie dir«, versprach er und hielt weiter ihre Hand.


      »Ich möchte nicht, dass die Magd nach meinem Tod die Mutter der Kinder wird. Schick sie weg.«


      Orffyreus nickte mit dem Kopf, ohne etwas zu sagen.


      »Sie ist ein schlechter Mensch«, fuhr Barbara fort, ohne ihren glasigen Blick von Orffyreus abzuwenden. »Ich weiß, dass du mit ihr das Bett teilst. Aber sie hat mich erpresst … und vor Jahren bereits gezwungen, es zu erdulden!«


      Barbaras Kopf fiel zurück auf das Kissen, und sie stöhnte auf. Ihre Brust bebte, und sie begann zu weinen. Orffyreus kämpfte gegen einen heftigen Weinkrampf an.


      »Du wusstest … es«, stammelte er und schüttelte sich. »Es tut mir leid … Es tut mir so leid …« Orffyreus wimmerte und verbarg sein Gesicht für einen Augenblick im Laken. Dann hob er den Kopf und beugte sich über Barbara, sodass sie ihn wieder ansehen konnte. »Ich habe immer nur dich geliebt!«, beteuerte er und streichelte sanft ihre Wange. »Das musst du mir glauben!«


      Barbara schaute ihn mit traurigen Augen an und lächelte milde. »Ich weiß«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Ich werde sie fortschicken – noch heute!«, rief Orffyreus verzweifelt.


      Barbara lächelte immer noch. »Das ist gut«, hauchte sie und hob ihre Hand, um Orffyreus über die Wange zu streichen. »Ich habe dich auch immer geliebt …«


      Ihre Augen schlossen sich.


      Orffyreus umklammerte ihre Hand, die plötzlich ganz schlaff war, und drückte sie an seine Brust. Dabei hob er den Blick zur Zimmerdecke und stieß einen erstickten Schrei aus. Dann krümmte er sich vor Schmerzen und gab Barbara einen letzten Kuss auf die Stirn.
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      Der Mann erwartete uns in einer Hotelsuite. Er hatte in einem Ledersessel hinter einem Tisch Platz genommen und taxierte mich. Dimitrij gab mir einen Schubs, sodass ich ungewollt einige Schritte in das Zimmer hineinstolperte. Er selbst und Sergeij blieben an der Eingangstür stehen.


      »Spät kommt ihr«, sagte der Mann vorwurfsvoll. Er sprach mit einem starken englischen Akzent.


      »Er hat sich lange Zeit gelassen«, erwiderte Sergeij. »Er war bei einem Anwalt.«


      Der Mann sah mich verwundert an. »Bei einem Anwalt?« Dann zeigte er auf den leeren Ledersessel ihm gegenüber. »Aber wie unhöflich von mir. Bitte setzen Sie sich doch. Mein Name ist Adams. Wir haben bereits das Vergnügen gehabt, miteinander zu telefonieren.«


      Ich setzte mich. Adams zeigte auf einen Drink, der vor ihm stand.


      »Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«, fragte er.


      Ich lehnte ab. »Ich bin nur hier, um Julia abzuholen«, fügte ich hinzu und ließ Adams nicht aus den Augen.


      Er lachte und sah belustigt zu Sergeij und Dimitrij. »Hört ihr, er ist nur hier, um seine Freundin abzuholen!« Er wandte sich wieder mir zu. »Das sagten Sie bereits am Telefon. Nun gebe ich zu, dass wir ein wenig ungeduldig waren und Sie daher zu uns gebeten haben, bevor Sie sich wieder bei mir gemeldet haben. Es scheint, dass wir jetzt wieder die Marschroute bestimmen!« Sein Lächeln gefror, und er sah mich durchdringend an.


      Ich versuchte, dem Blick standzuhalten. »Das denke ich nicht«, entgegnete ich und bemühte mich dabei, selbstbewusst zu klingen. Offensichtlich wurde gerade das Terrain zwischen uns abgesteckt. Ich wusste, dass ich viel zu verlieren hatte. Aber ich hatte auch einiges in die Waagschale zu werfen. Ich spürte, wie mein Puls wild pochte, und hoffte, zumindest nach außen hin ruhig zu wirken.


      Adams reagierte pikiert. »Ich fasse einmal zusammen«, sagte er in einem drohenden Ton. »Ich habe Sie hierherbringen lassen. Wir haben Ihre kleine Freundin in unserer Gewalt. Und nichts hindert uns jetzt daran, Ihnen eine Tüte über den Kopf zu ziehen und Sie nackt und tot in irgendeinen Abwasserkanal zu werfen. Wieso sollten Sie also glauben, dass Sie hier etwas zu sagen haben?« Er sah mich herausfordernd an.


      Ich lächelte. »Sie haben mich gefunden, weil ich wollte, dass Sie mich finden. Ich habe Sie quasi gerufen.« Ich griff in meine Hosentasche. Dimitrij machte einen schnellen Schritt nach vorn, aber Adams gebot ihm mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben. Ich legte den Stick auf den Tisch.


      »Der ›Hol-mich-hier-raus-Knopf‹«, erklärte ich und lächelte weiter. In Adams Augen konnte ich sehen, dass meine viel zu selbstsichere Art ihn langsam verunsicherte. »Und wenn es so sein sollte, dass nicht schon Ihr Gewissen Sie davon abhält, mich hier und jetzt umzubringen, dann hält Sie zumindest dies davon ab.« Ich holte das Blatt Papier heraus, das ich vom Patentanwalt erhalten und das Antonow mir nach unserem Treffen wiedergegeben hatte, und legte es auf den Tisch neben den Surfstick.


      Adams beugte sich vor, nahm es und faltete es auseinander. »Was ist das?«


      »Die Patentanmeldung«, entgegnete ich. »Ich bin auf dem besten Weg, stolzer Besitzer eines offiziellen Patents über ein Perpetuum mobile zu werden.«


      Ich lehnte mich zurück und legte meine Finger gegeneinander, sodass sie ein Dreieck bildeten. Ich wollte entspannt wirken und wartete ab. Die Patentanmeldung verfehlte ihre Wirkung nicht. Adams ließ die Anmeldebestätigung auf den Tisch zurückfallen. Er war wütend.


      »Sie haben Nerven!«, raunzte er. »Wir haben Ihre Freundin, und Sie gehen los und melden das Patent auf ein Perpetuum mobile an. Sicherer kann man sich und seine Freundin wohl kaum unter die Erde bringen. Glauben Sie wirklich, jetzt, wo Sie das Patent beantragt haben, lassen wir Sie gehen? Das machen wir schon nicht, weil Sie viel zu viel wissen. Wenn Sie beide erst einmal vom Erdboden verschwunden sind, wird kein Hahn mehr nach Ihnen und Ihrem Patent hier krähen!«


      Ich ließ mich nicht einschüchtern und lächelte einfach weiter. »Sie verstehen nicht«, entgegnete ich. »Sie sollen mich und Julia nicht gehen lassen, weil ich das Patent angemeldet habe. Sondern Sie sollen uns beide gehen lassen, damit ich den Patentantrag wieder zurücknehme.«


      Adams zog irritiert eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts.


      »Schauen Sie«, fuhr ich fort. »Wenn ich es richtig verstanden habe, geht es Ihnen in erster Linie darum, die Erfindung eines Perpetuum mobile zu verhindern. Sie wollen nicht, dass bekannt wird, dass es so eine Erfindung vor dreihundert Jahren schon einmal gegeben hat. Die Gründe dafür leuchten mir nur bedingt ein, aber offensichtlich sind Sie Mitglied in einer Art Geheimbund, der sich dies auf die Fahnen geschrieben hat.«


      Adams beugte sich vor und warf mir einen zornigen Blick zu. »Das ist genau das Problem, dass Sie und die anderen nicht verstehen, warum wir tun, was wir tun. Sie halten das Ganze offensichtlich immer noch für eine Spielerei. Einen Spleen von Männern, die zu sehr der Vergangenheit verhaftet sind. Verstehen Sie nicht, was ein Perpetuum mobile anrichten würde, falls es so etwas tatsächlich gäbe? Was glauben Sie, wie oft sich Menschen gewünscht haben, dass die Atomenergie nicht entdeckt worden wäre. Nicht nur die Menschen in Hiroshima oder Tschernobyl. Und hier geht es um ganz andere Dimensionen: Das Perpetuum mobile stammt aus einer anderen Welt. Es passt nicht in unsere. Nach den von uns aufgestellten Regeln ist es nicht möglich. Und wenn Sie es der Welt nun präsentieren, dann wäre es so, als würden Sie eine Armee aus Geistern vorstellen. Als würden ein Schwarm von Meteoriten und kriegerische Außerirdische gleichzeitig die Erde heimsuchen. Es wäre so, als würden Sie auf die Bibel urinieren.« Adams war inzwischen aufgestanden. Er regte sich so sehr auf, dass er beim Reden gespuckt und sein Gesicht sich gerötet hatte.


      »Wie dem auch sei«, entgegnete ich betont unbeeindruckt. »In achtzehn Monaten werden wir wissen, ob all das passiert, was sie gerade geschildert haben. Dann wird das Patent automatisch veröffentlicht, und alle Welt kann es samt Zeichnungen, Beschreibung und Patentansprüchen einsehen.« Ich schwieg und fixierte Adams. Er hatte sich nach seinem Wutausbruch wieder in seinen Sessel gesetzt. »Das Patent wird jedoch nicht veröffentlicht, wenn ich es in den nächsten eineinhalb Jahren zurücknehme. Nach der Patentordnung wird weder meine Anmeldung veröffentlicht noch deren Inhalt. Niemand würde jemals von der Anmeldung erfahren. Sie haben es also immer noch in der Hand, das Patent aufzuhalten. Ich habe verfügt, dass nur ich persönlich den Antrag auf Rücknahme stellen kann. Nicht schriftlich. Ich muss vor Ort erscheinen.«


      Adams beugte sich vor und starrte mich misstrauisch an. »Niemand erfährt im Falle einer Rücknahme des Antrags von der Anmeldung?«


      »Niemand, wenn ich es zurücknehme!«, erwiderte ich.


      »Und im Austausch wollen Sie das Mädchen?«


      Ich nickte.


      »Was haben Sie in der Herkules-Statue gefunden? Geben Sie es mir!«, verlangte Adams.


      Ich griff erneut in eine meiner Hosetaschen und reichte ihm die große kupferne Münze. Er nahm sie mit leuchtenden Augen entgegen und betrachtete sie.


      »Was ist das?«, wollte er wissen.


      »Ich denke, es ist nur eine Scheibe vom Erschaffer der Statue, der mit ihr auf seine Urheberschaft hinweisen wollte.«


      Adams runzelte die Stirn. »Und was hat das mit Orffyreus’ Maschine zu tun?«


      »Ich glaube, nichts« antwortete ich.


      Adams rutschte ungeduldig auf seinem Sitz hin und her. »Wie hat Ihnen dies dann geholfen, das Geheimnis um das Perpetuum mobile zu entschlüsseln?«


      »Nur indirekt. Ich wusste danach, dass es ohne zusätzliche Hinweise zu lösen ist.«


      »Ich verstehe nicht«, herrschte er mich ungeduldig an.


      »Solange ich dachte, dass für die Lösung des Rätsels noch ein entscheidendes Puzzlestück fehlte, habe ich mir nicht die Mühe gemacht, die bereits vorhandenen Teile zusammenzufügen. Erst als ich in dem Herkules nichts fand, ist mir bewusst geworden, dass alle Hinweise zur Entschlüsselung des Rätsels bereits offen vor uns lagen. Über unseren Köpfen sozusagen!«


      Adams schaute mich verständnislos an.


      »Orffyreus hat in seinen Büchern das Datum, an dem die Herkules-Figur aufgestellt wurde, in verschlüsselter Form hinterlassen«, erklärte ich.


      »So viel wissen wir auch«, merkte Adams an.


      »Wie Sie ging ich davon aus, dass er einen Hinweis, eine Bauanleitung oder irgendetwas in der Figur versteckt hat. Dies wäre auch ein genialer Plan gewesen: Orffyreus musste davon ausgehen, dass vermutlich jahrhundertelang niemand an dieses Versteck gelangen würde. Zumindest nicht während seiner Lebenszeit.«


      »Aber Sie sagten doch eben, in der Statue war nichts Verwertbares!«, gab Adams gereizt zurück.


      »Das stimmt. Denn Orffyreus hat tatsächlich nicht auf etwas in der Figur hingewiesen, sondern auf den Herkules selbst! Und er hat in seinem Buch einen weiteren Hinweis versteckt. Bitte geben Sie mir den zweiten Band aus meinem Rucksack.« Ich deutete auf den Rucksack, der unten neben Adams’ Sessel stand.


      Nach kurzem Zögern griff er hinein und holte die Kopien der zwei Bücher des Orffyreus heraus. Ich nahm sie und wies auf die letzte Seite.


      »Schauen Sie diese Zeichnung hier«, sagte ich und zeigte auf den Kreis, der mich an das Radioaktivitätszeichen erinnert hatte. Dann holte ich aus meiner Hosentasche das kleine Holzrad heraus und legte es auf den Tisch. »Hier ist ein Modell dieser Zeichnung, das offenbar von Orffyreus höchstpersönlich hergestellt worden ist.«


      »Wo haben Sie das her?«, fragte Adams verwundert.


      »Aus der Sammlung des alten Scheffler in Bad Karlshafen«, erwiderte ich. Ich löste mit den Fingernägeln eine der Seiten und hielt die geöffnete Konstruktion hoch. »Offenbar stellt dies ein Modell des Rades von Orffyreus dar. Schauen Sie, im Inneren sind viele Verstrebungen angebracht.«


      Adams beugte sich vor und begutachtete die Verstrebungen.


      »Den Beschreibungen des Orffyreus kann entnommen werden, dass sich in seinem Rad acht Gewichte und zwei Federn befinden«, fuhr ich fort. »Fraglich ist nur, wo genau diese Gewichte hängen müssen.«


      Adams beugte sich interessiert vor und folgte mir gebannt. »Und wo genau sind die einzelnen Gewichte?«, verlangte er zu wissen.


      Ich lächelte und machte eine kurze Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Sie wissen, dass Orffyreus Verschlüsselungen liebte. Der beste Beweis ist sein selbst gewählter Name: Orffyreus. Der nach dem ROT-13-Verfahren verschlüsselte Name Bessler. Ähnlich ist er dabei vorgegangen, um die Bauanleitung für die Gewichte und Federn innerhalb seines Rades zu verschlüsseln.«


      »Und wie?«, wollte Adams wissen, der vor Ungeduld zu platzen schien.


      »Das habe ich mich auch gefragt. Der Zufall half mir: Als ich darüber grübelte, war es Nacht, und ich saß in einem dunklen Wald und staunte über die Sternenpracht am Firmament. Und da kam mir die Idee. Haben Sie die Herkules-Figur vor Augen?«


      Adams nickte.


      »Mein Vater hat mir früher von den Taten des Herkules erzählt, vor allem von den sogenannten zwölf Arbeiten«, fuhr ich fort. »In der einen Hand hält unsere Herkules-Statue drei goldene Äpfel. Der Sage nach hat er diese Äpfel den Hesperiden gestohlen. Seine elfte Arbeit. Über seinem anderen Arm liegt das Fell des Nemëischen Löwen. Diesen zu erlegen war seine erste Arbeit.«


      »Und?« Ich sah, wie Adams auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


      »Da ich mich als Kind für Astronomie interessiert habe, wusste ich zufällig, dass nach den Taten des Herkules – und auch nach Herkules selbst – Sternzeichen am Himmel benannt wurden. Das Sternzeichen des Löwen kennt vermutlich noch jeder. Weniger bekannt ist, dass auch die Äpfel der Hesperiden Teil eines Sternbildes sind. Im Großen Bären ist die Sternenkonstellation enthalten, die wir als Großer Wagen kennen. Und in den drei Sternen, die dessen Deichsel bilden, sah man im alten Griechenland die drei Äpfel der Hesperiden. Nach der Sage sollten die Äpfel ewige Jugend verleihen. Passend, oder?« Ich grinste.


      Adams bedeutete mir mit einer Handbewegung, fortzufahren.


      »Und auch der Herkules selbst ist als riesiges Sternbild am nördlichen Himmel vertreten. Orffyreus wollte uns also keineswegs auf etwas hinweisen, das in der Statue versteckt war. Er wollte unseren Blick vielmehr auf die Sterne über uns lenken. Schauen Sie noch einmal diese mysteriöse Zeichnung des Rades vor ihnen an. Zwischen den weißen Dreiecken, die wie Propeller aussehen, sind Tausende schwarze Punkte. Tatsächlich sind diese Bereiche aber geschwärzt, und auf dem Schwarz sind Tausende weiße Punkte aufgebracht, die aussehen wie …«


      »… Sterne!«, ergänzte Adams.


      Ich nickte. »Genau. Und dort, wo außen die Sterne aufgemalt sind, müssen im Inneren des Rades die Gewichte und Federn angebracht werden. Orffyreus hat die Anleitung dafür nicht irgendwo versteckt, wo wir niemals hinkommen. Er hat sie nicht geheim gehalten, nicht vergraben.« Ich hielt kurz inne und fuhr dann triumphierend fort: »Nein, er hat sie dort versteckt, wo niemand sie vermutete: in den Sternen über uns. Des Rätsels Lösung war also die ganze Zeit vor unseren Augen, wir hätten nur des Nachts genau hinschauen müssen.«


      Adams schien beeindruckt. Dann hob er eine Augenbraue. »Aber wie genau soll das mit den Sternen funktionieren?«


      »Das war der schwierigste Teil der Lösung. Zunächst schien es unmöglich, dies zu entschlüsseln. Wie sollte man aus Sternbildern etwas ableiten? Man kann die Anzahl der Sterne des jeweiligen Sternbildes zählen. Und man kann auf deren Anordnung schauen. Ich kann Ihnen verraten, dass beides für die Lösung des Rätsels entscheidend ist. Noch entscheidender ist jedoch, dass man sich an seine Kindheit erinnert.«


      »An seine Kindheit?«, wiederholte Adams irritiert.


      Ich nickte. »Ich weiß ja nicht, was man in England so als Kind treibt. Ich habe als kleiner Junge meine Zeit unter anderem mit ›Malen nach Zahlen‹ verbracht. Kennen Sie das? Dabei muss man zwischen Punkten, die mit Zahlen versehen sind, Striche ziehen und erhält so am Ende ein fertiges Bild.«


      Adams verzog beleidigt das Gesicht. »Natürlich kenne ich das!«


      »Dann können Sie mir folgen. Stellen Sie sich die Sternbilder einmal so vor: ein gigantisches Malen nach Zahlen am Nachthimmel.«


      »Und wie haben Sie die einzelnen Sterne miteinander verbunden?«, fragte Adams.


      »Haben Sie die Bücher des Orffyreus aufmerksam gelesen?«, erwiderte ich.


      Adams schüttelte den Kopf.


      »Ich aber«, entgegnete ich. »Und es gibt dort noch weitere Hinweise. Die vielen Bibelzitate beispielsweise. Das Merkwürdige ist, dass sie gar nicht passen. Teilweise existieren sie in der jeweiligen Formulierung überhaupt nicht. Irgendwie erinnerten die Zahlen mich aber an etwas anderes.«


      »Und das wäre?«, wollte Adams wissen. Am liebsten hätte er mich wohl auf den Kopf gestellt und die Informationen aus mir herausgeschüttelt.


      »Ich kam darauf, als ich mich an mein Handy erinnerte, das die eigene Position mit Längen-und Breitengrad anzeigen kann. Es sind Längen-und Breitengrade. Sie wurden damals genauso dargestellt.«


      »Und das heißt?«


      »Mit ihrer Hilfe können Sie die Sterne am Himmel verbinden. Es ist quasi nicht Malen nach Zahlen, sondern Malen nach Graden. So habe ich es schließlich gelöst.«


      Adams verzog anerkennend das Gesicht. »Unter anderen Umständen würde ich Ihnen einen Job anbieten.«


      »Unter anderen Umständen würde ich ihn annehmen«, entgegnete ich. »Genügt Ihnen dies als Erklärung? Sie werden verstehen, dass ich Ihnen des Rätsels Lösung nicht im Detail verraten werde.«


      Adams überlegte. Schließlich erklärte er: »Sie nehmen den Antrag erst zurück und bekommen dann das Mädchen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »No way. Dann hätte ich kein Pfand mehr.«


      »Und wie garantieren Sie mir, dass Sie das Patent nicht in Zukunft einfach neu anmelden?«, fragte Adams.


      »Indem Sie mir einen Geldbetrag zahlen, der es mir erlaubt, solche Gedanken auf Eis zu legen«, entgegnete ich.


      Adams runzelte die Stirn. »Und an welche Höhe dachten Sie dabei?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kein großer Betrag. Vielleicht hundert Millionen.«


      Adams schnaubte und sah belustigt zu Sergeij hinüber. »Und das nennen Sie einen niedrigen Betrag? Was denken Sie, wer wir sind? Die Bank von England?«


      »Immerhin haben Sie mal so eben für zehn Millionen oder noch mehr den Herkules saniert, nur um vielleicht darin einen Hinweis von Orffyreus zu finden.«


      Adams schaute ernst. »Zehn Millionen – allerhöchstens.«


      »Einverstanden.«


      Adams wirkte überrascht. »Sie können aber nicht besonders gut verhandeln«, meinte er spöttisch.


      »Ich weiß«, antwortete ich und lächelte. »Überweisen Sie das Geld so schnell, wie es geht.«


      »Nachdem Sie den Patentantrag zurückgenommen haben«, verlangte Adams.


      »Fünf Millionen sofort, fünf Millionen danach«, entgegnete ich.


      Adams verzog anerkennend die Mundwinkel. »Ihre Verhandlungskünste werden besser.«


      »Also fünf Millionen vorher, fünf danach. Scheint so, als hätten wir eine Einigung erzielt.«


      »Es dauert allerdings, bis wir Julia übergeben können«, offenbarte plötzlich Adams. »Wohl mindestens noch zwei Wochen.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen. »Warum?«


      »Es hat seine Gründe«, erwiderte Adams wortkarg. Wieder blickte er verstohlen zu Sergeij und Dimitrij.


      Ich folgte den Blicken. Nun schauten sich auch die beiden Russen an; etwas bereitete ihnen ganz offensichtlich Unbehagen. Ein schrecklicher Verdacht kam in mir auf.


      »Ich will ein Lebenszeichen, und zwar sofort!«, forderte ich mit bebender Stimme.


      »Das geht nicht«, antwortete Adams etwas zu schnell.


      Ich merkte, wie meine Muskeln zuckten. »Ist sie hier im Hotel?«


      Adams schüttelte den Kopf.


      »Dann rufen Sie jemanden an, der bei ihr ist, damit ich mit ihr sprechen kann.«


      Adams schüttelte wieder den Kopf. »Das geht nicht. Sie kann im Moment nicht sprechen!«


      Mein Herz raste. Sollte alles umsonst gewesen sein? »Was haben Sie mit ihr gemacht!«, fuhr ich ihn an.


      Adams hob beschwichtigend die Hände und stand auf. »Ich komme gleich wieder«, sagte er und ging ins Nachbarzimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, trat Sergeij auf mich zu.


      »Was für eine Scheiße machen Sie da?«, fragte er mich mit gedämpfter Stimme. »Sie können das Patent nicht zurücknehmen, Sie haben es an Antonow verkauft!« Er blickte mich grimmig an und drehte dann rasch den Kopf, um zu sehen, ob Adams schon wiederkam.


      »Beruhigen Sie sich«, antwortete ich. »Ich weiß, was ich tue!«


      »Ich werde Antonow informieren!«, drohte Sergeij.


      »Dann erzähle ich Adams, wo wir eben waren!«, entgegnete ich wütend.


      Adams betrat das Zimmer und schaute erstaunt auf Sergeij, der schnell wieder von mir zurücktrat. Sergeij sagte etwas auf Russisch zu ihm, was ich nicht verstand. Adams legte ein Foto auf den Tisch.


      »Ihr Lebenszeichen!«, erklärte er und setzte sich wieder.


      Ich erschrak. Beim Anblick des Fotos schnürte sich mir die Kehle zusammen. Es zeigte Julia: Sie lag mit geschlossenen Augen in einem Bett, und überall um sie herum waren Schläuche. Es sah aus wie ein Bild aus einem Krankenhaus.


      »Was soll das?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Was haben Sie mit Ihr gemacht?«


      »Nichts«, antwortete Adams. »Sie hat ein bisschen zu viel Temperament, Ihre Freundin. Als die beiden hier sie von der Statue hinunterbringen wollten, hat sie sich gewehrt. Dann ist sie von einer der Plattformen des Baugerüsts hinabgesprungen. Sechs Meter in die Tiefe. Wir konnten Sie ja schlecht in ein normales Krankenhaus bringen. Gott sei Dank haben wir in der Society auch Mediziner und spezielle Krankenhäuser. Sie wird an einem sicheren Ort behandelt. Die Ärzte können noch nicht sagen, ob sie durchkommt oder ob sie bleibende Schäden behält. Im Moment liegt sie im künstlichen Koma. Daher können Sie nicht mit ihr telefonieren.«


      Adams blickte mich voller Bedauern an. Fast hätte ich ihm seine Betroffenheit abgekauft, wäre er nicht schuld an ihrem Schicksal gewesen.


      »Ihr Schweine!«, schrie ich, sprang auf und wandte mich zu Sergeij und Dimitrij. Während Dimitrij mich vollkommen unbeeindruckt ansah, erkannte ich in Sergeijs Augen Sorge. Offenbar hatte er immer noch Angst, dass ich ihn in einem Anfall von Ärger verraten würde.


      »Es war ein Unfall!«, verteidigte sich Sergeij. »Wir haben sie danach sofort in ein Krankenhaus gebracht und ihr dadurch das Leben gerettet!«


      Ich atmete tief ein und setzte mich wieder. Ich kratzte mich am Hals und dachte nach. Schließlich wandte ich mich an Adams. »Okay, wir machen es so«, sagte ich. »Sie bringen mich zu Julia, und ich bleibe bei ihr, bis sie wieder gesund ist. Sobald ich mit ihr unbeschadet das Krankenhaus verlassen und ein paar Vorkehrungen für unsere Sicherheit getroffen habe, nehme ich den Patentantrag zurück. Kein Antrag, kein Perpetuum mobile.« Ich deutete auf den Rucksack. »Das können Sie behalten. Aber wehe, Julia wird nicht wieder gesund. Dann können Sie mich meinetwegen auch umbringen – doch das Perpetuum mobile wird in spätestens achtzehn Monaten in aller Munde sein.«


      Adams rieb sich mit beiden Händen sein Gesicht. Offensichtlich war das Gespräch anders verlaufen, als er es sich gewünscht hatte. Dann besann er sich und blickte mich aus müden Augen an.


      »Wenn Sie die Kleine gesund wiederhaben und das Patent nicht zurücknehmen, werden Sie nirgendwo auf der Welt sicher vor uns sein«, warnte er mich. »Ich denke, Sie haben gesehen, wozu wir fähig sein können.«


      Ich nickte. »Dann haben wir also einen Deal?«, fragte ich.


      »Allerdings«, antwortete Adams und erhob sich. »Jemand wird Sie zu Ihrer Freundin bringen. Und den hier …« Adams hob den Rucksack hoch, in dem die Bücher und anderen Utensilien waren, die Julia und ich zusammengetragen hatten. »Den hier behalten wir.«


      »Ich fahre ihn zu seiner Freundin!«, schlug Sergeij vor und kam auf mich zu.


      Adams, der sich vor ihn stellte, legte ihm seine Hand auf die Brust. »Nein, du nicht. Dimitrij macht das. Du kommst mit mir, wir müssen was besprechen.«


      Sergeij zögerte kurz, fügte sich dann jedoch dem Befehl von Adams. An seiner Stelle trat Dimitrij an mich heran und winkte mir, ihm zu folgen.


      Als ich mich erhob, klopfte Adams mir auf die Schulter. »Sie sind ein gefährlicher Mann, Herr Weber«, sagte er anerkennend; ich wusste allerdings nicht, ob er es ernst meinte.


      »Sie auch«, entgegnete ich.
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      Carlshaven, 1726


      »Frau Barbara, Ihr seht wirklich wunderschön aus!«, rief Anne Rosine.


      Fröhlich summend nahm sie aus einer Dose ein Kügelchen, legte es in einen Mörser und zerstieß es mit einem Stößel. Mit einem Pinsel trug sie anschließend das weiße Pulver gewissenhaft und gleichmäßig auf.


      »Blanc de Jupiter für die Dame des Hauses. Die Blässe, sie steht Euch.« Die Magd tauchte den Pinsel erneut in den Mörser und verteilte das feine weiße Pulver vorsichtig auf der Wange ihrer Herrin. »Was schaut Ihr so traurig? Morgen wird Euer großer Tag sein. Wie man hört, kommen alle feinen Herrschaften aus Carlshaven. Nur der Landgraf wird wohl nicht erscheinen. Seine Vergesslichkeit und Zerstreutheit haben noch zugenommen. Ich bin sicher, es wird aber auch ohne ihn ein schönes Fest! Also schaut ein bisschen fröhlicher!«


      Wieder summte die Magd. Nach einer Weile trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. Sie schaute sich um, fand neben dem Schminktöpfchen einen kleinen Spiegel und hielt ihn vor Barbaras Gesicht. »Schaut, gefällt es Euch?« Sie legte den Spiegel beiseite und griff nach einem Döschen mit dem Rouge. »Ein bisschen Rot auf den Wangen wird Euch gut stehen! Sonst halten die Leute Euch noch für tot!« Sie lachte laut über ihren eigenen Scherz. »Ist es nicht merkwürdig? Da habe ich Euch über Jahre hinweg Tag für Tag ein kleines bisschen Eures Lebens gestohlen, ohne dass es jemandem aufgefallen ist – und nun, nun gebe ich es Euch mit dieser roten Schminke zurück!«


      Sie bestäubte den Pinsel mit den feinen roten Körnern, zögerte kurz und trug die Schminke dann auf ihren eigenen Wangen auf. Sie nahm den Spiegel und schaute hinein. »Mir steht es auch gut! Schaut!« Mit dem Pinsel trug sie die Farbe nun bei ihrer Herrin auf. »Ist Schminke nicht etwas Wunderbares? Sie ist wie ein unsichtbarer Mantel. Selbst den Tod kann man unter ihr verbergen!« Sie legte den Pinsel beiseite und griff nach der Pomade. Hiervon nahm sie eine Fingerspitze voll und verteilte die Paste von innen nach außen auf Barbaras Lippen. »Wie blass und friedlich Eure Lippen nun wirken. Man kann sich nun gar nicht mehr vorstellen, was für böse Dinge sie zu mir sagten, als sie noch von Eurem Blut erwärmt wurden.«


      Die Magd wischte ihre Hand an der Schürze ab und legte den Kopf zur Seite, um einen zufriedenen Blick auf ihr Werk zu werfen. »So mögt Ihr nun endgültig aus dieser Welt scheiden.« Sie legte ihre Hand auf die von Barbara. Sie war blass und kalt. »Macht Euch aber keine Sorgen. Ich werde mich gut um Orffyreus kümmern. Und auch Eure Kinder werden mich mit Sicherheit bald ebenso lieb haben, wie sie Euch lieb hatten. Wirklich schade, dass Ihr das viele Geld Eures Mannes nicht mehr genießen konntet. Es war einfach Schicksal, dass ich dazu bestimmt gewesen bin, Euch zu ersetzen.« Sie drückte die Hand. Dabei bemerkte sie, dass Barbara noch ihren Trauring trug. Es war ein einfacher, aber breiter Ring aus Gold. Die Magd mühte sich, ihn von Barbaras Finger zu ziehen. Als dies nicht gelang, griff sie zu einem der Töpfe, in dem sich das Haarfett befand, und schmierte es auf Finger und Ring ihrer Herrin. Nun ließ er sich problemlos lösen. »Ich denke, den benötigt Ihr nicht mehr.« Sie steckte ihn auf ihren Ringfinger, bewegte ihren Handrücken hin und her und betrachtete zufrieden den im Licht funkelnden Ring.


      »Nimm ihn ab!«, befahl eine Männerstimme hinter ihr.


      Sie drehte sich erschrocken herum. Einige Schritte entfernt, im Halbdunkel des Raumes, stand Orffyreus.


      »Ich habe sie gerade geschminkt. Damit sie im Tod so schön ist, wie sie im Leben war«, entgegnete Anne Rosine zaghaft, drehte sich zu Barbara und schaute auf deren Gesicht.


      »Ich stehe hier bereits seit einiger Zeit«, eröffnete Orffyreus mit bebender Stimme.


      Die Magd wandte sich wieder um und lächelte gequält. »Dann habt Ihr gesehen, wie viel Mühe ich mir gegeben habe.«


      »Was meinst du damit, dass du ihr Stück für Stück das Leben gestohlen hättest?«, fragte Orffyreus, der Mühe hatte, seinen Zorn zu unterdrücken.


      Anne Rosine wich ein Stück zurück, sodass ihr Rücken nun den Leichnam Barbaras berührte. »Das müsst Ihr falsch verstanden haben …«


      Orffyreus trat in den Teil des Raumes, der durch das hereinfallende Sonnenlicht erhellt war. Seine Gesichtszüge wirkten wie aus Wachs, die Augen waren stark gerötet und hasserfüllt. »Ich habe jedes deiner Worte verstanden, und sie erklären alles.«


      Er schritt auf Anne Rosine zu. Sie drehte sich Hilfe suchend um und stieß dabei gegen eine der Puderdosen, die umkippte. Eine feine Wolke aus grauem Pulver stieg empor und wurde im Schein eines Sonnenstrahls in Tausende und Abertausende glitzernde Partikel zerteilt.


      »Ich habe es aus Liebe getan!«, schluchzte sie.


      Dicht vor ihr blieb Orffyreus stehen und hob drohend seine zitternde Hand. Anne Rosine riss die Arme schützend über ihren Kopf und begann zu wimmern.


      »Ich habe es aus Liebe getan«, wiederholte sie.


      Orffyreus verharrte in der Bewegung. »Sag das nicht. Sag das nicht!« Kraftlos ließ er seine Hand sinken und sackte in sich zusammen. »Sag nicht, dass du es meinetwegen getan hast!« Seine Stimme klang fast bettelnd.


      Anne Rosine streckte vorsichtig ihre Hand aus und berührte Orffyreus an der Schläfe. »Seid doch nicht so traurig«, flüsterte sie. »Es bricht mir das Herz. Ihr wolltet es doch eigentlich auch! Erinnert Ihr Euch an jenen Nachmittag im Park, bevor wir in den Irrgarten gingen. Ihr sagtet, dass eine Ehefrau erst sterben müsse, bevor ein Ehemann sich zu seiner Mätresse bekennen kann!« Anne Rosine schluchzte. Sie senkte ihre Hand und legte sie auf Orffyreus’ Brust. »Euer Herz wollte, dass ich es tue. Das habe ich gefühlt!«


      Mit einer plötzlichen Bewegung packte Orffyreus ihren Arm und zerrte sie in die Mitte des Raumes. Als er den Arm losließ, stürzte Anne Rosine rücklings auf den Boden. Mit zwei großen Schritten war Orffyreus bei ihr und zog sie an den Haaren hoch. Sie schrie vor Schmerzen und versuchte vergeblich, den festen Griff mit ihren Händen zu lockern.


      Orffyreus zog sie an ihren Haaren zur Tür. »Nicht nur, dass du sie vergiftet hast – auf dem Sterbebett erzählte Barbara, dass du ihr von uns erzählt und sie erpresst hast, damit sie es all die Jahre duldete!«


      Anne Rosine kreischte vor Schmerzen. »Sie war nicht die Heilige, für die Ihr sie haltet!«, schrie sie, während sie versuchte, mit Orffyreus Schritt zu halten, um den Zug an ihren Haaren zu vermindern.


      »Schweig!«


      »Sie hat ein Baby geboren und getötet, bevor Ihr sie kanntet«, rief die Magd.


      Orffyreus hielt inne und ließ sie los. »Nun verleumdest du sie noch, nachdem sie gestorben ist! Genügt dir ihr Tod nicht, du Giftnatter?«


      »Es ist die Wahrheit!«, entgegnete die Magd weinend. »Sie war eine Kindsmörderin!«


      Orffyreus ergriff einen Kerzenständer, der neben ihm stand. »Du bist die einzige Mörderin in diesem Raum!«, rief er und holte aus. Die Magd ergriff in Panik die Türklinke.


      »Den Ring!«, brüllte Orffyreus.


      Die Magd zog den Ring von ihrem Finger und warf ihn Orffyreus entgegen. Das einfache Schmuckstück fiel auf den Boden und rollte über die Holzdielen.


      »Das werdet Ihr bereuen!«, schluchzte Anne Rosine, öffnete die Tür und rettete sich in den Flur.


      Orffyreus ließ den Kerzenständer fallen und bückte sich, um den Ring aufzuheben. Er sah das Schmuckstück nicht sofort und musste es suchen. Endlich fand er es unter einem der Stühle. Mit dem Ring ging er zum aufgebahrten Leichnam seiner Frau. Zärtlich nahm er ihre Hand und steckte vorsichtig den Ring wieder auf den Finger. Dann legte er ihre beiden Hände übereinander auf dem Schoß. Ihr Gesicht wirkte friedlich, als schliefe sie bloß. Er wandte sich um und griff nach einem Lappen, der zwischen den Schminksachen lag. Hastig tröpfelte er aus einer langhalsigen Flasche eine durchsichtige Flüssigkeit, die den starken Geruch von Weinbrand verströmte, auf das Tuch.


      Dann beugte er sich über Barbara und begann unter Tränen, die Schminke aus ihrem Gesicht zu entfernen.
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      Sergeij folgte Adams zu dessen Hotelzimmer. Adams öffnete die Tür mit seiner Magnetkarte.


      Sergeij blieb stehen und fasste sich an die Brusttasche. »Ich habe keine Zigaretten mehr«, sagte er. »Ich besorge kurz welche aus meinem Zimmer und bin gleich wieder da.«


      Adams nickte und verschwand in seinem Zimmer.


      Sergeij ging zwei Türen weiter und nestelte die kleine Plastikkarte, die er beim Einchecken an der Rezeption erhalten hatte, aus seiner Hosentasche. Er öffnete die Tür und betrat sein Zimmer. Sergeij legte die Karte auf den Schreibtisch und nahm sein Handy in die Hand. Antonow musste unbedingt gewarnt werden. Der junge Deutsche plante doch tatsächlich, Antonow das Patent für viel Geld zu verkaufen, und versprach gleichzeitig Adams, den Patentantrag wieder zurückzunehmen, um seine Freundin freizubekommen. Er selbst verstand nichts von Patenten, aber er wusste, dass man nicht gleichzeitig Vegetarier sein und Fleisch essen konnte. Er fand Antonows Telefonnummer in seinem Handy und bewegte den Daumen zur Taste mit dem grünen Telefonsymbol, um sie zu drücken.


      Im selben Augenblick spürte er einen dumpfen Schlag im Nacken. Die Kante des Bettes stürzte auf ihn zu.


      Es klopfte an Adams’ Tür. »Kommen Sie herein!«, rief er.


      Jonson trat ein. Adams hatte die Gardine zurückgezogen, saß mit einem Drink in der Hand am Fenster und starrte nach draußen. Jonson reichte ihm Sergeijs Mobiltelefon. Adams nahm es entgegen.


      »Was ist mit Dimitrij?«, fragte Jonson.


      »Wir beobachten ihn. Dimitrij ist ein einfacher Soldat. Er hat nur getan, was sein Offizier ihm gesagt hat. Wir werden prüfen, wie loyal er sich nun verhält.«


      Jonson nickte und blieb unschlüssig stehen.


      »Was ist noch?«, wollte Adams wissen.


      »Und Sie lassen Weber jetzt wirklich laufen?«


      Adams nippte an seinem Getränk. »Das Ziel war nie, ein paar junge Leute umzubringen. Unsere Aufgabe ist es, die Erfindung des Orffyreus unter Kontrolle zu halten, und das ist uns bis jetzt gelungen. Sicher hätte es besser laufen können, aber für den Moment haben wir alles im Griff. Wir wissen, wo Robert Weber ist und wie wir die Patentanmeldung unterbinden können. Und wir haben die Hinweise, die dieser Orffyreus offenbar tatsächlich hinterlassen hat, für andere zerstört. Es wird somit in Zukunft keinen zweiten Robert Weber geben.«


      »Aber es gibt immer noch den einen …, entgegnete Jonson vorsichtig.


      Adams blickte ihn nachdenklich an. »Sie kennen die Fabel von dem Skorpion und dem Frosch?«


      Jonson schüttelte den Kopf. »In Schweden gibt es keine Skorpione.«


      Angesichts dieser Antwort verdrehte Adams genervt die Augen. »Der Skorpion will über einen Fluss und trifft auf den Frosch. Der Skorpion bittet den Frosch, ihn auf seinem Rücken über den Fluss zu tragen. Der Frosch lehnt aus sicherer Entfernung ab. Die Gefahr sei viel zu groß, sagt der Frosch, dass der Skorpion ihn unterwegs sticht und er dadurch stirbt. Der Skorpion lacht und weist den Frosch darauf hin, dass er blöd sein müsste, wenn er den Frosch unterwegs stechen würde, weil er dann untergehen und ertrinken würde. Dies leuchtet dem Frosch ein, und er nimmt den Skorpion auf den Rücken. Etwa auf der halben Strecke, an der tiefsten Stelle des Flusses, sticht der Skorpion den Frosch plötzlich in den Rücken. Der Frosch windet sich vor Schmerzen, und kurz bevor die Lähmung des Gifts einsetzt und der Frosch in dem Fluss versinkt, fragt er noch den Skorpion, warum er dies getan habe, da sie nun beide sterben müssten. Der Skorpion aber antwortet nur: ›Weil ich eben ein Skorpion bin.‹« Adams lachte verächtlich und nahm einen weiteren Schluck, bevor er fortfuhr: »Ich habe diese Geschichte nie verstanden. Die richtige Antwort des Skorpions wäre gewesen: ›Weil ich ein dummes Exemplar von Skorpion bin.‹ Hätte er gewartet, bis sie am anderen Ufer angekommen wären, hätte er den naiven Frosch immer noch kaltmachen können, ohne selbst dabei zu sterben.«


      Jonson nickte.


      »Sie verstehen, was ich damit sagen will?«, fragte Adams.


      »Im Moment sind wir mitten auf dem Fluss«, antwortete Jonson. »Und deshalb warten wir, bis wir am anderen Ufer angekommen sind. Das heißt, bis Weber das Patent zurückgenommen hat. Und dann stechen wir zu!«


      Adams hob sein Glas und grinste. »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass es in Schweden keine Skorpione gibt!«
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      Cassel, 1727


      Schwander saß an seinem Schreibtisch und ging Papiere durch. Er hatte dem Schreiber neue Verordnungen diktiert, die in der Polizey-und Commercienzeitung gedruckt werden sollten, und überarbeitete noch einmal die Korrekturen. Auch galt es, einige Arrestbefehle zu unterzeichnen.


      Da er jeden Morgen die Truppen inspizierte und den Nachmittag stets damit verbrachte, sich um die Gefangenen zu kümmern, hatte er sich angewöhnt, die Schreibarbeit um die Mittagsstunde herum zu erledigen. Jeder wusste, dass er während dieser Zeit nicht gestört werden durfte. Umso unerklärlicher war es für ihn, als es plötzlich an der Tür zu seiner Amtsstube klopfte. Ungläubig blickte er auf. Es pochte erneut an der Tür, er hatte sich also nicht verhört. Er erhob sich von seinem Platz vor dem Fenster und ging langsamen Schrittes zur Tür. Zwischendurch klopfte es erneut. An der Tür angekommen, riss er sie auf und starrte mit bösem Blick in die aufgerissenen Augen seines Sekretärs Badstuber. Vor Schreck wich sein Untergebener einen Schritt zurück.


      »Es ist … Es ist eine dringende Angelegenheit«, stammelte Badstuber.


      »Nichts ist so wichtig, dass es nicht bis zum Ende meiner mittäglichen Arbeitsstunde warten kann!«, entgegnete Schwander erzürnt, knallte die Tür zu und schritt wieder zu seinem Schreibtisch. Er würde Badstuber später noch einmal ausdrücklich verwarnen und einen Teil seines Lohns streichen.


      »Es geht um Orffyreus!«, drang es schüchtern durch die Tür.


      Wie vom Donner gerührt blieb Schwander stehen. Dann kehrte er auf dem Absatz um und riss die Tür erneut auf. »Was sagtet Ihr – um wen geht es?«, fragte er aufgeregt.


      »Um Orffyreus!«, antwortete Badstuber.
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      Ohne ein Wort zu sagen, hatte Dimitrij mich zu der kleinen Privatklinik in Freiensteinau gefahren. Ich war froh über sein Schweigen, denn ich mochte ihn nicht, und ich hatte das Gefühl, dass die Ablehnung auf Gegenseitigkeit beruhte.


      Zu Beginn der Fahrt hatte ich noch die Befürchtung, dass er plötzlich in einen Feldweg abbiegen und mich ins Jenseits befördern würde. Doch mit jedem Kilometer, den wir hinter uns ließen, wuchs meine Zuversicht, dass mein Plan tatsächlich zu funktionieren schien und ich sicher war.


      Dennoch plagten mich sorgenvolle Gedanken: Julia war offenkundig schwer verletzt. Dennoch musste ich unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken, dass sie sich dagegen gewehrt hatte, als sie von der Spitze der Herkules-Figur verschleppt wurde. Vermutlich hatte ihr genutzt, dass meine Flucht aus der Statue ihre Kidnapper abgelenkt hatte. Doch bei der Vorstellung, dass Julia in ihrer Angst sechs Meter in die Tiefe gesprungen war, kamen mir die Tränen. Ich versuchte, sie vor Dimitrij zu verbergen, und tat so, als ob ich meine Augen vor Müdigkeit rieb. Ich konnte es kaum ertragen, direkt neben einem der Männer zu sitzen, vor denen Julia geflüchtet war und die ihre Verletzungen verschuldet hatten. Wie hatte Sergeij noch gesagt? Sie hätten Julia das Leben gerettet, indem sie sie so schnell in ein Krankenhaus geschafft hatten. Selbst Killer redeten sich ihren Job schön.


      Als wir das Krankenhaus endlich erreichten, war es bereits Nacht. Dimitrij ließ mich am hell beleuchteten Haupteingang der Klinik aussteigen.


      »Olga Potevka«, rief er mir zu, kurz bevor ich die Beifahrertür zuwarf.


      Ich öffnete die Tür sofort wieder und steckte meinen Kopf in das Innere des Wagens. »Wie bitte?«


      Dimitrij deutete auf den Eingang hinter mir. »Sie heißt hier Olga Potevka!«


      »Olga Potevka?«, wiederholte ich.


      Dimitrij nickte. Ich zog meinen Kopf zurück und warf die Beifahrertür zu. Dimitrij brauste davon, während ich rasch zum Krankenhauseingang schritt. Die automatische Schiebetür öffnet sich, bevor ich sie erreichte. Die Empfangshalle, in der sich um diese späte Zeit niemand mehr aufhielt, war vergleichsweis klein, doch die Einrichtung bestand aus noblen Designermöbeln. Hinter einem kleinen Tresen saß eine junge Frau in einem hellblauen Kittel und lächelte mich an.


      »Meine Freundin wird hier behandelt«, sagte ich.


      »Wie ist der Name?«, fragte die Empfangsschwester mit schwäbischem Dialekt und legte die Hände auf die Tastatur ihres Computers.


      Ich zögerte kurz und antwortete dann: »Olga Potevka.«


      Ohne ihren Computer zu befragen, zeigte die junge Frau mit dem ausgestreckten Finger den Gang hinunter. »Sie liegt auf der Intensivstation. Folgen Sie einfach der blauen Linie auf dem Fußboden vor Ihnen bis zu den Fahrstühlen, und fahren Sie dann in den zweiten Stock. Dort melden Sie sich bitte beim Schwesternzimmer.« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln.


      Ich bedankte mich und deutete mit einem Kopfnicken auf den Computerbildschirm vor ihr. »Sie mussten gar nicht nachschauen. Kennen Sie sie etwa?«


      »Wir haben hier nicht oft so schwere akutmedizinische Fälle wie diesen«, antwortete die Schwester. »Wir sind ein kleines Haus.«


      Mir wurde schlecht bei ihren Worten. Ich presste meine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


      Die junge Frau bemerkte meine Reaktion. »Verlieren Sie nicht den Glauben«, sagte sie aufmunternd. »Der Glaube kann Berge versetzen!«


      »Ich weiß«, erwiderte ich mit einem gequälten Lächeln und schaute auf den Fußboden.


      Mit gesenktem Kopf folgte ich der blauen Linie.

    

  


  
    
      128


      Cassel, 1727


      Drei Tage war der Leichnam aufgebahrt gewesen. Nun galt es, ihn der Erde zu übergeben. Orffyreus hatte sich bei der Hofschneiderei in Cassel neu einkleiden lassen. Auch Jonas, Elias und David waren mit neuen Kleidern ausgestattet worden. Der Hofmeister war dabei behilflich gewesen, die Einladungen für das Leichenbegängnis zu verteilen.


      Orffyreus schaute sich im Spiegel an. Seine Augen waren rot umrändert, seine Haut wirkte porös und blass. Es klopfte an der Tür. »Herein!«, rief er.


      Die neue Magd, gerade sechzehn Jahre alt, öffnete die Tür und blickte schüchtern hinein. »Dort unten sind mehrere Herren, die Euch sprechen möchten!«, sagte sie unsicher.


      »Geht es um das Begräbnis?«, fragte Orffyreus erstaunt.


      »Ich glaube nicht.«


      Orffyreus folgte ihr und stieg die Treppe hinunter. An deren Fuße warteten fünf Soldaten. »Schickt der Landgraf Euch wegen der Beerdigung?«, fragte er und blieb unschlüssig auf der vorletzten Stufe stehen. »Ihr seid zu früh! Es wäre besser, Ihr wartet draußen. Der Sarg wird erst in einer Stunde abgeholt!«


      Der Anführer der Soldaten nahm seinen Hut ab und drückte ihn mit beiden Händen gegen seinen Bauch. »Wir sind nicht wegen des Trauerfalls hier.« Er gab sich Mühe, gebieterisch zu klingen.


      Orffyreus schaute stirnrunzelnd auf ihn herab.


      »Wir müssen Euch bitten, uns nach Cassel zu begleiten!«, ergänzte der Offizier.


      »Weshalb? Ich habe keine Zeit! Meine Frau wird heute Nachmittag beerdigt!«


      »Dazu unser aufrichtiges Beileid, mein Herr. Aber wir können leider keinen Aufschub gewähren. Bitte folgt uns!« Es klang wie ein Befehl.


      Orffyreus wurde ärgerlich. »In einigen Augenblicken beginnt die Trauerfeier, ich gehe nun nirgendwohin!«, raunzte er die Soldaten an.


      Der Offizier bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Wenn Ihr Euch weigert, müssen wir Euch leider mit Gewalt nach Cassel bringen!« Seine Begleiter zogen ihre Rapiere.


      Orffyreus schaute auf die Waffen in ihren Händen. »Wollt Ihr mich etwa verhaften?«


      »Sozusagen.«


      »Aber weshalb?« Orffyreus blickte ihn erstaunt an.


      »Das kann ich Euch nicht sagen!«, entgegnete der Offizier. »Und nun folgt mir bitte!« Zwei Soldaten stiegen auf die Treppe und nahmen Orffyreus in ihre Mitte.


      Orffyreus erkannte, dass Widerstand zwecklos war. »Nicht am Tage des Begräbnisses meiner Frau!«, bat er beinahe flehentlich. »Wartet dies wenigstens noch ab, danach folge ich Euch, wohin Ihr wollt!«


      »Ich fürchte, darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, antwortete der Offizier verlegen. »Befehl ist Befehl!« Er gab den beiden Soldaten neben Orffyreus ein Zeichen, und sie packten ihn links und rechts am Arm.


      Orffyreus versuchte nur für einen kurzen Moment, die beiden abzuschütteln, dann ergab er sich. Einer der Soldaten öffnete die Haustür, und die Gruppe machte sich auf, das Haus zu verlassen.


      »Sagt dem Landgrafen Bescheid!«, rief Orffyreus der Magd zu, die verängstigt neben der Treppe stand.


      »Wem?«, fragte sie irritiert.


      »Dem Landgrafen!«, brüllte Orffyreus, während die Tür sich langsam hinter ihm schloss.


      Die junge Magd lief in das Dienstbotenzimmer im Erdgeschoss, riss sich die Schürze vom Leib und warf sie auf den Fußboden. Dann griff sie nach ihrem Mantel und eilte durch den Kücheneingang schnell hinaus auf die Straße. Ihr Weg führte sie direkt nach Hause.


      Für diesen Herrn würde sie keinen zweiten Tag arbeiten.
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      Julia wirkte auf seltsame Weise konzentriert.


      Zwar waren ihre Augen geschlossen, doch ihr Gesicht machte keinen entspannten Eindruck. Stirn und Augenbrauen waren zusammengekniffen, als ob sie angestrengt über irgendetwas nachdachte. Mund und Kinn konnte ich nur undeutlich wahrnehmen, da sie von den Schläuchen für die künstliche Beatmung verdeckt wurden.


      Ich hatte neben ihr am Bett Platz genommen, nachdem die Schwestern mich vor Betreten ihres Zimmers mit blauer Schutzkleidung ausgestattet hatten. Eine meiner Ansicht nach viel zu junge Ärztin hatte mich zuvor in nüchternem Ärztedeutsch über Julias Zustand aufgeklärt. Sie hatte bei ihrem Sturz ein Schädel-Hirn-Trauma und verschiedene Knochenbrüche erlitten.


      Am meisten Sorgen bereiteten den Ärzten dabei die Kopfverletzungen. »Die nächsten zweiundsiebzig Stunden sind entscheidend«, sagte die Ärztin. »Wir werden versuchen, sie langsam aus dem künstlichen Koma zu holen. Erst danach können wir sagen, ob sie wieder aufwacht und ob sie Folgeschäden haben wird.«


      Bei diesen Worten verkrampfte sich in mir alles. »Wie sind die Chancen?«, fragte ich nach.


      Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Ich drücke so etwas nicht in Zahlen aus. Aber sie hat Chancen«, hatte sie geantwortet und war mit einem entschuldigenden Lächeln dem Ruf ihres Pagers gefolgt, der sie gemahnt hatte, den nächsten Patienten aufzusuchen.


      Ich glaubte nun, unter Julias Augenlidern leichte Bewegungen wahrzunehmen. Ich drückte ihre Hand. Auch sie war nicht wirklich schlaff. Ich fühlte eine gewisse Spannung.


      »Julia, ich bin es«, flüsterte ich und musterte ihr Gesicht auf der Suche nach irgendeiner Reaktion, entdeckte aber keine Veränderung. Auch die Anzeige ihres Herzschlags blieb unverändert.


      »Was machst du nur für Sachen?«, fuhr ich kopfschüttelnd fort und versuchte zu lächeln.


      Ich begann, ihre Hand zu streicheln. Tränen stiegen mir in die Augen, und in meinem Hals spürte ich einen mächtigen Kloß. Sie darf dir nichts anmerken, sagte ich zu mir selbst und erinnerte mich an die Schwester unten in der Empfangshalle. Wenn ich nicht mehr an ihre Genesung glaubte, konnte Julia es selbst wahrscheinlich auch nicht. Ich schluckte und wischte mir verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln.


      »Ich muss dir eine gute Geschichte erzählen«, sagte ich. Ich blickte mich um und versicherte mich, dass wir auch wirklich allein waren. »Sie handelt von einem Betrüger, der behauptet, er habe das Perpetuum mobile erfunden.« Ich lachte laut auf.


      Julias linkes Augenlid schien zu zucken.
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      Cassel, 1727


      Sie waren über Stunden geritten. Auf halbem Wege hatten sie an der Poststation die Pferde gewechselt. Orffyreus war lange Ritte nicht mehr gewöhnt, und daher schmerzte sein Rücken. Die Soldaten hatten ihm während der gesamten Reise nicht erzählt, in wessen Auftrag sie ihn nach Cassel brachten. Irgendwann hatte er aufgehört, sie danach zu fragen. Vielleicht wussten sie es auch gar nicht.


      Weit nach Einbruch der Nacht erreichten sie endlich die Tore von Cassel. Die kleine Gruppe schien bereits erwartet zu werden. Ohne viele Worte passierten sie das Tor, obwohl es bereits Sperrzeit war. Im Schritt erreichten sie eines der Gebäude nahe dem Rathaus. Orffyreus war noch niemals dort gewesen, wusste aber, dass es sich um das Polizeigebäude handelte. Vielleicht ging es ja um Barbaras Tod. Er hatte darauf verzichtet, Anzeige gegen Anne Rosine zu erstatten. Kurz hatte er es in Erwägung gezogen, jedoch fürchtete er, Anne Rosine könnte zu ihrer Verteidigung zu viel Schmutz aufwirbeln. Vielleicht hatte sie sich von Reue ergriffen selbst angezeigt?


      In dem Raum im ersten Stock, wohin die Männer ihn brachten, standen nur ein Tisch und zwei einfache Holzstühle. Orffyreus verzichtete darauf, auf einem der Sitzmöbel Platz zu nehmen. Sein wundgerittenes Gesäß setzte ihm zu. Er schritt in dem kleinen Zimmer ungeduldig auf und ab und wartete darauf, was nun geschehen würde. Schließlich öffnete sich die Tür, und ein Mann von geringem Körperwuchs trat ein. Er trug die Uniform eines hochgestellten Polizeioffiziers und eine auffallend üppige Perücke. Begleitet wurde er von zwei bewaffneten Wachen. Der Polizeioffizier ging hinter den Tisch, legte einige Papiere darauf ab und blickte Orffyreus streng an.


      »Darf ich Euch bitten, Euch zu setzen«, sagte er mit sächsischem Akzent.


      Orffyreus schöpfte Hoffnung, da er es mit einem Landsmann zu tun hatte. Er setzte sich vorsichtig.


      Der Polizeioffizier drehte sich zu den beiden Soldaten um. »Ihr wartet draußen«, befahl er, und beide verließen sogleich wieder den Raum. Dann sah er Orffyreus durchdringend an. »Kennt Ihr mich?«


      Orffyreus warf ihm einen prüfenden Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Wie ist Euer Name?«


      »Schwander. Ich bin der Polizeidirektor von Cassel.«


      Orffyreus lächelte erfreut. »Ich habe von Euch gehört! Der Landgraf sprach stets lobend über Euch! Er meinte, wir würden uns gut verstehen!«


      Der Polizeidirektor lächelte ebenfalls. »Der Landgraf ist leider ein sehr alter und verwirrter Mann geworden. Wie man hört, erkennt er noch nicht einmal mehr seine eigenen Söhne!«


      Orffyreus waren diese Geschichten ebenfalls zu Ohren gekommen; er hatte den Landgrafen allerdings schon seit Monaten nicht mehr gesehen. »Der Landgraf erzählte mir aber auch, Ihr wäret ein gottesfürchtender Mann. Wie könnt Ihr es wagen, mich einige Stunden vor dem Leichenbegängnis meiner Ehefrau von diesen Soldaten abholen zu lassen, als wäre ich ein Strauchdieb?«, ereiferte Orffyreus sich. »Alle Gäste waren geladen. Die Bestattung wird nun ohne mich stattgefunden haben! Es wird mir schwerfallen, Euch dies jemals zu verzeihen!« Wütend starrte er den Polizeidirektor an, der trotz seiner Schimpftirade ganz ruhig geblieben war.


      »Mit dem Verzeihen ist es so eine Sache«, erwiderte Schwander. »Viele sind dessen selbst unfähig, fordern es aber von anderen ein. Vielleicht werdet Ihr selbst heute noch um Verzeihung bitten!«


      Er sprach im scharfen Ton, der Orffyreus verunsicherte.


      »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, in der viel geschehen ist«, fuhr Schwander fort. »Solltet Ihr Euch wirklich nicht mehr an mich erinnern können?«


      Orffyreus kniff die Augen zusammen und musterte den Mann vor sich erneut.


      »Ich helfe Eurer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge«, sagte Schwander. Er drehte den Kopf zur Seite und lüftete seine Perücke. Darunter kam der Rest einer Ohrmuschel zum Vorschein, der entfernt an ein Stück Blumenkohl erinnerte.


      Orffyreus sprang auf; der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, stürzte um. »Ihr?«, schrie er panisch und wich zurück.


      Schwander richtete derweil seine Perücke wieder und schaute amüsiert. »Blass seid Ihr geworden«, stellte er entzückt fest.


      Orffyreus war zur Wand geflüchtet und presste seine Arme dagegen, als wollte er sich an ihr festhalten. Die Tür öffnete, sich und einer der beiden Soldaten schaute herein. »Ist alles in Ordnung?«


      »Alles ist bestens. Wartet draußen!«, wies Schwander ihn an, woraufhin der Soldat die Tür wieder verschloss. Schwander blickte wieder Orffyreus an und zeigte auf den am Boden liegenden Stuhl. »Seid so nett und hebt ihn wieder auf. Dann setzt Euch zu mir.«


      Mit vorsichtigen Schritten kam Orffyreus zurück zum Tisch, bückte sich und stellte den Stuhl auf. Er setzte sich in einiger Entfernung zum Tisch. »Jetzt wird mir alles klar«, sagte er mit düsterer Stimme. »Ihr wollt Rache an mir nehmen – für das, was damals vorgefallen ist. Beenden, was Ihr in Merseburg angefangen habt. Vergeltung für Euer Ohr üben.« Niedergeschmettert blickte er auf Schwander. Dieser wirkte weiterhin erstaunlich entspannt.


      »Keineswegs«, antwortete er fast vergnügt. »Wäre dies meine Absicht, so hätte ich dazu seit langer Zeit Gelegenheit gehabt. Nein, Rache möchte ich nicht. Im Gegenteil: Ich bin Euch sogar ein Stück weit dankbar. Ich denke, es war Gottes Wille, dass wir uns in Merseburg trafen. Über allerlei Umwege habe ich deshalb zu mir und zu Gott gefunden. Seid unbesorgt, ich habe Euch verziehen!« Schwander lächelte.


      Orffyreus schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum verwehrt Ihr mir dann das Begräbnis meiner Frau und bringt mich hier in die Polizeistation?«


      »Es hat nichts mit uns zu tun. Es ist, weil Ihr eines Verbrechens beschuldigt werdet – eines ernsten Verbrechens!« Schwander schaute sein Gegenüber nun finster an.


      Orffyreus stutzte. »Was für Anschuldigungen sollen das sein?«


      »Ihr werdet des Betruges beschuldigt«, antwortete Schwander. »Es geht um die Wette mit diesem …« – Schwander schaute auf die Papiere vor sich – »… Herrn Christian Gärtner. Auch ein Sachse. Ihr hattet seinerzeit gewettet, dass Euer Perpetuum mobile länger als dreißig Tage ohne Unterbrechung laufen würde. Ihr hattet die Wette gewonnen und eine Summe in Höhe von …« – abermals blickte Schwander auf die Papiere vor sich – »… zweitausend Taler erhalten.«


      »Letztlich habe ich nur tausend Taler erhalten!«, rief Orffyreus.


      »Egal«, wischte Schwander seinen Einwand hinweg.


      »Und das Rad bewegte sich sogar vierundfünfzig Tage, denn wir ließen es weiterlaufen«, hob Orffyreus hervor. »Der Landgraf ist mein Zeuge!«


      Schwander lächelte. »Glaubt Ihr, der Landgraf erinnert sich in seinem Zustand an dieses Ereignis, wenn er noch nicht einmal die Prinzen zu erkennen vermag?«, fragte er.


      Orffyreus atmete schwer. Dann rief er laut: »Das ist infam! Alles ging mit rechten Dingen zu!«


      Schwander beugte sich erneut vor und studierte die Dokumente auf dem Tisch. »Ich habe hier die protokollierte Aussage von einer Frau namens Anne Rosine Mauersberger.« Er schaute auf. »Ihr bestreitet nicht, dieses Frauenzimmer zu kennen?«


      »Sie ist meine Magd!«, antwortete Orffyreus und korrigierte sich sogleich: »Sie war es bis gestern. Ich habe sie entlassen!«


      »Ihr gebt also zu, dass sie Eure Magd gewesen ist«, stellte Schwander zufrieden fest.


      »Ich gebe überhaupt nichts zu«, entgegnete Orffyreus empört. »Sie war eben meine Magd in den vergangenen zwanzig Jahren!«


      »Ihr gebt also zu, dass dieses Frauenzimmer Eure Magd gewesen ist, und zwar auch während der Wette mit diesem Christian Gärtner.« Schwander warf Orffyreus einen abwartenden Blick zu.


      Orffyreus schlug sich ungeduldig auf die Schenkel. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


      Schwander schaute wieder auf die Papiere vor sich. »Eure Magd hat gestern vor mir unter Eid ausgesagt, dass sie es war, die Euer Rad während der Wette angetrieben hat.« Er blickte auf und sah Orffyreus tief in die Augen.


      Orffyreus lachte ungläubig. »Das ist absurd!«, rief er. »Wie soll das geschehen sein? Der Raum war während der gesamten Wette versiegelt. Er wurde vorher und hinterher inspiziert!«


      »Eure Magd sagt aus, sie hätte das Rad über eine lange Welle von einem Nebenraum aus angetrieben.«


      »Solch ein Unsinn!« Orffyreus riss die Augen auf. »Wie sollte das funktionieren? Dies wäre über die lange Entfernung technisch unmöglich. Und wie sollte das der Magd über ganze vierundfünfzig Tage gelungen sein!«


      »Letzteres habe ich Eurer Magd auch entgegengehalten. Sie sagte, sie habe es im Wechsel mit Eurem Bruder getan – und auch nur, wenn die Tür geöffnet wurde.«


      »Ha!«, entfuhr es Orffyreus. »Da seht Ihr es. Ich habe meinen Bruder seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen! Alles Lüge!«


      Schwander wog den Kopf. »Ihr kennt einen Mann mit dem Namen Gravesande?«


      »Der Niederländer!«, entgegnete Orffyreus.


      »Ihr gesteht also, dass er Euch bekannt ist«, stellte Schwander fest und schien auf den Dokumenten vor sich etwas zu vermerken.


      »Was ist mit Gravesande? Er wird zweifellos meine Unschuld bestätigen können!«, erklärte Orffyreus mit hoffnungsvoller Stimme.


      Schwanders Gesicht drückte Bedauern aus. »Das haben wir getan. Er ist zufällig gerade in der Stadt. Er bestätigte, dass er seinerzeit bei der Wettauflösung anwesend war, und er glaubte sich zu erinnern, bei dieser Gelegenheit auch Euren Bruder kennengelernt zu haben!«


      Orffyreus sprang erregt auf. »Alles Lügen! Nichts als infame Lügen!«, schrie er und stieß wütend den Stuhl mit dem Fuß um. »Es ist ein Komplott! Und Ihr wollt nur Rache nehmen! Ich will, dass sofort der Landgraf informiert wird!«


      Er sprang nach vorn und wischte die Dokumente von dem Tisch; sie flogen in hohem Bogen zur Seite. Während Orffyreus sich danach keuchend auf den Tisch stützte, beobachtete Schwander, wie die letzten Papiere langsam zu Boden segelten. Dann wandte er sich, ohne eine Miene zu verziehen, wieder Orffyreus zu.


      »Beißt Ihr mir nun mein anderes Ohr ab?«, fragte er spitz.


      Orffyreus starrte ihn mit leerem Blick an. »Wenn Ihr wollt, dann bringt mich an den Galgen«, flüsterte er schließlich resigniert. »Offensichtlich möchte Gott mich für etwas bestrafen.«


      Schwander wog den Kopf hin und her und verzog dabei nachdenklich die Mundwinkel.


      »Vielleicht keine so schlechte Idee. Für einen Betrüger Eures Ausmaßes sicher eine durchaus gerechte Strafe. Solltet Ihr jedoch gestehen, könnte ich mich dazu hinreißen lassen, Eure Strafe umzuwandeln.«


      »Ich soll gestehen?«


      Schwander nickte. »Wichtiger als die Maßregelung des Unrechts durch die Obrigkeit ist die aufrichtige Reue und Buße desjenigen, der gesündigt hat. Wisst Ihr, ich selbst habe mich versündigt, und ich habe bereut und dadurch Gnade erfahren. Ich habe mir geschworen, diese Gelegenheit stets auch anderen zu gewähren. Auch Euch.«


      »Und wenn ich gestehe, wandelt Ihr die Strafe um?«, fragte Orffyreus nach.


      Wieder nickte Schwander.


      »In was wandelt Ihr sie um?«, wollte Orffyreus wissen.


      Schwander hob die Schultern. »Das kommt auf das Ausmaß und die Ehrlichkeit Eurer Reue an. Erst bereut, dann urteile ich!«


      Orffyreus richtete sich auf und ging zu der Wand hinter ihm, dann kehrte er zu Schwander zurück, der noch immer an seinem Tisch saß. »Ich habe meiner Frau auf dem Sterbebett geschworen, dass ich mich um unsere Söhne kümmern werde. Ich habe diesen Eid vor Gottes Antlitz geleistet. Diesen Schwur habe ich einzuhalten.«


      »Bereut, vielleicht erhaltet Ihr dann die Gelegenheit dazu!«, insistierte Schwander.


      Orffyreus schritt abermals zu der Wand und wieder zurück. Er richtete den umgeworfenen Stuhl auf und setzte sich darauf. Dann schaute er zu Schwander.


      »Ich bereue, dass ich jemals versucht habe, ein Perpetuum mobile zu entwerfen!«, sagte er schließlich mit stockender Stimme. Schwander machte eine Handbewegung, die Orffyreus bedeuten sollte, fortzufahren. »Und ich bereue, dass mir dieses Rad wichtiger war als alles andere«, fügte Orffyreus an.


      Schwander nickte ihm abermals aufmunternd zu. »Auch bereue ich, dass ich Menschen verletzt habe, die für mich die Welt bedeuteten.« Bei diesen Worten entfuhr Orffyreus ein lang gezogener Schluchzer.


      Schwander verzog keine Miene, sondern wartete ab.


      »Und ich bereue, dass ich Euch Euer Ohr abgebissen habe«, sagte Orffyreus und verschränkte die Arme als Zeichen dafür, dass seine Beichte zu Ende war.


      Schwander sah ihn enttäuscht an. »Mehr nicht?«


      Orffyreus schüttelte den Kopf. »Dies sind die Dinge, die ich bereue, und zwar nicht nur vor mir und Euch, sondern vor allem vor unserem Herrn.«


      »Was ist mit dem Betrug?«


      »Einen solchen hat es nicht gegeben. Diejenigen, die an mein Rad glaubten, wurden nicht betrogen, und diejenigen, die ohnehin nicht daran glaubten, konnten nicht betrogen werden.«


      Schwander fixierte Orffyreus und schwieg lange Zeit. Schließlich erhob er sich und schob mit bedächtigen Bewegungen seinen Stuhl nach hinten.


      »Was ist nun mit meiner Strafe?«, fragte Orffyreus, nicht ohne Trotz.


      »Ich habe über sie entschieden!«, antwortete Schwander.


      Er rief zwei Namen, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Die beiden Soldaten kamen herein. Schwander ging zu ihnen hinüber und sprach leise mit ihnen. Einer der beiden Männer schaute ihn ungläubig an und fragte etwas.


      Schwander sprach erneut zu ihnen; dann drehte er sich zu Orffyreus um. »Ich denke nicht, dass wir uns in diesem Leben noch einmal wiedersehen. Ich möchte Euch aber zum Abschied mitgeben, dass ich überzeugt bin: Es war Gottes Wille, dass sich unsere Wege kreuzten. Und zwar zweimal. Das erste Mal war es an Euch, mich zur Vernunft zu bringen. Dieses Mal ist es an mir, mich dafür zu revanchieren.«


      Er machte eine leichte Verbeugung und drängte sich durch die beiden Soldaten aus dem Raum. Diese schritten auf Orffyreus zu. Ehe dieser sich versah, stülpte einer der Männer ihm einen Leinenbeutel über den Kopf. Bevor er sich wehren konnte, band der andere ihm die Hände auf den Rücken.


      »Was habt Ihr vor?« Orffyreus’ Stimme klang dumpf unter dem Leinenbeutel.


      »Wartet ab«, antwortete einer der beiden Soldaten spöttisch.


      Dann zerrten sie ihn hinaus aus dem Raum, auf dessen Fußboden immer noch die wild durcheinandergeworfenen Papiere lagen.
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      Ich war eingenickt. Im Halbschlaf merkte ich, wie jemand meine rechte Hand drückte. Erst ganz schwach, dann immer stärker.


      Julia!


      Mein Herz machte einen großen Sprung, und ich öffnete schlagartig die Augen. Doch Julia lag immer noch regungslos neben mir im Bett. Ich drehte mich um – und erblickte Ingrid. Etwas verstört richtete ich mich in meinem Stuhl auf.


      »Was ist nur passiert?«, fragte Ingrid mit brüchiger Stimme.


      Als ich ihr ins Gesicht schaute, sah ich, dass sie geweint hatte. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seitdem wir uns bei ihr versteckt hatten. Bevor ich antworten konnte, schüttelte sie den Kopf und schluchzte.


      Ich erhob mich, fasste sie sanft an der Schulter und schob sie zur Tür. »Komm, wir unterhalten uns draußen«, schlug ich vor. »Schließlich wissen wir nicht, was sie mitbekommt, wenn wir reden.«


      Ingrid nickte und folgte mir dann in einen kleinen Aufenthaltsraum. Aus einer großen Thermoskanne goss ich für jeden von uns einen Becher Tee ein. Ingrid saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und starrte ins Leere. Ich setzte mich ihr gegenüber und musterte sie einen Augenblick.


      »Das ist wirklich sehr nett von dir, dass du gekommen bist«, sagte ich.


      »Gleich nachdem ich die Nachricht erhalten habe, die du bei dem Betriebsleiter hinterlassen hattest, bin ich losgefahren.«


      Ich nickte. »Ich konnte dich schon seit Tagen nicht mehr erreichen und habe angefangen, mir wegen dir Sorgen zu machen. Auch wollte ich dich hier haben.«


      »Was ist nur passiert?«, fragte sie erneut. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      »Schuld sind ein paar Dutzend Metallplatten, die ein gewisser Orffyreus vor Hunderten von Jahren hergestellt hat. Jemand wollte sie uns unbedingt abjagen, und Julia ist ihm in die Quere gekommen.«


      Ich beobachtete ihre Reaktion genau. Ingrid öffnete ihren Mund, als würde sie schreien wollen, doch kein Laut kam ihr über die Lippen. Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie hielt sich die Hand vor den geöffneten Mund. Große Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte mich nicht in ihr getäuscht. Für einen Moment verharrte sie, dann begann sie laut zu schluchzen. Ich wartete ein paar Augenblicke, bis sie sich etwas beruhigt hatte, und wollte ihr Trost zusprechen, doch ich fand keine passenden Worte. Julia lag keine zehn Meter von hier entfernt im tiefen Koma, und daher war ich nicht in der Lage, etwas Aufmunterndes zu sagen. Ingrid sank immer weiter in sich zusammen und starrte lange Zeit auf eine Stelle vor sich auf dem Boden. Schließlich schaute sie mit gebrochenem Blick zu mir auf.


      »Ich …«, begann sie, dann versagte ihre Stimme.


      »Du hast den Obdachlosen gebeten, mir die Platten zu geben …«, sagte ich.


      Ihre Augen weiteten sich, und sie sah mich erstaunt an. »Woher –«


      »Du wolltest dich nach meinem Strafprozess auf diese Weise bei mir bedanken«, fiel ich ihr ins Wort. »Vielleicht auch ein bisschen dein schlechtes Gewissen beruhigen. Du wusstest aber auch, dass ich dieses Geschenk nie angenommen hätte. Also wähltest du diesen Weg. Was hast du dem Obdachlosen dafür gegeben? Zehn Euro?«


      »Fünf«, antwortete sie kaum hörbar.


      »Daher erreichte ich dich auch nicht, als ich dich mit meinem Handy aus dem Park anrufen wollte, um dir nach der Verhandlung von dem Urteil gegen mich zu erzählen.«


      Sie nickte. »Ich bin dorthin gegangen, um dir beizustehen. Doch als ich dich mit dem Rechtsanwalt in den Gerichtssaal gehen sah, traute ich mich nicht hinein. Ich befürchtete, dass es dir vielleicht irgendwie schadet, wenn ich erscheinen würde. Ich wartete vor der Tür, und als du herauskamst, folgte ich dir in den kleinen Park. Eigentlich wollte ich dir die Druckplatten selbst geben, aber dann hatte ich die Idee mit dem Obdachlosen.«


      »Und der Zeitungsartikel?«, wollte ich wissen.


      »Es war ein Zufall. Ich las in der Zeitung von dieser Buchrestauratorin, die Werke von Orffyreus restauriert hatte. Ich dachte deshalb, dass sie sich mit den Büchern von Bessler auskennen und den Wert der Druckplatten erkennen würde. Daher habe ich den Artikel ausgeschnitten und zu den Platten gelegt.«


      Ich hatte mir so etwas schon gedacht. Wir schwiegen einen Augenblick, und ich nahm einen Schluck aus dem Becher.


      »Wer war Orffyreus – dein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater oder so, Frau Ingrid Bessler?«, fragte ich schließlich.


      Wieder riss sie ihre Augen weit auf. »Woher weißt du das?«


      »Die Kopie deines Personalausweises …«, antwortete ich.


      Ingrid schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


      »Ich Depp!«, rief sie ärgerlich.


      Über diese Reaktion musste ich fast lachen. Abermals schwiegen wir einen Moment.


      »Er war irgendein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßonkel«, sagte sie schließlich. Ich nickte. »Meine Mutter hatte die Platten schon geerbt, und sie waren zuvor von Generation zu Generation weitergegeben worden. Irgendein Kunstschätzer, zu dem Siggi und ich die Platten einmal brachten, hatte sie vor zwanzig Jahren auf ein paar Tausend Deutsche Mark geschätzt. Es waren damals die letzten wertvollen Dinge, die wir noch besaßen.«


      Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Sie hatte es nur gut gemeint und nicht ahnen können, welche Lawine sie mit ihrem Geschenk in Gang setzen würde. Plötzlich kam mir ein furchtbarer Verdacht. »Wusste auch Ansgar von den Druckplatten?«


      Ingrid schaute mich verständnislos an. »Wie meinst du das?«


      »Wusste Ansgar, dass du diese Druckplatten besessen hast?«


      Ingrid nickte. »Komisch, dass du danach fragst. Siggi oder ich müssen ihm irgendwann davon erzählt haben. Vielleicht haben wir sie ihm auch einmal gezeigt. Jedenfalls versuchte er ein paar Mal, sie mir abzukaufen.«


      »Wann zuletzt?«, wollte ich wissen.


      Ingrid schaute zur Decke, als würde dort die Antwort stehen, und zuckte mit den Schultern. »Wann genau, kann ich dir nicht sagen. Doch es war kurz vor dem Rechtsstreit, bei dem ich dich kennengelernt habe. Er hat mich damals noch einmal aufgesucht, um angeblich eine gütliche Einigung herbeizuführen. Dann fragte er, ob ich Geld brauche, und bot an, mir einiges zu geben – im Tausch gegen die Dampfmaschinen von Siggi und die Druckplatten. Er wusste, dass ich sonst nichts Wertvolles mehr besaß.«


      Ich strich mir mit meinen Händen über das Gesicht. Natürlich, so musste es sein. »Deswegen hat er versucht, dich zu ruinieren! Alles nur deswegen.«


      »Weswegen?«, fragte Ingrid. Sie verstand immer noch nicht.


      »Wegen der Druckplatten. Ich wette, sie stecken dahinter. Sie haben Ansgar ausgesucht, um sie dir abzujagen. Wurde bei dir in den letzten Monaten irgendwann einmal eingebrochen?« Ingrid starrte mich mit offenem Mund an.


      »Ja, vor einigen Monaten, es wurde aber nichts gestohlen …«


      »Und die Druckplatten?«


      »Die waren im Tresor der Sparkasse eingelagert.«


      »Sie konnten sie also nicht stehlen. Daher brauchten sie jemanden, der dich kannte, dir aber nicht wohlgesonnen war – Ansgar. Er sollte dich endgültig ruinieren. Früher oder später hättest du die Druckplatten verkaufen müssen. Oder noch besser: Ansgar hätte sie im Zuge des Rechtsstreits gepfändet. Ein genialer Plan und fast legal.«


      »Wen meinst du mit ›sie‹?«, wollte Ingrid wissen.


      Schon wollte ich antworten, schwieg dann aber eine Weile.


      »Tu mir einen Gefallen«, bat ich sie schließlich. »Vergiss alles, was ich zuletzt geredet habe! Und sprich niemals mit irgendjemandem darüber.«


      Ingrid blickte mich erneut verständnislos an.


      »Versprich es mir!«, forderte ich sie auf.


      Sie sah mich fragend an.


      »Versprich es mir!«, wiederholte ich.


      Sie nickte unsicher.
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      Cassel, 1727


      Viele Hände berührten ihn. Doch Orffyreus konnte nichts sehen, da sein Kopf noch immer vom Leinensack eingehüllt war. Er wusste nur, dass die Soldaten ihn aus dem Polizeigebäude hinausgezerrt hatten, und danach waren sie ein kurzes Stück mit der Kutsche gefahren. Kaum hatte das Gefährt gehalten, wurde er erneut ins Freie gezogen.


      Er wusste nicht, wo sie ihn hinbrachten. Instinktiv hatte er sich gewehrt und mit den Füßen um sich getreten, da seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Doch damit hatte er mittlerweile aufgehört, weil er kaum noch Luft bekam. Bei jedem stärkeren Atemzug wurden die Fasern des Sacks in seinen trockenen Mund gesogen und verstärkten das Gefühl, ersticken zu müssen.


      Er hörte Männerstimmen, die sich im Flüsterton unterhielten. Einmal liefen sie in eine bestimmte Richtung, dann schien es so, als gingen sie denselben Weg wieder ein Stück zurück. Es klang so, als würden die Männer sich miteinander streiten. Nach endlosem Hin und Her wurde er schließlich gezwungen, sich auf den nackten Boden zu legen. Die Erde unter ihm fühlte sich nass und kalt an. Jemand lachte laut und lockerte seine Fesseln. Jedoch nicht vollständig. Dann wurde es ruhig um ihn herum. Eine Zeit lang konnte er noch die Stimmen der Männer vernehmen. Dann hörte er ein letztes Mal jemanden in der Ferne fluchen, bevor endgültig Stille eintrat.


      Mühsam drehte er sich auf die Seite und begann, mit den Fingern an den Fesseln zu zerren. Nach einer Weile hatte er sie so weit gelöst, dass er eine Hand aus der Schlinge ziehen konnte. Sofort riss er sich den Sack vom Kopf und schnappte als Erstes nach Luft. Sie war kühl und feucht, und es roch nach frischem Gras. Er versuchte, sich zu orientieren, doch es war stockdunkel. Er befreite die andere Hand vom Strick, mit dem man ihn gefesselt hatte, und stand auf.


      Über ihm wölbte sich der Sternenhimmel. Er ging langsam geradeaus und lief sogleich in ein Gebüsch. Dann wandte er sich um und machte ein paar vorsichtige Schritte in die andere Richtung. Auch hier fühlte er plötzlich die Zweige einer Hecke in seinem Gesicht. Endlich fand er eine Richtung, in der er ungehindert mehrere Meter zurücklegen konnte. Er streckte die Arme zu beiden Seiten aus. Beide Hände berührten Blätter und Äste. Auf einmal wurde ihm klar, wo er sich befand: Die Soldaten hatten ihn auf Geheiß des Polizeidirektors mitten im Irrgarten des landgräflichen Parks freigelassen.
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      Während eines Jahres öffnet ein Mensch mindestens dreihundertfünfundsechzig Mal seine Augen – die unzähligen Male am Tage und während der Nacht nicht mitgezählt. Das sind in zehn Jahren dreitausendsechshundertfünfzig Mal. In einem durchschnittlichen Leben von siebzig Jahren mehr als zweihundertfünfundfünfzigtausendfünfhundert Mal.


      Rechenspiele dieser Art gingen mir durch den Kopf, während ich an Julias Bett saß und darauf wartete, dass sie wieder aufwachte. Und dann passierte es: Niemals zuvor und niemals danach freute ich mich so sehr über das Öffnen eines Augenpaars. Erst war es ein Zittern in den Augenlidern. Ich war selbst gerade kurz eingenickt und wusste nicht, wie lange es bereits angedauert hatte, als ich es entdeckte. Dann ging das Zittern in ein deutliches Zucken über. Langsam richtete ich mich auf und beugte mich über sie.


      »Julia«, flüsterte ich. »Kannst du mich hören?«


      Unvermittelt öffnete sie beide Augen und schaute mich an. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass es ihr wegen der künstlichen Beatmung nicht möglich war, mir zu antworten.


      »Blinzle mit den Augen, wenn du mich verstehen kannst?«, bat ich sie.


      Julia schloss und öffnete die Augen schnell hintereinander. Ein wohliges Gefühl durchströmte mich. Ich sah mein Gesicht, das sich in Julias Iris spiegelte. Ich glaubte, auf dem Grund ihrer wunderschönen braunen Augen viele Fragen erkennen zu können. Und dort war noch etwas zu sehen: der unbändige Wunsch nach Leben. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und streichelte zärtlich ihr Gesicht.


      Über ihre Wange lief eine Träne.
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      Cassel, 1745


      Orffyreus schaute über die Landschaft vor ihm.


      Er stand hoch oben auf einem Gerüst neben der Mühle, an der er seit einem halben Jahr baute. Lange hatte er an der besonderen Konstruktion der Mühlenflügel gearbeitet. Deren Kanten hatte er so abgeflacht, dass sie sich unabhängig von der Windrichtung drehen sollten. Erschöpft legte er den Hammer neben sich. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, und ein leichter Wind trug den Duft des Waldes zu ihm herüber.


      Der Geruch erinnerte ihn an jene Nacht, in der er von Schwanders Leuten im Labyrinth zurückgelassen worden war. Bis zum Anbruch des Tages war er durch die dunklen Gänge geirrt. Immer wieder war er im Kreis gelaufen und hatte sich Beine, Arme und Gesicht an den Hecken aufgeschrammt. Irgendwann, nach stundenlangem Umherirren in der Dunkelheit, übermannte ihn die Verzweiflung. Er weinte und schrie. Vor lauter Erschöpfung geriet er ins Straucheln. Er stürzte und blieb im nassen Gras liegen. In diesem Augenblick hörte er plötzlich Barbaras Stimme. Vorsichtig rappelte er sich auf und schritt der Stimme hinterher. Keine Hecke versperrte ihm den Weg. Immer schneller folgte er dem Klang der ihm wohlvertrauten Stimme, Ecke um Ecke, Gang um Gang – bis er endlich im Lichte des beginnenden Tages den Ausgang des Irrgartens erreichte. Zwei Tage später kam er nach Carlshaven zurück. Barbara war ohne sein Beisein beerdigt worden. Keiner seiner Söhne fragte ihn, warum er nicht an dem Leichenbegängnis teilgenommen hatte, und er zog es vor, darüber zu schweigen.


      Seit jenem Tag hatte er ein bescheidenes Leben geführt und war seinen Söhnen ein vorbildlicher Vater gewesen. Er hatte sich wieder auf das Handwerk des Mühlenbaus konzentriert, das er als junger Mann gelernt hatte. Mit dem Landgrafen war bereits vor vielen Jahren sein letzter Freund gestorben, und so verbrachte er seine Tage meist allein. Mit dem großen Vermögen, das er besaß und dessen Erwerb ihm viele Jahre lang so wichtig gewesen war, ging er sparsam um. Wann immer er Gelegenheit fand, spendete er für einen guten Zweck, wobei er darauf bedacht war, dass dies anonym geschah.


      Nun setzte er sich oben auf das Gerüst, das um die Mühle herum gebaut war, und blickte auf die untergehende Sonne. Er spürte eine große Müdigkeit. Ihm war, als hätte er seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen. Er nahm den Hammer, streckte die Hand aus und ließ ihn fallen. Das Werkzeug stürzte in die Tiefe. Im Gegensatz zu ihm ließ die Schwerkraft niemals nach. Sie war es auch gewesen, die sein Perpetuum mobile angetrieben hatte. Er musste lächeln bei dem Gedanken, dass es ihm gelungen war, die Schwerkraft zu beherrschen und sie seinem Willen zu unterwerfen.


      Er schloss die Augen und sah das Rad vor sich, wie es sich unaufhörlich drehte. Im Wind hörte er wieder das Fallen der Gewichte. Plötzlich tauchte neben dem Rad Barbara auf. Sie deutete auf das Rad und sprach zu ihm. Er streckte die Arme aus. Wieder rief Barbara ihm etwas zu. Der Wind blies jedoch so laut, dass es unmöglich war, sie zu verstehen. Er beugte sich vor, doch ihre Stimme war immer noch zu weit weg. Entschlossen stand er auf und machte einen großen Schritt auf sie zu.


      Unter sich spürte er eine große Leere.


      Etwas packte ihn und zog ihn mit unbändiger Kraft nach unten. Dann spürte er einen Stoß, und für einen kurzen Moment schien es, als breitete die Leere, die eben noch unter ihm war, sich in seinem Inneren aus. Die Leere verschwand, und plötzlich waren Barbara und das Rad ganz in seiner Nähe. Verwundert blickte er sie an – und endlich konnte er sie verstehen.


      »Schau, es dreht sich immer noch!«, rief sie ihm begeistert zu und deutete auf seine große Erfindung.


      Mit schnellen Schritten eilte er auf sie zu und schloss sie glücklich in seine Arme.
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      Als ich aus dem Badezimmer im Empire Riverside Hotel trat, in dem ich mich erfrischt hatte, warteten Antonows Anwälte bereits auf mich.


      Sechsundachtzig Seiten dick war der Vertrag, den sie mir in zweifacher Ausfertigung vorlegten. Er war in russischer Sprache aufgesetzt, und ihm lag eine komplette deutsche Übersetzung bei. In den wenigen Monaten als Patentanwalt hatte ich gelernt, wie man einen solchen Vertrag verhandelte.


      Niemals den ersten Entwurf akzeptieren. Einen Gegenentwurf erstellen. Klausel für Klausel durchgehen.


      Doch als Antonows Anwalt mir den Vertrag überreichte, verzichtete ich auf all das. Ich suchte nur die Regelung zur Vergütung. Dort stand es schwarz auf weiß: Globalgaz International würde für die Übertragung des Patents mit dem Anmelde-Aktenzeichen 102012005658.2 einen Betrag in Höhe von dreißig Milliarden Euro entrichten. Die Zahlung war sofort mit der Unterschrift fällig. Ich nahm einen Stift und korrigierte die Summe. Einer der Anwälte schaute mich erschrocken an.


      »Es waren dreißig Milliarden und eine Million Euro vereinbart«, erklärte ich kühl.


      Der Anwalt überlegte kurz und nickte dann zum Zeichen seines Einverständnisses. Dann blätterte ich durch bis zur letzten Seite und setzte meine Unterschrift unter den Vertrag.


      »Sie müssen bitte noch die Bankleitzahl und die Kontonummer eintragen, auf die die Überweisung erfolgen soll«, erinnerte mich der Anwalt. »Auf Seite dreiundvierzig.«


      Ich schlug die genannte Seite auf. Dann griff ich zu meinem Handy und wählte eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich mein Studienkollege Stefan Sprüngli in Zürich. Er hatte für mich die Bankangelegenheiten geregelt und mir auch ein Konto in der Schweiz eingerichtet. Er diktierte mir die genauen Daten, und ich übertrug sie in den Vertrag.


      »Das Geld der Elements Society ist bereits eingetroffen«, berichtete er anschließend.


      »Wie viel?«, fragte ich.


      »Fünf Millionen Euro«, antwortete er. Ich lachte mit gespielter Überheblichkeit. »Für die Kontogebühren wird das reichen!«


      Stefan lachte ebenfalls. »Melde dich, wenn du in Zürich bist. Einen der reichsten Männer der Welt heißen wir hier immer gern willkommen.«


      Ich legte auf. Nachdem ich auch die zweite Ausfertigung des Vertrages korrigiert und unterzeichnet hatte, verstaute einer der Rechtsanwälte das für Globalgaz International bestimmte Exemplar in seinem Koffer. Die Männer verabschiedeten sich rasch, und ich begleitete sie zur Tür der Suite.


      Dann kehrte ich zurück in das Wohnzimmer. Julia stand an einem der Fenster und schaute hinaus auf den Hamburger Hafen, dessen historische Lagerhäuser sich vor uns im Rot der untergehenden Sonne präsentierten. Ich ging zu ihr, schlang von hinten meine Arme um sie und legte mein Kinn auf ihre Schulter.


      »Pacta sunt servanda«, sagte ich nachdenklich.


      »Das bedeutet ›Verträge sind zu erfüllen‹«, übersetzte Julia und wandte ihren Kopf fragend zu mir.


      »Das lernt jeder, der Recht studiert, im ersten Semester«, erläuterte ich.


      »Und?«


      »In den vergangenen Wochen habe ich gleich drei Mal Verträge geschlossen in dem Wissen, dass ich sie nicht erfüllen werde.«


      Julia hob ihre Hand und legte sie auf meinen Arm. »Hast du mit der Staatsanwaltschaft wegen deines Verstoßes gegen die Meldeauflagen gesprochen?«


      Ich nickte. »Wir haben uns auf die Zahlung einer großzügigen Spende an eine wohltätige Organisation geeinigt. Im Gegenzug wurden mir in Absprache mit dem Gericht meine restlichen Sozialstunden sowie alle Meldeauflagen erlassen. Günstige Sozialprognose.« Ich grinste. »Nur meine Bewährung läuft noch weiter.«


      Wir drehten uns beide zum Fenster und starrten auf den Horizont. Von unserer Suite aus konnten wir auf die Containerabfertigung schauen. Dies erinnerte mich an den Ausblick in meinem alten Büro. Ich deutete kurz auf die Kästen, die auf der gegenüberliegenden Uferseite gestapelt waren – aus der Entfernung sahen sie wie bunte kleine Bauklötze aus.


      »Hättest du gern einen Container?«, fragte ich und umarmte Julia erneut von hinten; diesmal drückte ich meine Hände fest gegen ihren Bauch.


      »Einen Container?«, erwiderte sie erstaunt.


      »Oder auch mehrere. Vermutlich könnte ich sie sogar alle kaufen.«


      Julia gluckste. Ich spürte mit meinen Händen, wie sich unter ihrem Pullover die Bauchmuskeln beim Lachen anspannten.


      »Werde nicht großkotzig«, ermahnte sie mich. »Außerdem wette ich, dass die Container dort alle schon für andere Menschen bestimmt sind. Du hast doch deinen gerade erst bekommen: einen Container voller Geld!«


      »Du hast recht«, pflichtete ich ihr bei. »Ich werde aber Ingrid ein bisschen Geld für ihren Betrieb zukommen lassen. Nicht viel, vielleicht so zehn oder zwanzig Millionen. Und ich werde einen Fonds gründen zur Förderung alternativer Energien.«


      »Das klingt auch großkotzig, aber das ist in diesem Fall in Ordnung«, meinte Julia lachend.


      Wir schwiegen einen Augenblick.


      »Schau, wie schön der Sonnenuntergang ist«, sagte sie.


      Ich gab ihr einen langen, intensiven Kuss, den sie leidenschaftlich erwiderte. Mein Blick fiel auf die Narbe an ihrem Kopf, und einen kurzen Moment musste ich wieder an ihre schrecklichen Verletzungen denken. Ich war überglücklich, dass sie vollkommen genesen war.


      »Wir werden uns in den nächsten Jahren wegen der Sache mit dem Perpetuum mobile verstecken müssen«, erklärte ich.


      »Ich weiß«, entgegnete Julia. »Meinst du, einer von denen wird deswegen zur Polizei gehen? Das könnte in Anbetracht deiner Bewährungsstrafe –«


      »Das können sich weder die Elements Society noch Antonow erlauben«, unterbrach ich sie. »Dafür haben sie selbst zu viel Dreck am Stecken. Aber sie werden uns von ihren Leuten suchen lassen.«


      »Du bist jetzt einer der reichsten Männer der Welt«, betonte Julia. »Dafür kann man sich eine Menge Schutz kaufen.«


      »Ich habe meinen Eltern eine Nachricht geschickt«, sagte ich und fühlte, wie sich bei dem Gedanken an sie in meinem Hals ein Kloß bildete.


      Julia merkte nichts dazu an, sondern streichelte meine Handrücken.


      »Es wird schwer, sie in nächster Zeit zu sehen«, fügte ich hinzu.


      »Vielleicht können wir sie irgendwann zu uns holen«, meinte Julia.


      Ich drückte sie fest an mich. Der glühende Sonnenball versank vor uns am Horizont.


      »Und morgen geht sie im Osten wieder auf«, sagte ich.


      »Ein riesiges Perpetuum mobile«, ergänzte Julia.

    

  


  
    
      EPILOG


      Sehr geehrter Herr Weber,


      wir beziehen uns auf Ihren Antrag auf Erteilung eines Patents über die Erfindung eines Perpetuum mobile unter oben angegebenem Aktenzeichen.


      Aufgrund der besonderen Umstände, die Sie mit Ihrem Antrag geschildert haben, haben wir Ihr Patent zur Prüfung angenommen. Die sorgfältige Prüfung hat leider ergeben, dass das von Ihnen in der Anmeldung beschriebene technische Verfahren vollkommen untauglich ist.


      Keines der nach der in Ihrem Antrag enthaltenen Anweisung nachgebauten Räder würde sich signifikant länger drehen, als dies von einem normalen Rad ohne jede technische Modifizierung zu erwarten wäre.


      Nach intensiver Durchsicht der von Ihnen eingereichten Unterlagen und eingehender Beratung innerhalb unserer Gremien sind wir daher zu dem Ergebnis gelangt, dass es sich bei Ihrer Anmeldung um nichts weiter als einen üblen Scherz handeln muss. Im Hinblick auf die Gewährleistung der Funktionalität unserer Einrichtung, mit über 59000 Patentanmeldungen allein im letzten Jahr, bitten wir Sie, in Zukunft von derartigen Scherzanmeldungen Abstand zu nehmen.


      Mit freundlichen Grüßen


      Walter Rath


      Regierungsdirektor


      [image: Poststempel: Empfänger verzogen, Zurück]

    

  


  
    
      NACHBEMERKUNG UND DANKSAGUNG


      Auch wenn dieser Roman auf wahren Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts beruht, ist er doch nur eine Fiktion. Dort, wo Recherche an ihre Grenzen gelangte, wurden Lücken in der Überlieferung mit Fantasie gefüllt. Es ist zudem das Privileg eines Romanautors, historische Fakten in ein erdachtes Gebilde einzuweben: ein Vorrecht, das ich insbesondere bei der Darstellung der Royal Society in Anspruch genommen habe. Soweit die Geschichte in der heutigen Zeit spielt, sind sämtliche Figuren erdacht und weisen keinerlei Bezug zu real existierenden Personen oder Vereinigungen auf.


      Ob ein Perpetuum mobile oder eine ähnliche Technologie absolut unmöglich ist, mögen die Zukunft und die Wissenschaft entscheiden.


      Dieser Roman wäre ohne die Mithilfe zahlreicher lieber Menschen nicht möglich gewesen. Zunächst gilt mein Dank meinem Agenten Lars Schulze-Kossack und auch Michele Piroli, die beide mit großer Kraft an das Projekt geglaubt und das Rad in Schwung gebracht haben. Richtig Fahrt aufgenommen hat es erst durch den unermüdlichen Einsatz und die Energie meiner Lektorin Karin Schmidt. Für den gut geölten Lauf sorgte mein Redakteur Dr. Arno Hoven, der mit Akribie und Umsicht jede Unwucht ausglich.


      Ein wichtiger Ratgeber während des Schreibens war mir Jan Abele – nicht nur, weil er Geschichte studiert hat, sondern auch, weil er mit seinem Gespür für Worte immer wieder für den richtigen Dreh sorgte.


      Die Arbeit eines Patentanwalts hat mein Freund Dr. Fabian Müller mir nähergebracht.


      Mein besonderer Dank gilt darüber hinaus Tanja, Carmen und Hans-Peter Holzwarth für ihre nie enden wollende Unterstützung und Geduld, Karl Günter Rammoser, der mich vor langer Zeit das Schreiben lehrte, und meinem treuen Weggefährten Stephan Mathé, der mir alle Freiheiten ließ.


      Schließlich möchte ich meine Eltern nicht unerwähnt lassen, die mit Sicherheit die besten Eltern der Welt sind, denen ich alles zu verdanken habe und die für mich auch ein Perpetuum mobile gebaut hätten, wenn es denn hätte sein müssen. Der einzige Mensch auf der Welt, der wissen könnte, wie es geht, ist mein großer Bruder. Nachdem er mir bis heute bereits so viele Geheimnisse des Lebens verraten hat, wird er mir dies letzte vielleicht auch noch eines Tages offenbaren.


      Mein größter und wahrhaft unendlicher Dank gilt jedoch meinem eigenen Antrieb, der weitaus magischer und kraftvoller wirkt, als ein Perpetuum mobile je sein könnte: Sandra, dem weisesten Menschen, den ich kenne.
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